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  Steve Augarde,

  geboren in Birmingham, verheiratet und Vater zweier Töchter,

  ist Illustrator, Papieringenieur und Jazzmusiker. Er hat zahlreiche

  Bilderbücher veröffentlicht und Pop-up-Bücher konzipiert.

  Für zwei Trickfilmserien des BBC hat er sowohl die Illustrationen

  als auch die Musik beigesteuert.


  »Der Autor hat mit der liebenswerten zwölfjährigen Midge

  eine Titelfigur geschaffen, die sich mit ihrem Mut und ihrer Fähigkeit

  zu Freundschaft und Treue bestens als Identifikationsfigur eignet.«

  Süddeutsche Zeitung


  1. Teil


  1. Kapitel


  Die Spitze des leuchtend orangeroten Schwimmers tauchte nur ein einziges Mal unter, es war nicht mehr als ein Zucken, ein winziges Vogelpicken, doch es reichte, um ein ringförmiges Kräuseln des Wassers auszulösen – und Herzklopfen bei George. Er beugte sich vor, das Ende der Angelrute fest in der linken Hand, und versuchte den Schwimmer durch Willenskraft dazu zu bringen, dass er richtig abtauchte und unten blieb. Komm schon … jetzt komm schon … Ich weiß, dass du da unten bist, du altes Monster …


  Er drehte am Griff der hölzernen Angelrolle und achtete darauf, dass er sie immer schön ruhig hielt, während er die Schnur einholte, bis der größte Teil der Reserve in der Rolle war.


  Weiter passierte nichts mehr. Der Schwimmer trieb auf dem sacht strudelnden Wasser neben dem Wehr, blieb jedoch hartnäckig an der Oberfläche.


  Irgendwann musste George blinzeln. Er gab ein bisschen mehr Schnur und fiel wieder in seinen träumerischen Trancezustand zurück, ließ sich fallen in das hypnotisierende Dröhnen des Wehrs unter ihm und in die seltsamen Schnattergeräusche irgendwo im Hintergrund, die wie entferntes Stimmengewirr klangen.


  Das gleichmäßige Fließen des Wassers bewirkte, dass er schon wieder pinkeln musste, aber er hatte einfach keine Lust aufzustehen. Er saß auf den Planken und ließ die Beine baumeln. Jedes Mal, wenn der Schwimmer sich der Stelle näherte, wo die Strömung am stärksten war, schien es, als würde er hinuntergerissen, doch dann wurde er aus irgendeinem Grund zum Ufer zurückgedrängt, und der Kreislauf begann von Neuem.


  Es genügte George, einfach nur zu beobachten und zu warten. Er widerstand der Versuchung, sich einzumischen. Hier war immer noch der beste Platz. Denn da unten zwischen den hohen Binsen saß immer der alte Weißkopf, wenn er da war, massig und stumm hockte er in seinem Winterlager und wartete auf den richtigen Augenblick. Der alte Weißkopf …


  So alt sei er, sagten sie, dass die Pigmente in seiner ledrigen Haut verblasst waren und er zum Albino geworden war. So alt, dass er halb blind war. Ja, und genau das war möglicherweise das Problem. Hechte nahmen so ziemlich jeden Köder, aber sie mussten ihn ja auch sehen, oder? Vielleicht war ein Stück Knorpel vom Sonntagsbraten einfach nicht gut genug zu erkennen. Vielleicht war es an der Zeit, doch den Spinnköder auszuprobieren.


  George schüttelte sich aus seinen Tagträumen und wühlte in der alten Stofftasche, die neben ihm auf den Planken lag. Die ledernen Henkel waren dünn und abgescheuert und der Messingverschluss völlig verkrustet mit grünem Zeug – zu sehr, als dass man ihn noch einmal sauber bekommen könnte, fand George, selbst wenn man es versucht hätte. Aber er mochte die Tasche und er mochte auch die Angelrute und die Rolle. In den ereignislosen Tagen nach Weihnachten hatte es ihm Spaß gemacht, beim Aufräumen des Speichers zu helfen, und er hatte sich gefreut, als er über die altertümliche Angelausrüstung gestolpert war.


  »Das ist noch echte Qualität«, hatte sein Vater über die Angel gesagt. »Eine mehrspließige Hardy. Teuer, auch damals schon. Wenn du die bei eBay anbietest, kriegst du ordentlich was dafür. Und die alte Schnur – eine echte Shakespeare. Wunderschön. Die ist inzwischen auch einiges wert.« Es interessierte George kein bisschen, was sie wert waren; er wollte sie behalten.


  Er fand, wonach er gesucht hatte: den löffelförmigen Spinnköder mit den drei rostigen Haken, und er legte ihn auf seine Handfläche, um ihn genauer zu betrachten. Das Metall war mit der Zeit stark angelaufen, fast schon schwarz. Vielleicht sollte er den Köder, bevor er ihn einsetzte, ein wenig polieren …


  »Hallo!«


  George drehte sich um und blinzelte in die Wintersonne.


  »Oh. Hallo, Midge. Wie geht’s?«


  »Etwas besser.«


  George schaute zu, wie seine Cousine über die beiden Planken kam, die das kleine Wehr überspannten.


  »Vorsicht«, warnte er, »die eine wackelt.«


  »Huch! Und wie!« Midge hielt sich mit einer Hand an einem der großen eisernen Pfosten fest, die zu den verrosteten drehbaren Sperrteilen gehörten, die den Abfluss des Wassers über das Wehr regulierten. »Na, super«, sagte sie, »ich muss natürlich wieder genau an die Stelle mit dem Schmierfett fassen.«


  Sie setzte sich neben George, besah sich ihre schwarze Hand und wischte sie an dem verschrammten Plankenrand ab.


  »He! Da sitze ich nachher wieder!«


  »’tschuldigung.« Midge rieb die Handflächen aneinander, um den Dreck etwas zu verteilen. »Schon Glück gehabt?«


  »Nicht so richtig«, antwortete George. »Ich hatte nur einen Biss. Zumindest glaube ich, dass es einer war. Aber es macht mir nichts aus. Hauptsache, ich bin ein oder zwei Stunden von zu Hause weg.«


  »Ja, ich weiß, was du meinst.«


  Jetzt, wo die Feiertage vorbei waren, hatten sich die Bauarbeiter wieder auf der Mill Farm eingefunden, und alles dröhnte vom Lärm größerer Umbauarbeiten – da klapperten Gerüste, rumpelten Bagger, wurden Steine geklopft und Balken gesägt, und ständig fuhren Zementlaster an oder ab. Midge war sicher, dass die Kopfschmerzen, mit denen sie sich schon den ganzen Tag herumplagte, vom Baulärm kamen.


  Für ihre Cousine Katie und ihren Cousin George war es nicht so schlimm, die waren nur für ein paar Tage zu Besuch bei ihrem Vater, doch für Midge war der ständige Radau inzwischen ein Albtraum. »Es macht mich noch verrückt«, sagte sie. »Am Anfang fand ich das alles ja noch toll, aber jetzt wäre es mir lieber, sie hätten einfach alles gelassen, wie es war. Mir hat es vorher sowieso besser gefallen.«


  »Mir auch. Aber dann hätten sie die Farm verkaufen müssen, und das wäre auch nicht gut gewesen. Wenn alles fertig ist, war’s den Stress wert, denk ich. Ist dein Zimmer bald so weit?«


  »Ach! Ich frage nicht mehr. Sie sagen es immer, aber als ich das letzte Mal nachgeschaut habe, hat es noch nicht so ausgesehen. Und solange schlafe ich bei Mum. Übrigens, du sollst nach Hause kommen, bevor es dunkel ist. Spätestens um fünf, das soll ich dir von deinem Vater ausrichten.«


  »Ja, klar. Ich kenne ihn doch. Er hat dich geschickt, damit du ein Auge auf mich hast und aufpasst, dass ich nicht ertrinke oder so.«


  Midge gab keine Antwort, denn genau das hatte Onkel Brian gesagt: »Sieh zu, dass George nicht mit dem Gesicht nach unten im Wehr treibt. Er bringt das fertig.«


  Sie schaute über die teilweise überfluteten Feuchtwiesen hinauf zum Howardshügel. Von hier aus hatte er eine ganz andere Form, war viel länger, als er von ihrem Fenster in der Mill Farm aus erschien. Die dicht stehenden Bäume auf dem Hügelkamm waren winterlich kahl, eine dunkle, lang gestreckte Linie, die sich vor dem blassblauen Januarhimmel abzeichnete. Königsforst nannte sie den Wald. Vollkommene Stille lag über dem Hügel, als sei er ein Tier auf der Lauer, ein Tier mit aufgestelltem Rückenfell, das in der Landschaft liegt und wartet. Keine Vögel kreisten darüber, kein Windhauch bewegte die Äste dort oben.


  Midge wandte sich ab und beobachtete eine Weile Georges Schwimmer. Sie hatte in letzter Zeit festgestellt, dass sie lieber nicht mehr so oft an den Howardshügel denken wollte.


  »Wie alt ist er? Was glaubst du?«


  »Wer – der alte Weißkopf? Na ja, Dad sagt, dass er schon zum Angeln hierherkam und versucht hat, ihn zu fangen, als er noch jung war. Bevor er geheiratet hat auf jeden Fall. Hechte können bis zu fünfundzwanzig Jahre alt werden, meint er, vielleicht sogar noch älter. Jemand aus dem Pub unten im Dorf hat ihn vor noch nicht allzu langer Zeit gesehen, sagt Dad – den alten Weißkopf. Fast so groß wie ein Schwein soll er sein.«


  »Hm.« Midge hatte ihre Zweifel. Das klang wie eine der vielen Flunkereien ihres Onkels. »Was würdest du denn machen, wenn du ihn fangen würdest?«


  George lachte. »Davonlaufen wahrscheinlich.«


  Midge zupfte an einem Büschel Moos, das in einer Plankenritze wuchs, und schnippte es ins Wasser. Es verschwand sofort in dem wirbelnden Schaum.


  »Nächste Woche fängt die Schule wieder an«, sagte sie.


  »Ja. He – hör auf, dieses Zeug ins Wasser zu werfen. Du verscheuchst mir die Fische.«


  »’tschuldigung. Darf ich es mal probieren? Mit der Angel?«


  »Okay.« George seufzte, reichte ihr aber die Angel. So war er, immer bereit, mit anderen zu teilen, was er hatte. »Du brauchst nichts zu machen«, sagte er. »Behalte nur den Schwimmer im Auge.«


  »Und was ist, wenn er untergeht?«, fragte Midge.


  »Dann gibst du mir schnell die Angel wieder. Bei meinem Pech fängst du ihn sonst noch, und ich hatte die ganze Arbeit.«


  »Kann ich an dem Drehding drehen?«


  »Das ist die Angelrolle. Okay, aber nur ein bisschen. Nein … andere Richtung. Ja, so. Halt … das reicht.«


  Eine Weile saßen sie stumm nebeneinander. Midge merkte, wie ihre Gedanken von der orangenen Spitze des Schwimmers abschweiften. Sie schaute hinüber zu den Hecken am anderen Ufer. Sie fand, dass der Platz etwas Unheimliches hatte. Das lag nicht nur an dem dunklen Wasser des Wehrs, sie hatte das Gefühl, als rücke mit einbrechender Dunkelheit alles um sie herum ein wenig näher, umzingle sie langsam. Als beobachtete sie etwas und wartete …


  Sie war froh, als George sagte: »Jetzt wird es langweilig. Und außerdem kalt. Komm, du kannst die Schnur einholen, wenn du magst, dann gehen wir heim. Gib ihr einen kurzen Ruck, dann sind wir sicher, dass nichts dranhängt.«


  »So?« Midge ließ die Angelrute nach oben schnellen, und der Schwimmer sprang aus dem Wasser. Er hing in der Luft und hüpfte wild hin und her, bevor er sich ein paar Mal um das Ende der Angelrute wickelte.


  »He, pass auf!« George duckte sich weg. »Jetzt hat er sich verheddert. Gib her.«


  »Nein, ich krieg das schon wieder hin.« Midge senkte die Angel, schüttelte sie ein wenig, und der Schwimmer löste sich und fiel wieder ins Wasser. Sie drehte an der Kurbel der Angelrolle und holte die Leine so weit ein, dass der Schwimmer knapp hinter dem Rutenende hing. Dann gab sie alles an George zurück.


  »Ist es okay so?«


  »Ja, sehr gut.« George hatte die Stirn gerunzelt, wirkte aber nicht ärgerlich. Eher verwundert.


  »Wo ist das Dingsbums?«, fragte Midge. »Der Köder? Sollte da nicht was zum Fressen für den Fisch dran sein?«


  »Eigentlich schon.« Er griff nach dem tanzenden Schnurende und betrachtete es. »Und so ein mistiger Haken sollte auch dran sein.«


  »Vielleicht hast du ihn nicht fest genug drangeknüpft.«


  Aber es war kein Knick am Ende der Nylonschnur zu sehen, wie man es hätte erwarten können, wenn sich der Knoten gelöst hätte. Das Schnurende war vollkommen glatt, so als wäre es mit einer Schere abgeschnitten worden.


  »Meine Knoten halten«, sagte George.


  »Was ist dann damit passiert?«


  »Keine Ahnung.« George schnippte sich die Haare aus den Augen und begann die Angelrute auseinanderzunehmen.


  Es war ein gut zwanzigminütiger Fußmarsch über die nassen Wiesen zurück zur Mill Farm, und in dieser Zeit sank die Sonne hinter den lauernden Rücken des Howardshügels und färbte den Winterhimmel darüber rosaorange. Es lag ein Gefühl der Einsamkeit auf der dunklen Landschaft, eine Traurigkeit über das Sterben des Tages. Für die Jahreszeit war es bis jetzt warm gewesen, doch nun fror Midge, und sie zog den Reißverschluss ihrer Fleecejacke etwas höher.


  »Denkst du noch oft daran?«, fragte sie.


  Es dauerte eine Weile, bis George antwortete. »Nein«, sagte er schließlich. »Fast gar nicht. Ich versuch’s jedenfalls.« Und Midge wusste, dass er ihre Frage verstanden hatte. Die Ereignisse des letzten Sommers waren so überwältigend gewesen, dass sie zunächst über nichts anderes hatten reden können, doch nach einer Weile verblassten die Erinnerungen, als sei nichts von alledem wirklich passiert. Es war wie ein seltsamer Traum, einer, der einem Angst macht und an den man sich nicht erinnern möchte. Und das Vergessen fiel leicht über den vielen anderen Dingen, die Midge beschäftigten – der Umzug von London hierher, die neue Schule, in die sie sich erst eingewöhnen musste, und der ewige Baulärm. Aus der Mill Farm sollte etwas anderes werden. Etwas weniger Schönes als früher, wie es Midge vorkam.


  Ihr gefiel nicht mehr, was da passierte, und sie war nicht so glücklich, wie sie es sich vorgestellt hatte. Die Idee hatte sich super angehört – sie und ihre Mum würden in das heruntergekommene alte Bauernhaus ziehen, sich den Hof mit ihrem Onkel Brian teilen, dem Bruder ihrer Mutter, und etwas Neues und Aufregendes daraus machen. Aber es war nicht aufregend, es war bloß ein Riesenchaos. Sie hatten die Dächer der alten Ställe und der Apfelscheune abgedeckt, im Haus Wände eingerissen und die Anordnung der Räume verändert, neue Treppen eingebaut und moderne Küchenzeilen, den mit Kopfstein gepflasterten Hof asphaltiert. Nichts war mehr so wie früher. Und ihre Mutter kam ihr noch abwesender und gestresster vor als in der Zeit, als sie noch Musikerin gewesen war. Sie glich einem Wirbelwind, von morgens bis abends in Bewegung. Sie lag den Bauarbeitern in den Ohren und nervte Onkel Brian mit tausend Kleinigkeiten. Allein bei dem Gedanken daran wurde Midge schon müde. Manchmal wünschte sie, dass sie einfach in London geblieben wären.


  Stapf, stapf, stapf. Die beiden gingen im Gänsemarsch einen holprigen Weg zischen Hecken und einem der offenen Gräben – den »Rhynes« genannten Wasseradern entlang, die die Feuchtwiesen in Somerset durchzogen. Der Pfad war schmal und die Hecke ragte weit hinein, sodass sie gelegentlich gebückt unter den Zweigen der verkümmerten Weiden durchschlüpfen mussten, die den Rhyne säumten. Midge trat automatisch in Georges Fußstapfen; das schmatzende Geräusch, das ihre Gummistiefel machten, hielt den Takt seiner Schritte. Aber in einem Stiefel spürte sie einen Stein, der sie störte. Sie hob das Bein und zog den Stiefel aus, hüpfte dann auf dem anderen Bein und versuchte, mit dem Fuß nicht in den Dreck zu treten. »Warte, George …« Midge drehte den Stiefel um, schüttelte ihn und bückte sich dann, um ihn wieder anzuziehen. George hatte sie entweder nicht gehört oder nicht beachtet. Jedenfalls war er weitergegangen. Midge kämpfte mit ihrem Stiefel, stolperte vorwärts und hätte fast das Gleichgewicht verloren. Da hörte sie eine Art Zischen und ein Klatschen in der Hecke neben sich. Sie schaute genauer hin, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches feststellen – nur Zweige und Blätter, ein paar Federn noch. Seltsam. Nach einem Tier hatte es irgendwie nicht geklungen. Sie spürte Panik in sich aufsteigen. »George … warte auf mich!«


  George drehte sich um und schaute sie überrascht an. »Was gibt’s?«


  Midge lief zu ihm. »Alles wieder in Ordnung«, sagte sie, »ich hatte einen Stein im Schuh.« Aber unwillkürlich blickte sie noch einmal über die Schulter zurück.


  »Ach so. Tut mir leid.«


  Schweigend gingen sie weiter. Midge sah hinauf zu der dunklen Erhebung des Howardshügels mit dem dichten Wald und seiner Schranke aus Bäumen und Hecken, die die Außenwelt fernhielt. Sie bewachten ihre ganz eigene Welt im Innern, diese dichten Dornenhecken, andere Existenzen und Geheimnisse, die über alle Vorstellung hinausgingen. Leute lebten dort oben, ganze Stämme kleiner Leute, wild und ganz und gar außergewöhnlich.


  Die Verschiedenartigen.


  Doch obwohl Midge ihnen begegnet war und einige davon mit Namen kannte und sich immer noch ihre Gesichter vorstellen konnte, gelang es ihr nicht mehr, diese Welt als etwas Reales zu sehen. Es war eine zu schwere Last, zu schwer, um damit umzugehen. Sie wusste, dass es ihrem Cousin genauso ging. George hatte die kleinen Leute gesehen und Katie auch, und sie hatten Todesangst ausgestanden, doch inzwischen sprachen sie nur noch selten darüber. Eigentlich war es unmöglich, diesen schrecklichen Tag zu vergessen, als Scurl und seine Bogenschützen die Mill Farm angegriffen hatten, und dennoch wurde es immer schwieriger, die Ereignisse in eine stimmige Reihenfolge zu bringen.


  Midge fragte sich, woher das wohl kam. Wie sie Henty und Marten junior in der Apfelscheune entdeckt und Tojo in der Lagune beerdigt hatten … wie sie sich voller Panik auf dem Schrank versteckt hatte – sie erinnerte sich an alle diese Dinge, als wären sie jemand anders passiert. Katie mit ihrer Wasserpistole. Scurls erbärmliche Bande, die unter Maglins strengem, unversöhnlichem Blick aus dem Dreck gezogen wurde. Und Pegs … das geflügelte kleine Pferd, rätselhaft und wunderschön, das in einem sanften Farbenregen zu ihr sprach. Ihn würde sie nie vergessen, auch nicht, wie sie ihn gefunden und gesund gepflegt und dann zurückgebracht hatte in den Wald. Aber es war alles so weit weg, ein solches Durcheinander aus verschwommenen Bildern, wie ein Film, den man vor langer Zeit gesehen hat.


  Celandines Schale – zumindest die ist echt, dachte Midge. Sie stand auf ihrem Nachttisch. Manchmal nahm sie sie in die Hand und betrachtete sie, die eingravierten Figuren, die kleinen Leute, und Celandine, die sie alle überragte, und alle mit offenem Mund, aus voller Kehle singend. Die Schale war ein Geschenk von Henty gewesen, doch Midge wusste schon nicht mehr genau, wann sie sie bekommen hatte. War es vor oder nach dem Tag der Schlacht gewesen? Sie erinnerte sich nicht mehr. Vielleicht wollte sie sich auch nicht erinnern. Vielleicht wollte sie sich nicht erinnern, weil sich ihr jedes Mal, wenn sie daran dachte, ein anderer Gedanke aufdrängte – der Gedanke, der ihr manchmal kam, wenn es dunkel war, und bei dem sie die Hand ausstrecken und sich vergewissern musste, dass ihre Mutter im Bett nebenan lag. Es würde noch mehr auf sie zukommen. Es gab noch mehr für sie zu tun. Es war noch nicht vorbei …


  George war stehen geblieben, um das Tor zu der ehemaligen Weide zu öffnen – dem Distelgarten, wie Midge ihn gerne nannte. Er drehte sich um und wartete auf sie, und er lächelte, während er sich das blonde Haar aus dem Gesicht strich.


  »Alles in Ordnung?«


  »Klar.«


  Nebeneinander gingen sie das leicht abfallende Gelände zur Mill Farm hinunter. Im Erdgeschoss des Wohnhauses brannten bereits ein paar Lampen und alles war still und friedlich. Wie es aussah, hatten die Bauleute ausnahmsweise einmal früher Feierabend gemacht.


  Nach dem Abendessen sagte Midges Mum: »Komm mit nach oben, ich habe eine Überraschung für dich.«


  Midge glaubte zu wissen, was es war. Sie folgte ihrer Mutter in den ersten Stock und dort zu ihrem früheren Zimmer.


  »Trara, trara!« Ihre Mum gab der frisch gestrichenen Tür einen Stoß und knipste das Licht an. »Ich habe sie gezwungen, es heute fertig zu machen«, sagte sie. »Keine Ausreden mehr, habe ich gesagt, seht zu, wie ihr es schafft. Aber was hältst du davon? Ist es nicht super?«


  Midge betrat das Zimmer und schaute sich um. Sie hätte es nicht wiedererkannt. Die schweren, mit Borten verzierten Vorhänge, die Lampenschirme mit den Rüschen und die passenden Querbehänge aus Chintz waren allesamt verschwunden. Dafür gab es jetzt helles Buchenholz und Chrom und eine blaue Nachttischlampe, die ein sanftes Licht auf die reinweißen Wände warf und ein Sternenmuster an die Decke malte. Einen einfarbig blauen Bettüberwurf … abgeschliffene und neu eingelassene Dielenbretter … ein cremefarbenes Schaffell als Bettvorleger. Es war wunderschön – ein Bild aus einem Katalog. Ja, es sah genauso aus wie in dem Katalog, aus dem sie und ihre Mum alle diese Sachen ausgesucht hatten. Alles neu und perfekt. Und anders …


  »Es ist wunderschön«, sagte sie. »Einfach wunderschön. Danke, Mum.«


  »Du hast es verdient.« Ihre Mutter küsste sie aufs Haar – etwas, das Midge überhaupt nicht leiden konnte. »Es tut mir nur leid, dass es so lang gedauert hat. Leider scheint alles ein wenig länger zu dauern, als wir gehofft hatten. Aber jedenfalls kannst du jetzt richtig einziehen. Hol deine Kleider und die anderen Sachen aus meinem Zimmer und räume sie hier ein. Deine kleine silberne Schale habe ich schon rübergebracht und auf deinen Schreibtisch gestellt, neben deinen Laptop, alles andere überlasse ich dir. Es ist übrigens eine sehr hübsche Schale. Woher hast du sie noch mal?«


  Midge schaute hinüber zu Celandines Schale, die sich auf ihrem neuen Schreibtisch gut machte.


  »Oh … es war ein Geschenk«, antwortete sie bewusst vage, »eine Freundin hat sie mir gegeben.«


  »Tatsächlich? Wer war es – Azzie? Sie muss ihre Eltern ganz schön was gekostet haben. Aber sie können es sich wohl leisten, denke ich. Hm … Handtücher. Ich wusste, dass noch etwas fehlt. Ich hole dir welche.«


  Nachdem ihre Mutter hinausgegangen war, blieb Midge noch eine Weile mitten im Zimmer stehen und versuchte alles in sich aufzunehmen. Es hatte ihr so gut gefallen hier, als sie das erste Mal für längere Zeit hergekommen war – es hatte ihr gefallen, dass alles so unmöglich überladen war, die bescheuerten Vorhänge hatten ihr gefallen und die unnützen Rüschen. Und jetzt war das Zimmer völlig verändert und neu und modern wie alles andere auch. Sie wusste, dass sie dankbar sein sollte, und sie war es ja auch, aber dennoch wünschte sie, dass wenigstens etwas so geblieben wäre, wie es war.


  Das Schaffell schien nicht zu der Sorte Vorleger zu gehören, die betreten werden wollten, zumindest nicht von jemand, der ausgelatschte Turnschuhe trug. Midge ging um das Fell herum und setzte sich auf ihr Bett. Dann hüpfte sie ein paar Mal auf und ab, um die Matratze zu testen. Sie betrachtete Celandines Schale, wie sie leuchtete in dem sanften blauen Licht, das auf ihren Schreibtisch fiel, der ihr auch als Nachttisch diente. Silber, hatte ihre Mum gesagt. Silber? Wie war das möglich? Midge griff nach der Schale – und hätte sie fast wieder fallen lassen vor Schreck. Da! Es war wieder passiert, wie schon einmal … ein Stück aus einem Lied … ein Chor aus vielen harmonischen Stimmen. Die kleinen Leute sangen. An und aus wie ein Radio … nur ein kurzer Liedfetzen in ihrem Kopf, keine Zeit, die Worte zu verstehen.


  Ein seltsames Kribbeln breitete sich über Midges Schultern aus. Sie drehte sich um. Hinter ihr an der Wand hing das große alte Foto. Es war auf ihren Wunsch hin in ihrem Zimmer aufgehängt worden. Jetzt hing es neben dem neuen Schrank, wo sie es gerade erst entdeckt hatte. Die Glasscheibe war gesäubert worden, und der schwarz lackierte Rahmen glänzte. Celandine. Dieses Mädchen, das so ungewöhnlich aussah und auf sie herunterschaute. Der Küchendreck und das Fett von Jahrzehnten waren abgewaschen worden, und nun war jede Einzelheit auf dem Bild klar und deutlich zu erkennen – das blasse Gesicht, die Weidentruhe, die dunkle Standuhr im Hintergrund. Fünfundzwanzig Minuten nach zehn. Und die Hände … die Hände, die das kleine Zaumzeug hielten. Midge konnte fast spüren, wie es sich anfühlte, dass das Leder auf der einen Seite glatter war als auf der anderen. Sie hörte das zarte Klingeln der drei Glöckchen und das tiefe, dumpfe Ticken der Uhr im Hintergrund. Sie wusste, wie kalt es gewesen war in dem kleinen Wohnzimmer, vor langer Zeit, als das Foto aufgenommen wurde, und wie eng und unbequem das Kleid. Irgendwie wusste sie es einfach. Es war fast so, als sei sie dabei gewesen. Ein merkwürdiges Gefühl, doch es machte ihr keine Angst. Dazu gab es keinen Grund.


  Midge wartete, bis ihr rasender Herzschlag sich wieder normalisiert hatte. Dann holte sie tief Luft und atmete sie langsam wieder aus. Nein, davor brauchte sie keine Angst zu haben. Es war nur ein Bild. Ein Bild von einem Mädchen mit wilden blonden Locken, geschniegelt und gestriegelt, festgehalten in einem Augenblick ihres Lebens. Celandine, ihre Urgroßtante. Ein Mädchen, das die Lippen zu einem Lächeln verzog, weil man es ihm befohlen hatte, das mit den Augen und Gedanken jedoch ganz weit weg war, irgendwo weit hinter der Kamera. Sehr, sehr dunkle Augen, die über die Schulter des Fotografen auf … ja, worauf denn? … schauten. Auf den Howardshügel? Das gehörte zu den Dingen, die sie nicht wusste.


  Du bist dennoch wunderschön, dachte Midge. Du bist das Beste im ganzen Zimmer und du gehörst hierher zu mir. Ein kurzer Gedanke durchzuckte sie – eine Erkenntnis und eine Gewissheit. Das war einmal dein Zimmer, nicht wahr? Du hast hier gewohnt. Du hast hier gesessen und hier geschlafen, hast hier deine Bücher gelesen und aus dem Fenster geschaut, genau wie ich. Du hast in diesem Zimmer gewohnt. Genau in diesem Zimmer … in dem ich geboren wurde.


  Das Licht der blauen Lampe warf seinen sanften Schein auf die Glasscheibe und Midge sah, dass sich ihr eigenes verwundertes Gesicht darin spiegelte, ein Schatten ihrer Ahnin. Ein dicker Kloß bildete sich in ihrer Kehle, und sie schaffte es kaum, ihn hinunterzuschlucken. Sie dachte: Es kommt auf uns beide an, auf dich und mich, stimmt’s? Nur auf uns beide. Dabei kann uns keiner helfen. Es kommt ganz allein auf uns an …


  Gedankenverloren starrte sie weiter auf das Foto, bis sie merkte, wie ihre Schultern sich langsam senkten und sie sich entspannte. Sie musste einfach jeden Tag so nehmen, wie er kam, und das Beste daraus machen.


  Irgendwann hörte sie schnelle Schritte auf dem Flur.


  »Handtücher.« Ihre Mum kam herein, voller Schwung, und Midge wandte sich widerstrebend von dem Foto ab.


  »Danke, Mum.«


  »Ich habe ganz vergessen dich zu fragen, Liebes – was machen deine Kopfschmerzen?«


  Midge überlegte einen Augenblick. »Weg«, sagte sie dann.


  2. Kapitel


  »Was weißt du eigentlich über Großtante Celandine, Onkel Brian?«


  Jetzt, wo das Foto in ihrem Zimmer hing, war Midges Neugier wieder erwacht. Außerdem gab es keinen Grund, sich nicht nach ihr zu erkundigen. Celandine gehörte schließlich zur Familie, oder?


  »Was ich über sie weiß?« Onkel Brian füllte umständlich den neuen Wasserkocher. Er hatte noch nicht gemerkt, dass er den Deckel nicht abzunehmen brauchte, und suchte jetzt nach dem Plastikfilter, der herausgesprungen und in die Spüle gefallen war.


  »Hm … im Grunde nicht viel. Sie war die jüngere Schwester meines Großvaters – deine Urgroßtante. Es wurde immer geredet … es gab Vermutungen … Herrje, das Ding ist unmöglich! Warum können sie die Sachen nicht unkompliziert lassen? Okay, das war’s – mir reicht’s jetzt. Augenblick, Midge …«


  Midge wartete, während der Onkel den neuen Kessel zur Seite stellte und in dem Schrank unter der Spüle herumwühlte. Er fand, wonach er gesucht hatte – den alten Pfeifkessel –, füllte ihn am Wasserhahn und stellte ihn mit Schwung auf den Herd. Wasser schwappte heraus und zischte ihn von der Kochplatte aus an.


  »Ha! Was gibt es Einfacheres? Bewährtes bewahren, sag ich immer.«


  Midge lachte. Sie fand es gut, dass der Onkel sich allzu vielen Neuerungen in diesem Teil des Hauses widersetzt hatte. Die alte Küche hatte neue Fenster mit Isolierglas bekommen und einen neuen Anstrich, doch im Großen und Ganzen war sie noch der warme, freundliche Ort, der sie immer gewesen war. Die große walisische Vitrine war geblieben, und auf dem obersten Brett tickte weiterhin fröhlich der kleine Reisewecker. Das Foto von Celandine hing jetzt natürlich in ihrem Zimmer. Eine Pinnwand hatte seinen Platz eingenommen – auf der sich bereits Rechnungen und Rezepte drängelten.


  »So.« Onkel Brian holte zwei Becher aus dem Schrank. »Großtante Celandine. Hört sich an wie aus einem Theaterstück, findest du nicht auch? Er senkte die Stimme. Groß… Tante … Celandine. Ja, es wurde immer vermutet, dass sie ein bisschen … wie soll ich sagen? … schrullig war. Hat an Feen und so was geglaubt. Das hat mir wenigstens mein alter Herr erzählt. Tee? Es wurde auch gemunkelt, dass sie von Zigeunern entführt worden sei. Das hatte ich ganz vergessen. Schlimme Sache. Als deine Mum und ich klein waren, hat man uns damit gedroht: ›Wenn du das und das nicht tust, holen dich die Zigeuner wie eure Großtante Celandine.‹ War natürlich reiner Blödsinn.«


  »Aber was wurde aus ihr? Lebt sie noch?« Midge versuchte nicht zu interessiert zu klingen.


  »Leben? Nein. Ausgeschlossen. Ich habe keine Ahnung, was aus ihr geworden ist. Wahrscheinlich ist sie weggezogen, als sie erwachsen war. Die Farm wurde nur an Söhne weitervererbt – wie das damals so üblich war. Vom Urgroßvater zu Großvater, dann zu meinem Dad und jetzt zu mir. Mädchen … nun ja, Mädchen waren nicht so …«


  »Wichtig?«


  Onkel Brian lehnte sich mit verschränkten Armen an die Spüle und seufzte. »Gezählt hat nur die Farm. Die war wichtig – der Hof, das Land. Irgendwo ist noch eine Schachtel mit alten Unterlagen, aber sie haben fast alle nur mit der Farm zu tun. ›Soundso viele Färsen aufgezogen. Soundso viel Korn gekauft und verkauft.‹ Mit den Leuten hatte das alles nicht viel zu tun. Kaum Fotos. Keine Briefe oder solche Sachen, zumindest habe ich keine gesehen. Ich weiß wirklich nicht sehr viel über die, die hier gelebt haben, ganz zu schweigen von denen, die weggingen. Einer ist im Ersten Weltkrieg gefallen, das weiß ich. Andere sind ausgewandert – zwei Schwestern meiner Großmutter, glaube ich. Ein paar liegen auf dem Friedhof in Statton, einschließlich Mum und Dad. Aber das ist so ziemlich alles, was ich dir zu unserer Familiengeschichte sagen kann.«


  »Oh.«


  Der Kessel, der in der letzten halben Minute vor sich hin geblubbert hatte, begann nun laut zu pfeifen, und Onkel Brian stieß sich von der Spüle ab, um ihn vom Herd zu nehmen.


  »Warum fragst du? Interessieren dich solche Sachen?«


  »Ja, schon. Ich würde einfach gern mehr darüber wissen.«


  Onkel Brian brachte Milch aus dem Kühlschrank. »Ich nehme an, es gibt Einträge im Kirchenbuch – Geburten, Hochzeiten, Todesfälle und so. Könnte sich lohnen, dort mal nachzuhaken. Wenn unser Großtantchen allerdings hier beerdigt wäre, wüssten wir das wahrscheinlich. Dann läge sie hinter derselben Friedhofsmauer wie die anderen auch.«


  »Und wenn sie nach London oder sonst wohin gezogen wäre, gäbe es dann hier nichts über sie?«


  »Eher nicht. Und du darfst nicht vergessen, dass auch innerhalb von Familien der Kontakt abbricht. Früher vielleicht noch mehr als heute. Wenn du damals nur dreißig oder vierzig Meilen weit weg gewohnt hast, konnte das bedeuten, dass du einen Bruder oder eine Schwester völlig aus den Augen verloren hast – besonders wenn die Beziehung von Anfang an nicht sehr eng war. Pass auf …« Der Onkel stellte drei große Becher Tee auf den Küchentisch. »Ich könnte mal im Pub fragen, wenn du willst. Es gibt da ein paar ältere Herrschaften, die einiges über die hiesige Geschichte wissen. Das wäre einfacher, als Kirchenbücher zu wälzen, und die Möglichkeit, dass man was herausfindet, ist genauso groß. Bring doch Katie bitte auch einen Becher Tee, ja? Versuch mal, ob du sie nicht ein bisschen in Schwung bekommst. Heute ist der letzte Ferientag, und ich glaube, sie hat das Sofa für maximal eine Stunde verlassen.«


  »Okay. Danke, Onkel Brian.« Midge griff nach den beiden Bechern, nahm aus einem einen schnellen Schluck und ging dann damit ins Wohnzimmer.


  »Hi«, sagte sie.


  Ihre Cousine Katie schaute von der Zeitschrift hoch, in der sie gerade las.


  »Oh. Hi, Migde. Ist der für mich? Soll ich dir was sagen …« Katie setzte sich aufrecht hin und streckte die Hand nach dem Teebecher aus. »Ich weigere mich, einfach zu glauben, dass morgen die Schule wieder anfängt. Mir kommt es vor, als hätten wir gerade mal zehn Minuten Ferien gehabt. Himmel, ich hasse die Schule! Du nicht auch? Je eher ich sie hinter mir habe und etwas Nützliches anfangen kann, desto besser.«


  Midge setzte sich neben ihre Cousine aufs Sofa und warf einen Blick in die aufgeschlagene Zeitschrift. »Woran du erkennst, ob er dich betrügt«, las sie. »Was verstehst du unter nützlich?«, fragte sie.


  »Na ja, etwas, das mit der Wirklichkeit zu tun hat. Etwas, mit dem ich mehr anfangen kann als mit Simultangleichungen und … Physik. Himmel, ich hasse Physik. Ich habe mir überlegt, dass ich vielleicht Moderedakteurin werde.«


  »Die erste Woche wird bestimmt nicht so schlimm«, sagte Midge. Dann fiel ihr etwas ein. »Ich glaube, wir machen am Freitag einen Ausflug. Zu irgendeiner Schmetterlingsfarm.«


  »Oh, das.« Katie schien nicht sonderlich beeindruckt. »Wir waren in der achten Klasse dort. Ich dachte, ich sterbe vor Langeweile.«


  Midge saß im Schulbus, schaute aus dem Fenster und betrachtete die vorbeiziehende Winterlandschaft. Die Sonne schien, und es war traumhaft schön, das Licht auf den nassen Wiesen tanzen zu sehen.


  Ihr fiel wenig bis gar nichts ein, was sie zu dem Mädchen neben sich hätte sagen können. Kerry Hodge. Eine dumme Kuh. Nur Zähne und Polypen. Kerry Hodge schien nicht einmal atmen zu können, ohne dieses gurgelnde Geräusch von sich zu geben – wenn die kleinen Spuckebläschen in den Winkeln ihres permanent offenen Mundes platzten.


  Von der letzten Bank im Bus kam das laute Geschnatter derjenigen, die diesen privilegierten Platz immer mit Beschlag belegten: Rhona McAllister und ihre Bewunderer. Als Neue hatte Midge den Letzte-Bank-Status noch nicht erreicht. Und auch nicht den Vorne-in-der-Cafeteriaschlange-Status. Sie war genau in der Mitte von allem. Es machte ihr nichts aus. An Rhonas Freundeskreis, männlich wie weiblich, war nichts so Außergewöhnliches, dass Midge unbedingt hätte dazugehören wollen. Die meisten kamen ihr sogar ziemlich schwer von Begriff vor. Hohle Nüsse. Sie vermisste ihre Freundin Azzie, Schnelldenkerin und Steptänzerin, die diesen Haufen hier überrundet hätte, körperlich wie verbal, bevor sie auch nur Zeit gehabt hätten zu blinzeln. Und sie vermisste London, das Großstadtleben, mehr als sie gedacht hätte. Hier ging alles langsamer.


  Ein Mädchen war ganz in Ordnung, Samantha Lewis. In Physik oder Chemie arbeiteten sie manchmal zusammen, und das klappte dann immer ganz gut. Aber Sam gehörte eigentlich zu Rhonas Clique, und bei der war sie dann auch meist in der Mittagspause oder nach der Schule.


  Die Pausen waren am schlimmsten. Manchmal ging Midge zu ihrer Cousine oder ihrem Cousin, nur damit sie jemanden hatte, mit dem sie sich unterhalten und bei dem sie stehen konnte, aber da Katie eine Klasse über ihr und George eine unter ihr war, passte das nicht immer. Und in der Schule war es auch etwas anderes. Katie und George hatten ihren eigenen Freundeskreis. Während des Schuljahres kamen sie nicht oft auf die Mill Farm, sodass sie die beiden nicht so oft sah, wie sie erwartet hatte.


  »Wollen wir den Fragebogen zuschammen auschfüllen?«


  »Was?«


  Kerry Hodge hatte sich ihr zugewandt und sie angesprochen. Midge spürte einen Spucketropfen auf ihrem Handgelenk und zog verstohlen den Ärmel ihres Blazers darüber, um ihn wegzuwischen.


  »Äh … vielleicht. Aber sollten wir es nicht erst einmal allein versuchen?«


  »Misch Oldham hat geschagt, wir könnten paarweische arbeiten.« Dieses Mädchen war eine Gießkanne.


  »Wirklich?« Midge blieb unverbindlich. Sie drehte sich wieder dem Fenster zu in der Hoffnung, dass Kerry den Wink mit dem Zaunpfahl verstand. Ein Zehnminutengespräch mit der und man brauchte ein Badehandtuch. Außerdem vermutete sie, dass »Zusammenarbeit« mit Kerry darauf hinauslief, dass sie die Hausaufgaben für Kerry erledigte. Dazu kam, dass es gesellschaftlichen Selbstmord bedeutete, sich mit einer Zimtziege wie Kerry zu zeigen. Es war schlimm genug, im Bus neben ihr sitzen zu müssen.


  Doch dann kam sie sich gemein vor. Es war nicht Kerrys Schuld, dass sie Probleme hatte, normal zu atmen. Oder normal zu reden. Oder zu trinken, zu essen, zu denken …


  »Okay«, sagte sie, »ich übernehme die Fragen eins bis fünf, und du nimmst sechs bis zehn. Dann setzen wir uns zusammen und tauschen die Antworten aus.« Es war ein Kompromiss, aber weiter wollte sie nicht gehen. Und wenn Kerrys Antworten sich als Schwachsinn herausstellen sollten, hatte sie immer noch Zeit, die Fragen selbst zu beantworten.


  »Gut.« Kerry schien mit dem Vorschlag einverstanden. »Magscht du Fruchtgummi?« Sie hielt Midge das Päckchen hin. »Dasch hilft gegen einen trockenen Mund.«


  Midge warf Kerry einen raschen Blick zu. Sollte das ein Witz sein? Aber aus Kerrys einfältigem Gesicht war wenig herauszulesen, und so widerstand Midge der Versuchung zu lachen. Stattdessen sagte sie nur: »Äh … nein danke«, und schaute wieder aus dem Fenster. Aber es war zu komisch, und sie musste sich auf die Lippe beißen, als sie sich vorstellte, wie sie Azzie in ihrer Chatroom-Session am Freitagabend davon erzählen würde.


  Die offene Landschaft wurde von den ersten Vorstadtsiedlungen abgelöst und danach kam ein langes Stück gerader Straße, gesäumt von Parkanlagen und einem großen Friedhof. Schließlich bog der Bus in eine breite Auffahrt ein und Midge erhaschte einen Blick auf das bunte Schild am Eingang: »Tone Vale Schmetterlingsfarm«. Der Bus fuhr weiter, vorbei an hohen Rhododendronbüschen, und hielt schließlich vor einem großen weißen Gebäude. Es kam Bewegung in die Schüler, als alle ihre Fragebogen und Lunchdosen zusammensuchten. Vorne im Bus erhob sich Miss Oldham und bat um Ruhe.


  »Ich hoffe sehr, ich muss euch nicht an den Zweck dieses Ausflugs erinnern – Carl, hörst du mir zu? Gut. Der heutige Ausflug ist Teil unseres naturwissenschaftlichen Projekts in diesem Schuljahr …«


  Midge hatte festgestellt, dass sie auf einen Kaugummi getreten war, wahrscheinlich von Kerry, und konzentrierte sich mehr darauf, ihn von ihrer Schuhsohle zu kratzen, als auf das, was Miss Oldham sagte. »… fließt in die Zeugnisnote ein … anständiges Benehmen zu jeder Zeit … Mittagessen im Garten um Viertel nach zwölf, vorausgesetzt, das Wetter macht mit … entweder zu mir oder Mr Edmunson … Abfahrt dann um Punkt halb drei.« Bruchstücke der Lehreransprache flatterten an dreißig Paar tauber Ohren vorbei, als sich alle durch den Mittelgang des Busses drängelten und hinaus auf den sonnenwarmen Asphalt. »Auf keinen Fall die Pfaue jagen, auf keinen Fall die Schaustücke anfassen, auf keinen Fall alle gleichzeitig in den Laden stürmen …«


  Midge schaute hinauf zum Hauptgebäude. Der Größe nach hätte es ein Herrenhaus sein können, doch die weiß gestrichenen Mauern und die kleinen Fenster erweckten eher den Eindruck, als sei es einmal etwas Offizielles gewesen und nicht das Haus einer reichen Familie. Das Gelände darum herum war jedoch sehr schön – ziemlich exotisch – mit hohen Eibenhecken und Brasilkiefern und stacheligen Büschen. Einige der Jungs hatten bereits ihre Lunchdosen geöffnet und warfen den Pfauen Brotstücke hin.


  »He, Midge.« Jemand zupfte an ihrem Ärmel, und Midge riss instinktiv den Arm weg. »Keine Angst, ich beiße nicht.« Es war Samantha Lewis. »Ich wollte nur fragen, ob du … ob du … ob wir uns die Sachen vielleicht zusammen anschauen könnten.«


  Einen Augenblick lang starrte Midge Sam verständnislos an. »Oh. Klar, sicher.« Sie schaute über Sams Schulter und sah, wie Rhonas Clique zum Eingang des Gebäudes ging.


  »Sie haben alle schon Partner«, sagte Sam, als sei sie danach gefragt worden. »Und außerdem gehen sie mir manchmal ganz schön auf die Nerven. Weil … nichts Dramatisches, aber ich kann mich einfach nur eine begrenzte Zeit darüber auslassen, wie supertoll Brad Pitt ist. Du hast doch nichts dagegen, oder?«


  »Nein, ich fänd’s gut.«


  »Dann komm. Bis zum Mittagessen haben wir diese dämlichen Fragen wahrscheinlich beantwortet und können dann machen, was wir wollen.«


  Da fiel Midge etwas ein. »Oh, ich habe Kerry Hodge gesagt, dass ich mit ihr herumgehen würde. Oder zumindest die Antworten tauschen.« Sie sah sich um, konnte Kerry aber nirgendwo entdecken.


  »Mit Kerry Hodge? Was ist los mit dir – bist du bei der Wohlfahrt oder was?«


  »Na ja, sie hat mir einfach leidgetan. Sie kann ja nichts dafür … dass sie so ist, denk ich mal.«


  »Vielleicht nicht, aber schie könnte wenigschtensch den Schicherheitschabschtand einhalten.«


  Midge musste lachen. Und es tat gut, zur Abwechslung mal jemanden zu haben, mit dem man lachen konnte.


  Sams Vorhersage erwies sich als richtig. Bis zum Mittag hatten sie sämtliche Fragen auf ihren Fragebögen beantwortet. Sie waren durch die warmen und ein wenig gespenstischen Räume geschlendert, in denen die Schmetterlingspuppen gehalten wurden, hatten im Halbdunkel beobachtet, wie die Schwammspinner herauskrochen und gegen das Netzgewebe ihrer Käfige flatterten, und hatten die Fragen zum Lebenszyklus der Eintagsfliege beantwortet. Sie hatten ihre Grashüpfer-Diagramme beschriftet und hatten von den prachtvollen Schmetterlingen sämtliche europäischen Arten bestimmt. Die Tiere waren so schön und doch irgendwie traurig anzusehen, wie sie da ordentlich in Reihen aufgespießt waren, jedes mit einer kleinen Nadel im Leib.


  »Geschafft«, sagte Sam. »Wir sind fertig. Lass uns abhauen und Mittag essen.« Sie gingen durch das Labyrinth aus hohen Schaukästen zum Haupteingang zurück.


  In der Eingangshalle trafen sie auf die dürre Miss Oldham, die aussah, als hätte sie auf der Lauer gelegen und nur auf potenzielle Ausreißer gewartet.


  »Aha!«, sagte sie. »Schon fertig, ihr zwei?«


  »Äh … ja, Miss Oldham«, antwortete Midge und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Immer ein Fehler, einem Lehrer zu verraten, dass man früher als vorgegeben mit der Arbeit fertig war – weil sie einem dann nur noch mehr aufbrummten.


  Und genauso kam es. Miss Oldham warf einen kurzen Blick auf ihre Unterlagen und sagte: »Ihr wart wirklich schnell. Ausgezeichnet. Jetzt könnte ihr noch das Quiz für mich machen.«


  »Ein Quiz, Miss?«


  »Ja. Wenn ihr die letzte Seite umdreht, seht ihr, dass ich ein kleines Beobachtungsquiz für euch zusammengestellt habe. Einfach nur Dinge, die ihr beim Herumspazieren vielleicht seht.«


  »Oh.«


  »Keine Angst.« Miss Oldham schenkte ihnen die Andeutung eines Lächelns. »Es wird nicht gewertet. Zumindest nicht als schriftliche Arbeit. Aber es könnte für diejenigen, die es ausfüllen, einen Zusatzpunkt bedeuten – und davon könntest du doch bestimmt noch ein paar gebrauchen, Sam, oder? Aber jetzt geht erst mal Mittag essen. Gleich hinter den Bäumen dort ist ein sehr hübscher, kleiner Garten. Wenn ihr den Kiesweg hinuntergeht, könnt ihr ihn nicht verfehlen.«


  »Puh!«, machte Sam, sobald sie außer Hörweite waren. »Wenn sie glaubt, ich hätte mich den ganzen Morgen krummgelegt, nur um am Nachmittag noch etwas zusätzlich zu machen, hat sie sich geschnitten.«


  Midge gab ein Geräusch von sich, das auf Zustimmung schließen ließ. Eigentlich mochte sie Quiz und hätte dieses zu gegebener Zeit auch gern in Angriff genommen. Aber erst mal war sie hungrig und müde vom vielen Laufen. »Und wo soll jetzt dieser komische Garten sein?«, fragte sie.


  Im kühlen Schatten hoher Eibenhecken knirschten sie den Kiesweg hinunter und kamen schließlich zu einem Torbogen, hinter dem ein im Rund angelegter, sonnendurchfluteter Garten mit einem Springbrunnen in der Mitte lag. Die Brunnenfigur war eine geflügelte Statue, ein Cupido aus Bronze. »Da ist auch eine Bank«, sagte Sam. »Komm, wir besetzen sie, bevor die anderen kommen.« Sie lief hinüber, doch Midge blieb noch eine Weile bei dem Torbogen stehen und sah sich um. Als sie den Garten betreten hatte, hatte sie kurz das Gefühl gehabt, ihn zu kennen. War sie schon einmal hier gewesen? Nein, sie glaubte es nicht. Vielleicht hatte man ihr, als sie noch klein war, einmal einen solchen Garten gezeigt – so außergewöhnlich war er nun auch wieder nicht. Und das Gefühl war jetzt auch wieder weg. Sie ging ebenfalls hinüber zu der Bank und öffnete ihre Lunchbox.


  Sie hatten beide einen Riesenhunger und für eine Weile herrschte Schweigen, als sie sich durch ihre Brote mampften – ein angenehmes Schweigen, das Midge hoffen ließ, dass sie vielleicht richtige Freundinnen werden könnten.


  »Das Wetter ist unglaublich. Einfach verrückt für Januar.« Sam lehnte sich zurück und legte den Kopf auf die Lehne. Sie schloss die Augen und genoss die Sonne.


  Sie sieht aus wie eine Katze, dachte Midge. Eine faule und zufriedene Katze, glücklich und entspannt. Nichts und niemand konnte sie aus der Ruhe bringen. Es war sicher gut, so zu sein. Selbstbewusst und cool. Intelligent genug, um über die Runden zu kommen, ohne wirklich hart arbeiten zu müssen. Freundlich, ohne zu stressen. Normal.


  Midge ließ den Blick aus halb geschlossenen Augen träumerisch auf der Brunnenfigur ruhen. Cupido mit Pfeil und Bogen. Ja, es tat gut, sich in der warmen Sonne zurückzulehnen und an nichts zu denken, an gar nichts. Mit jemandem, den man mochte, auf einer Bank zu sitzen und normal zu sein. Zum Summen der Insekten und zum Zwitschern der Vögel abzudriften. Hinaufzuschweben ins Blau und alles zu vergessen, was …


  … der Orbis …


  Midge setzte sich so abrupt auf, dass auch Sam zusammenzuckte.


  »Was ist? Was’n los?« Sam blickte sich erschrocken um.


  »Nichts. Ich habe nur … nichts. Ich … ich glaube, ich bin kurz eingeschlafen. Sorry.«


  »Sieht so aus. Mich hat fast der Schlag getroffen.« Sam verschränkte die Arme und legte den Kopf wieder auf die Lehne. »War gerade so schön gemütlich«, murmelte sie.


  Midge stand auf und schaute Richtung Brunnen. Sie war ganz sicher, dass sie noch nie hier gewesen war. Warum erschien ihr dann alles so vertraut? Sie ging auf dem Kiesweg um den kreisrunden Brunnen herum und setzte sich dann seitwärts auf den Rand. Wieder überkam sie eine vage Erinnerung an diesen Ort. Dass sie schon einmal hier gesessen hatte, genau so wie jetzt. Eine Amsel hatte gesungen und die Sonne war untergegangen. Und sie hatte etwas in der Hand gehalten …


  Nein. Jetzt war es wieder weg. Glitschig wie ein Aal.


  »Komm, Midge, wir schauen uns noch in dem Andenkenladen um.« Sam war aufgestanden.


  »Okay.« Midge seufzte und reckte sich.


  Auf dem Rückweg begegneten sie Kerry Hodge, die den runden Garten ansteuerte.


  »Oh, Mann«, flüsterte Sam, »da kommt sie. Die Regenschirme, schnell!«


  Doch Midge lachte dieses Mal nicht. Sie hatte ein schlechtes Gewissen und war verlegen.


  »Hi, Kerry«, sagte sie, »wie kommst du voran?« Es sollte gut gelaunt klingen, aber sie wusste, dass es sich ziemlich erzwungen fröhlich anhörte.


  »Ganz gut. Ich hab von schechsch bisch zehn gemacht, wie wir geschagt haben. Jetzt bin ich beim Quisch.« Kerry war herangekommen und stehen geblieben. Midge fiel auf, dass Sam Abstand hielt.


  »Wirklich? Ich habe mit dem Quiz noch gar nicht angefangen. Die Zeit vergeht so schnell. Wir … wir gehen die Antworten im Bus durch, ja?«


  »Wie du meinscht.«


  »Okay. Wir sitzen dann wieder nebeneinander wie heute Morgen.«


  »Okay. Bisch dann.« Kerry ging weiter.


  »Bis dann«, sagte Sam, und nachdem sie ein paar Schritte gegangen waren, fügte sie hinzu: »An deiner Stelle möchte ich nicht sein.«


  Midge stöhnte. »Jetzt komme ich mir wirklich gemein vor.«


  »Ach was, du machst dir zu viele Gedanken. Allerdings ist es gemein, so zu tun, als würde man jemanden mögen, wenn es gar nicht stimmt.«


  »Meinst du?«


  »Ja, das meine ich. Man nennt das ›den Leuten was vormachen‹.«


  Sie hatte voll den Durchblick, diese Sam.


  Auf dem Weg nach Hause war es stiller im Bus. Sam war zu ihrem Platz bei Rhonas Clique im hinteren Teil gegangen, und Midge musste wieder neben Kerry Hodge sitzen.


  »Okay«, sagte sie, »dann lass uns mal schauen, was wir rausgekriegt haben.« Sie bemühte sich, freundlich zu klingen, als Ausgleich dafür, dass sie Kerry den ganzen Tag über ignoriert hatte.


  Kerry hatte weit besser gearbeitet, als Midge es erwartet hatte – so gut, dass sie ihre eigenen Antworten in einigen Fällen korrigierte. Vielleicht war der Deal doch nicht so schlecht gewesen.


  Sie gab Kerry ihre Blätter und schaute zu, wie diese die Antworten auf die ersten fünf Fragen abschrieb. Dabei fiel ihr auf, dass sie hier und da einen anderen Ausdruck benutzte, sodass es sich schließlich noch besser anhörte als bei Midge. Kerry schrieb langsam, doch das Ergebnis konnte sich sehen lassen.


  »Du bist wirklich gut«, sagte Midge.


  »Biologie ischt mein Lieblingschfach«, erwiderte Kerry. »Biologie und Englisch. Wie bischt du mit dem Quisch klargekommen?«


  »Wie? Oh, das Quiz. Wir … ich bin nicht wirklich dazu gekommen. Aber ich glaube nicht, dass es schlimm ist.«


  »Willscht du meinsch abschreiben?«


  »Hm … ich weiß nicht. Das wäre ziemlich dreist, oder? Aber okay, lass mich mal sehen.«


  Midge nahm Kerrys Blätter und schaute sich die Seite mit dem Quiz an. Sie war überrascht, wie viel Kerry geschrieben hatte.


  »Erste Frage«, las sie. »Worauf zielt Cupido mit seinem Pfeil?«


  Und darunter Kerrys Antwort: »Auf ein Buchsbaum-Herz.«


  »Was ist ein Buchsbaum-Herz?«, fragte Midge.


  »Buchsbaum ischt ein Strauch. Die werden in Form geschnitten, dasch schie auschehen wie ein Vogel oder ein anderesch Tier. In dieschem runden Garten war ein Herz in die Hecke geschnitten. Über dem Eingang.«


  »Tatsächlich? Das ist mir gar nicht aufgefallen.«


  Midge ging weiter zur nächsten Frage.


  »Die Tone Vale Schmetterlingsfarm wurde 1978 eröffnet. Doch was befand sich vorher in dem Haus?«


  Kerry hatte geschrieben: »Es war ein Krankenhaus für Soldaten im Ersten Weltkrieg. Danach wurde es zu einer Privatklinik und danach war ein Teil der Kunstschule darin untergebracht.«


  Midge gähnte. »Woher weißt du denn das alles?«


  »Schteht hier drin.« Kerry zog eine zusammengefaltete Broschüre aus der Tasche. Midge las den Titel: Tone Vale Schmetterlingsfarm. Vergangenheit und Gegenwart. »Misch Oldham hat alle Fragen ausch dem Ding hier. Die Antworten zu finden, war nicht schwer. Schau her.« Kerry schlug die Broschüre auf und Midge sah eine etwas unscharfe Fotografie von zwei Männern und einer Frau – einer Krankenschwester –, die im hellen Sonnenschein auf den Eingangsstufen zu dem Gebäude standen. Dr. Sydney Lewis und Dr. Josef Wesser, Gründer der Tone Valley Klinik … Seltsamer Name, Wesser.


  Aber die Broschüre sah langweilig aus und so sagte Midge nur: »Ah, okay.«


  »Du kannscht schie dir auschleihen, wenn du magscht, und dasch Quisch daheim machen. Du könntescht einen Pluschpunkt dafür kriegen.«


  Midge rieb sich die Augen und lehnte sich zurück. »Nö, ist schon okay. Hab keine Lust.«


  Sie war müde und wollte nicht mehr reden. Der Tag war aber ziemlich gut gewesen. Kerry war nicht so schlimm, wie sie angenommen hatte, und es hatte Spaß gemacht, mit Sam herumzulaufen. Aber dieser Ort – die Schmetterlingsfarm – hatte irgendetwas, das sie nicht losließ. Es gab da irgendeine Verbindung, die sie nicht herstellen konnte.


  3. Kapitel


  Ba-betts, Königin der Ickri, trug ihr weißes Lieblingskleid, das Haar war frisch gekämmt und zurückgebunden, das Gesicht gepudert und geschminkt. Sehr friedlich sah sie aus, wie sie da unter den Bergahornbäumen in der Gondla ruhte, ihrem Korbstuhl. Die kleine Lichtung im Wald, die sie für sie ausgesucht hatten, war ruhig und abgeschieden, aber nach oben, zum Himmel hin offen. Die Vögel würden sie früh genug entdecken.


  Ja, das ist ein guter Platz, dachte Maglin, bestens geeignet für diesen Zweck. Und Doolie hatte ihre Arbeit gut gemacht. Die alte Königin sah im Tod besser aus als im Leben. Er ließ den Blick über die stille Versammlung gleiten, stellte fest, wer da war und wer fehlte. Der gesamte Ickri-Stamm hatte sich herbemüht – was nur recht und billig war –, um in respektvollem Schweigen Crozers Rede zu hören. Gleich hinter Crozer standen die anderen beiden Ältesten, Ardel von den Naiad und Damsk von den Wisp. Doch von ihren Stammesangehörigen hatten sich nur wenige eingefunden. Maglin entdeckte die Grüne Maven im Gebüsch, was ihn ein wenig überraschte, denn was war Ba-betts für die verrückte alte Hexe gewesen? Von Pegs, dem geflügelten Pferd, keine Spur.


  Crozers Stimme dröhnte monoton im Hintergrund, doch Maglin hörte nur mit halbem Ohr zu. Die augenblickliche missliche Lage der Stämme beschäftigte ihn mehr als der langatmige Tribut, den der Ickri-Älteste Ba-betts zollte. Er hatte über die Zukunft nachzudenken und eine neue Verantwortung zu tragen, die ihm schwer auf den Schultern lastete. Ba-betts hatte keine Erben, die ihr auf dem Thron folgen konnten, und somit war die Linie abgebrochen. Und ohne eine rechtmäßige Königin oder einen rechtmäßigen König musste ein Statthalter die Regierungsgeschäfte übernehmen. Es hatte nur einer zur Wahl gestanden. Von diesem Tag an war er, Maglin, Herrscher über die Ickri.


  Er hatte nichts anderes erwartet, obwohl er wusste, dass die Ältesten sich, wenn dies möglich gewesen wäre, für einen anderen entschieden hätten. Aber als ältestem Stammesmitglied musste ihm die Statthalterschaft zufallen, und so war er nun Statthalter, Hüter des Steins – König mit allen Rechten und Pflichten – bis auf den Namen – und sämtliche Waldbewohner mussten ihn als Autorität respektieren.


  Ja, aber wer würde es tatsächlich tun? Die Waldleute wurden rücksichtslos in ihrem Hunger, und inzwischen schaute jeder nur noch nach sich. Die Ickri-Jäger und die Naiad-Bauern mochten vielleicht noch eine Weile auf sein Wort hören, doch das Fischervolk der Wisp lebte nach seinen eigenen Gesetzen und zwischen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang sah man kaum etwas von ihm. Es waren auch nur wenige Wisp gekommen, um der Königin die letzte Ehre zu erweisen. Und die Höhlenbewohner, die Tinkler und Troggel, sah man in letzter Zeit kaum noch. Maglin bezweifelte, dass sie ihn als ihr Oberhaupt anerkennen würden, denn die Macht, die ihm zugefallen war, bröckelte bereits. Die Hungersnot brachte Meuterei mit sich, und da er dem Volk wenig bieten konnte, hatte er auch wenig in der Hand, um es bei der Stange zu halten. Jetzt war ganz klar die Zeit gekommen, dass alle den Wald verließen. Er würde mit den Oberhäuptern der einzelnen Stämme darüber reden – und er wollte noch an diesem Tag mit demjenigen beginnen, von dem er am meisten Schwierigkeiten erwartete: mit Grabhart, dem Anführer der Höhlenbewohner.


  Er würde eindrücklich auf die wachsende Gefahr hinweisen, die von den Gorji ausging, und auf die Notwendigkeit, einen Plan auszuarbeiten. Das Geheimnis der Verschiedenartigen war den Gorji-Kindern nun seit über einer Jahreszeit bekannt. Man konnte nicht darauf vertrauen, dass es noch ein Geheimnis war. Und wenn es keines mehr war – welche Hoffnung gab es dann noch, dass sie weiterhin in Frieden hier leben oder sich im Falle eines Angriffs verteidigen konnten? Wie lange würde es noch dauern, bis ausgewachsene Riesen kamen – und in welcher Absicht würden sie kommen? Nicht freundlich und neugierig, so viel stand fest. Nein, sie würden kommen, um zu zerstören, wie das schon immer ihre Art gewesen war, um alles zur Strecke zu bringen, was nicht war wie sie. Maglin sah sie in seinen Albträumen, Horden brüllender Menschen, die mit Hunden und Schaufeln den Hügel heraufkamen und den schützenden Heckengürtel niederrissen, der das Kleine Volk so lange vor ihnen bewahrt hatte. Ja, es gab viel zu überlegen.


  »Aus Samen wachsen wir und zu Samen werden wir …« Crozer kam zum Ende seiner Rede. »… so wie es immer war und immer sein wird. Sollen die Vögel sich nun an ihr gütlich tun, Korben und Elstern, so wie wir uns an den Vögeln gütlich tun, an Korben und Elstern. Und so mag sie ihr Volk weiter ernähren, uns, die wir noch am Leben sind.«


  »So sei es.« Die leise gemurmelte Antwort der Menge. Noch ein paar Augenblicke Schweigen, dann löste sich die Versammlung auf und die Stammesmitglieder verschwanden zwischen den Bäumen.


  Maglin ging hinüber zu dem halben Dutzend Bogenschützen der königlichen Wache, die im Halbkreis hinter dem Korbstuhl der Königin standen. Er wandte sich direkt an Ictor, ihren Kapitän – und spürte die feindselige Atmosphäre zwischen ihnen. Ictor war ein Bruder von Scurl, dem abtrünnigen Bogenschützen, den Maglin aus dem Wald verbannt hatte. Man nahm an, dass Scurl schon lange tot war, genauso wie seine Kameraden, und Maglin war sich wohl bewusst, welchen Groll Ictor gegen ihn hegte – und gegen das Gorji-Kind, das eine so wichtige Rolle bei der Aufdeckung von Scurls Schandtaten gespielt hatte.


  »Ihr steht jetzt unter meim Kommando«, sagte Maglin. »Die königliche Wache übernimmt die erste Totenwache, das ist nur recht und billig. Du bestimmst, wie lang sie dauern soll. Ihr schießt auf alles, was sich an sie ranmachen will, ob Vogel, Fitsch oder Ratte. Ist wenig genug im Wald, das wir verschmähen könnten. Und zur Korbzeit wird natürlich alles geteilt, versteht sich.«


  Ictor hielt seinen Blick fest. Eine lange und bewusste Pause. Schließlich sagte er: »Grad wie du befohlen hast, Statthalter. Ich bin genau inner Stimmung, ’ne Ratte zu schießen.«


  Die Beleidigung war beabsichtigt, und Maglin beschloss, sie ihm dieses Mal nicht durchgehen zu lassen. Ictor hatte in letzter Zeit öfter solche Bemerkungen gemacht – versteckte Drohungen, Unverschämtheiten, Herausforderungen. Es war fast so, als wollte er bestraft werden. Nun gut. Vielleicht war es an der Zeit, diesen Kapitän von seinem hohen Ross herunterzuholen. Ja, eine gewisse Zeit als niedere Tunnelwache Dienst zu schieben, sollte helfen, dass er seine Zunge im Zaum hielt …


  Die Königslichtung lag still und verlassen unter ihm, als Marten junior den Blick von seinem Ast hoch oben im Trommelbaum darübergleiten ließ. Die Lichtung, die man als letzte Ruhestätte für Ba-betts gewählt hatte und die versteckt im Randbereich des Waldes lag, konnte er von hier aus nicht sehen, aber er hatte Bewegung zwischen den winterkahlen Baumwipfeln bemerkt und ging davon aus, dass die letzte Ehrerweisung vorbei war. Ja, sie war vorbei, denn gerade kamen Glim und Raim, zwei Bogenschützen aus dem Ostwald, auf dem Weg zur Arbeit vorbei. Bald würde Maglin kommen und ihm Anweisungen geben, und dann hoffte er, dass er sagen konnte, was er zu sagen hatte.


  Marten junior fröstelte unter seinem Bündeltuch; die kalten Hände hatte er unter die Achseln gesteckt. Der Tag war zwar sonnig, aber deshalb nicht warm, und er sehnte sich danach, endlich die »Ankündigung der Königin« trommeln zu können – und sei es nur, um seinen Kreislauf wieder in Schwung zu bringen. Die Schlägel waren bestimmt eiskalt, doch ihr Klang würde weit zu hören sein an einem so stillen Tag. Rein und klar in der Winterluft, das harte Klopfen des Spechts. Drrr-drrr … drrrrrr … drr …


  Er schloss einen Moment lang die Augen und ging im Geist den Rhythmus der »Ankündigung der Königin« durch: Drrr … drr-drr …


  Krach! Marten junior setzte sich mit einem Ruck auf, als etwas an den toten Stamm des Trommelbaums schlug.


  »Bist wach, Klopfspecht?«


  »Ja!« Marten junior schaute hinunter und sah Maglin unten stehen, bereit, falls nötig noch einmal mit seinem Speer gegen den Stamm zu schlagen.


  »Jetzt bist du’s«, sagte Maglin. »Dann klopf jetzt die ›Ankündigung der Königin‹, damit alle wissen, dass es vorbei ist. ’s wird das letzte Mal sein, dass du sie trommelst.« Der alte Krieger wollte wieder gehen.


  »Maglin!« Irgendwoher nahm Marten junior den Mut, ihm nachzurufen. »Hast du … hast du schon mit ihm gesprochen?«


  »Gesprochen? Mit wem?« Maglin drehte sich um und schaute mit finsterer Miene zu ihm hinauf, wobei er die Augen mit der Hand vor dem hellen Licht schützte. In der Wintersonne sahen seine schütter werdenden Haare grauer aus denn je, die Falten in seinem Gesicht tiefer und zahlreicher. »Worüber gesprochen?«


  »Mit Grabhart. Über … Henty.«


  »Ah. Das Tinkler-Mädchen. Dir steht also immer noch der Sinn nach heiraten, wie? Ich hab versprochen, mit ihm zu reden, war’s nich so, falls Grabhart bis zum Ende der Jahreszeit immer noch dagegen ist. Wie’s aussieht, ist er wohl noch dagegen.«


  »Ja. Er will nix davon wissen.«


  »Hm. Und wie steht’s mit deinem Vater? Was sagt Pfeilmacher Marten dazu?«


  »Er will uns nich im Weg stehn.«


  »Oh? Sind das seine Worte oder deine?«


  Marten junior schwieg.


  »Hör zu, ich sag dir jetzt was, Klopfspecht. An dem Tag, an dem sich ein Ickri ’ne Tinklerin heimholt, holt er sich auch Ärger heim, das steht fest. So was hat’s bisher noch nie gegeben, und das hat sein’ guten Grund. So zwei passen nich zusamm’. Das is meine persönliche Meinung. Aber als Statthalter muss ich auch drüber entscheiden, ob ihr die Erlaubnis dazu erhaltet oder nich. Und wenn Grabhart seine Zustimmung gibt, geb ich sie auch. Auch wenn ich euch für zwei große Dummköpfe halt – es schadet wohl niemandem außer euch selbst. Ich muss mit Grabhart noch über andre Dinge reden, dabei werd ich ein gutes Wort für dich einlegen. Mehr kann ich nich versprechen. Und jetzt an die Arbeit, Junge.«


  »Jawohl. Und … und danke, Maglin.«


  »Hmpf.«


  Maglin verließ die Königliche Lichtung und folgte dem schmalen Waldweg, der hinunterführte zu den Höhlen. Zwischen den Bäumen war das harte Trommeln des Klopfspechts zu hören. Marten junior trommelte zum allerletzten Mal die »Ankündigung der Königin«. Der Junge ist viel zu mager, dachte Maglin, seine Handgelenke sind nicht dicker als die Schlägel, die er schwingt. Ah, aber sie waren in diesen Zeiten alle zu dünn, Jungen, Mädchen und Statthalter gleichermaßen.


  Was für ein verrückter Botengang das doch war. Er wunderte sich über sich selbst, dass er zugestimmt hatte. Aber das hatte er. Er hatte sich geschmeichelt gefühlt, als Marten junior und die Tinkler-Maid zu ihm gekommen waren und ihn gebeten hatten, ihr Anliegen vorzutragen, auch weil sie ihn offensichtlich für so einflussreich und weise hielten, dies erfolgreich zu tun. Er stellte fest, dass er eine Schwäche für den Klopfspecht hatte. Er war ein grundehrlicher kleiner Tropf, und die Maid schien ausgesprochen anständig. Aber gleich heiraten! Ein Ickri und eine Tinklerin. So etwas hatte es noch nie gegeben und es überraschte ihn nicht, dass der Wunsch abgelehnt worden war. Andererseits – was spielten solche Dinge noch für eine Rolle, wenn alle Stämme ohnehin untergingen?


  Schwerfällig kletterte Maglin den Hang aus losen Schieferplatten hinauf, der vor der Haupthöhle lag. Er wartete einen Augenblick, bis er wieder bei Atem war, dann rief er: »He, ihr da! Ist jemand daheim?«


  Er lugte ins Dämmerlicht. Plötzlich kam er sich töricht vor und war fast schon wieder entschlossen zu gehen, ohne eine Antwort abzuwarten. Die Höhlenbewohner zählten nicht zu seinen Freunden – jetzt noch weniger als je zuvor – und er fragte sich, was er überhaupt hier zu suchen hatte. Doch dann sah er, wie sich hinten in der Höhle etwas bewegte. Eine Gestalt schleppte sich langsam nach vorn, irgendeine alte Troggel-Dame, die, wie es schien, einen Armvoll Äste trug.


  »Was willst du?«


  »Ich bin hergekommen, weil ich mit Grabhart reden muss. Sag ihm, dass Maglin da ist.«


  »Maglin?« Die zerlumpte Gestalt schlurfte noch ein Stück näher und blinzelte ins Licht. »Bist du ’n Leuteschinder?«


  »’n Leuteschinder? Ich geb dir gleich ’n … geh rein und hol mir Grabhart her.«


  »Goppo!« Die alte Dame drehte sich um und verschmolz wieder mit der Dunkelheit. »Gop! Sortier deine Knochen und bring Grabhart her. Sag ihm, dass so ’n Leuteschinder am Windloch is un auf ihn wartet.«


  Maglin holte tief Luft, sagte aber nichts. Die ganze Sache hier wurde langsam lächerlich.


  Endlich, gerade als er das Gefühl hatte, dass man sich über ihn und seine Geduld lustig machte, erschien Grabhart. Der Stammesführer der Höhlenbewohner war ganz in Grau, wie immer, und hatte, ebenfalls wie immer, das Auftreten von einem, der sich für etwas Besseres hält.


  »Maglin.« Sein Gruß war kühl, fast argwöhnisch.


  »Grabhart. Ich sehe, du bist gesund und munter.«


  »Ganz richtig.«


  »Ich hab allerdings gedacht, ich tät dich auch schon woanders sehn heut. Beim Abschied für unsre Königin.«


  »Sie war nicht meine Königin, Maglin.«


  »Es wär die letzte Ehre gewesen. Hat sie dir was Schlimmes getan?«


  »Nein. Aber auch nichts Gutes.«


  Es war ein schlechter Einstieg. Maglin begriff, dass er wohl nicht in die Höhle gebeten würde, denn Grabhart trat einen Schritt vor und stellte sich mit verschränkten Armen vor den Eingang. Es sah fast so aus, als wollte er ihm den Weg versperren. Dann sah Maglin noch weitere Höhlenbewohner, eine kleine Schar hatte sich im Hintergrund versammelt. Er glaubte Henty unter ihnen zu erkennen.


  »Trotzdem bist du zum Generalappell der Stämme gekommen, Grabhart, diesen letzten Sommer, als Pegs verschwunden war. Und du hast zwei von deinen Leuten erlaubt, sich an der Suche nach ihm zu beteiligen.«


  »Ich hielt’s für wichtig. Für etwas, das unser aller Sicherheit betreffen könnt.«


  Maglin ließ es so stehen. Er war hergekommen, um über die Zukunft der Stämme zu reden, nicht um zu streiten. Aber zuerst wollte er die andere Sache ansprechen.


  »Du hast eine Tochter«, sagte er und schaute Grabhart über die Schulter. »Henty. ’s ihr Wunsch, mit Marten junior vom Ickri-Stamm verbunden zu werden. Und umgekehrt ist’s auch sein Wunsch.«


  »Ah. Und du bist hergekommen, um’s zu verbieten. Jetzt, wo du König bist, glaubst du wohl, du hast bei solchen Sachen was mitzureden, ob sie dich was angehn oder nich. Ich wundre mich, dass du wegen einer so nichtigen Angelegenheit selbst kommst, Maglin. Ein Minderer hätt’s doch auch getan.«


  »Ich bin Statthalter, nicht König, und ich bin hier, um die Erlaubnis zu erteilen, nicht um es zu verbieten.«


  »Statthalter oder König, Maglin, du willst herrschen – und einer sein, der was erlauben oder verbieten kann, je nachdem, wie dir der Sinn steht. Aber zumindest in dieser Sache hab ich auch ’n Wörtchen mitzureden. Und ich erteile die Erlaubnis nicht. Solang ich lebe, wird meine Tochter keinem Ickri-Rohling gegeben.«


  »Immer langsam, Grabhart.« Maglin merkte, dass ihm der Kamm schwoll. »Ich lass mich von einem wie dir nich rausfordern.«


  »Von einem wie mir? Du kommst mit ’nem Speer in der Hand zu mir und erteilst die Erlaubnis, dass die Oberste der Meinen dem Untersten der Euren gegeben wird – und du hältst das für ’ne faire Verbindung?«


  »Jawohl – ich halt es für ’ne faire Verbindung!« Maglin hatte die Wut gepackt. »Der Klopfspecht mag nie ein Bogenschütze werden und vielleicht nich mal ’n Pfeilmacher wie sein Vater, aber er hat ’ne Position und ’ne Begabung.«


  »Ich weiß ganz genau, was seine Position ist und wo seine Begabung liegt. Seine Position war die, dass er auf den Knien zu uns gekrochen kam und in unsrer Behausung Zuflucht gesucht hat, als seine eignen Leute ihn zur Strecke bringen wollten. Seine Begabung war es, sich an meine Tochter ranzumachen, als ich nich hingeschaut hab. Ich war so dumm und hab ihn aufgenommen, und meine Tochter war so dumm und ist auf seine Schliche reingefallen. Dass er kein Bogenschütze ist – er könnt meinetwegen Anführer der Ickri sein, meine Antwort wär immer noch dieselbe. Er wär immer noch ein Ickri. Und ich sag dir jetzt was, Statthalter: Wenn ich die Ratte hier noch mal rumlungern seh, garantier ich nich mehr für seine Haut.«


  »Du willst einem meiner Leute drohen?« Maglin fuchtelte mit dem Speer vor Grabharts Gesicht herum. »Einem Ickri? Warum irgendein Ickri sich dann mit ’nem Tinkler-Spross einlassen will, geht über mein’ Verstand. Der Dummkopf ist Marten junior – und ich bin ein noch viel größerer, weil ich mir sein Gerede angehört hab. Und noch einmal ein größerer, weil ich dran gedacht hab, dass man unser Blut mit eurem mischen könnt! Pass auf die Deinen auf – und auf eure eigne Haut. Wir machen das Gleiche und glauben, dass wir’s besser können! Ich bin hergekommen, weil ich mit dir über Wichtigeres reden wollt, Grabhart, aber ich vertu keine Zeit mehr mit dir. Mich wirst du hier nich wiedersehn und den Klopfspecht auch nich.«


  Maglin drehte sich um und schlitterte den Schieferabhang hinunter. Fast hätte er das Gleichgewicht verloren, und er musste die Flügel ausbreiten, um aufrecht zu bleiben. Als er den Fuß des Abhangs erreicht hatte, drehte er sich noch einmal um und schaute zurück. Er wollte Grabhart noch eine letzte Bemerkung entgegenschleudern, doch die graue Gestalt war nicht mehr zu sehen, und das ärgerte Maglin nur umso mehr. Pah! Er stapfte durch den dunkler werdenden Wald und schlug mit seinem Speer nach jedem Stängel und jeder Ranke, die es wagte, ihm über den Weg zu wuchern. So viel zu seinem Einfluss und seiner Weisheit. So viel zu seinen vagen Vorstellungen vom Vermischen der Stämme. Was hatte er erreicht? Nichts. Er war nicht einmal dazu gekommen, den eigentlichen Grund für seinen Besuch anzusprechen – Grabhart davon zu überzeugen, dass es Zeit sei, den Wald zu verlassen. Dann sollten sie doch bleiben! Wenn es nach ihm ginge, könnten die Höhlenkriecher auf einem Bratspieß der Gorji rösten.


  Etwas Weißes fiel ihm ins Auge – etwas, das zwischen den dichten Bäumen vor ihm kauerte. Maglin zügelte seine Schritte, blieb kurz stehen und änderte dann ganz bewusst die Richtung. Er hatte die helle Gestalt von Pegs erkannt, doch er war jetzt ganz gewiss nicht in der Stimmung, mit diesem Hexenwesen über irgendwelche Nichtigkeiten zu plaudern. Dummes Gerede hatte er für heute genug gehabt.


  Am folgenden Abend berief Maglin eine Ratsversammlung der Ältesten ein. Er hatte lange genug gewartet. Jetzt, wo die alte Königin in ein anderes Leben hinübergegangen war, wurde es Zeit, Klartext zu reden, was die Zukunft der Verschiedenartigen betraf.


  Zusammen saßen sie in der engen, knarrenden Ratsgondel – Maglin und die drei Ältesten: Crozer von den Ickri, Ardel von den Naiad und Damsk von den Wisp. Ihre grauen Köpfe wurden nur vom Schein aus der irdenen Kohleschale beleuchtet, die an der weit heruntergelassenen rostigen Kette vom Weidendach hing. Sie streckten alle die Hände aus nach ihrer rauchigen Wärme.


  »Die Zeit, die uns noch bleibt, wird immer weniger«, sagte Maglin, »und dieser Wald immer gefährlicher. Jetzt, wo es welche gibt, die wissen, dass wir hier sind, muss der Tag kommen, an dem es alle erfahren und sie über uns herfallen. Wir müssen uns entscheiden: Wollen wir weiterziehen und hoffen, dass wir irgendwo ’ne sicherere Zuflucht finden, oder aushalten bis zum Schluss. Jeder soll seine Meinung dazu sagen. Ardel – was kommt von dir? Sprich für die Naiad.«


  Ardel räusperte sich. Er wirkte verlegen, unbehaglich. »Die Naiad bleiben«, sagte er. »Und die Wisp auch. Damsk und ich ham uns schon drüber verständigt.«


  »Was? Ihr habt euch darüber verständigt?« Maglin schaute von einem zum anderen, zuerst überrascht, dann wütend. »Und ihr habt die Entscheidung ohne mich getroffen?«


  »Das haben wir – und zwar schon lang. Wir können nix dabei gewinnen, wenn wir den Wald verlassen, Maglin. Wir nich. Die Wisp stolpern bei Nacht schon über die Fußstapfen, die die Gorji bei Tag hinterlassen. Anderswo wären sie auch nich sicherer. Und die Naiad jagen nich und fischen nich. Wir bestellen unsre Felder, wir ziehen nich mehr umher. Ohne unsre Felder könnten wir nich lang überleben. Wir werden unsren Stämmen raten hierzubleiben und abzuwarten, was kommt.«


  Maglin warf Crozer einen Blick voller Zorn zu. Hatte der Ickri-Älteste von dieser Entscheidung gewusst?


  Crozer zuckte mit den Schultern und sagte: »Es gibt noch andre Gründe fürs Hierbleiben, Maglin. Was ist, wenn der Orbis irgendwann wieder auftaucht? Sollten wir dann nich hier sein, damit wir ihn in Empfang nehmen können?«


  »Pah! Der Orbis! Für so ’n Geschwafel ist mir meine Zeit zu schade, davon musst ich mir von Pegs mit seinem hexischen Gerede von Elissa und unserm ›anderen Leben‹ schon genug anhören. Ich muss an dieses Leben denken und an das, was heut zu tun ist.« Maglin beugte sich vor und drückte seinen Zeigefinger in Ardels Knie. »Du tätst gut dran, unter den Fittichen der Stärksten zu bleiben – und das sind wir, die Ickri. Ich für mein Teil bin der Meinung, das wir hier wegsollten, solang wir noch können.«


  »Das is die Meinung eines Dummkopfs.« Dumsk hatte zum ersten Mal seine durchdringende Stimme erhoben.


  »Was ist das denn, alter Krähenfuß? Ernennst mich zum Statthalter und dann wagst du’s, mich ’nen Dummkopf zu schimpfen?«


  »Ja. Du bist von Rechts wegen Statthalter, Maglin, aber nich, weil wir dich dazu ernannt haben. Was würde Gutes dabei herauskommen, wenn wir unsre Behausungen verlassen? Wohin sollten wir denn gehen und wie sollten wir reisen? Es gibt welche unter uns, die kaum noch die Königslichtung überqueren können. Wie sollen die durch Gorji-Länder ziehen, wenn se nich mal wissen, wohin die Reise geht?«


  »Dann sollen alle hier umkommen wegen der paar, die zu faul sind zum Laufen?«, rief Maglin. »Ich muss nich nur eure Haut retten! Was spielen eure alten Tattergreise für ’ne Rolle, wenn Junge verhungern? Wenn ich sag, die Ickri gehen, dann gehen wir auch! Jawohl, und wir gehen mit allen, die sich uns anschließen wollen –«


  »Maglin, Maglin …«, mischte Crozer sich da ein und hob beschwichtigend die knochigen Arme. »Schreien bringt nix. Wenn die Stämme in dieser Sache unterschiedlicher Meinung sind, isses nun einmal so. Aber lasst uns doch überlegen –«


  »Verräter!« Maglin hatte sich noch nicht beruhigt.


  »… was uns bevorstehen könnt. Und dann tut jeder das, was er fürs Beste hält. Was uns bevorstehen könnte, hab ich gesagt, denn sicher wissen können wir’s ja nich. Bewahren die Gorji-Kinder unser Geheimnis noch? Wir haben nix mehr von ihnen gehört oder gesehen. Ist es sicher, dass sie uns Schaden zufügen wollen? Und sind wir nich gewarnt, wenn die Riesen kommen? Tagsüber sitzen die Ickri-Schützen in den Wipfeln und nachts sind die Wisp draußen. Uns zu überraschen, wär nich so einfach – und die Hecken würden uns die Gorji erst mal für mindestens ’nen halben Tag vom Leib halten. Wir könnten durch den Tunnel, der grad am weitesten von ihnen weg ist, verschwinden, wenn’s denn wirklich nötig wär.«


  »Ja, wir könnten verschwinden.« Maglin erhob sich mühsam, die Weidengondel schwankte ein wenig, als er sich hochstemmte. »Aber wie weit würden wir kommen? Die Riesen wären uns so dicht auf den Fersen, dass sie uns am ersten Abend schon alle aufgespießt hätten. Dummköpfe! Viel besser ist’s, wenn wir gehen, bevor sie kommen, als dass wir warten, bis wir vertrieben werden. Das ist meine Meinung dazu, und ihr könnt euch entweder anschließen oder nich. Crozer, du kannst hier bei deinen Kameraden bleiben und ihre weichen Birnen bearbeiten, damit sie zu Verstand kommen, wenn du magst, aber ich hab genug von ihnen – und sie von mir, wie’s aussieht. Nun, sollen sie doch ihren eignen Weg wählen. Ich bin weg.«


  Maglin fegte das Eingangstuch der Ratsgondel zur Seite, breitete die Flügel aus und sprang hinunter auf den Boden. Er landete hart und musste kurz seinen Speer zu Hilfe nehmen, um aufrecht zu bleiben. Als er über die Königslichtung humpelte, sah er die Grüne Maven zwischen den Bäumen verschwinden. Sie schaute ihn über die Schulter hinweg an, bevor sie mit der zunehmenden Dunkelheit verschmolz. Bei Elissa, die konnte aber schnell laufen, wenn sie wollte. Die alte Hexe machte ihm noch was vor. Maglin verzog schmerzlich das Gesicht, als er seinen Weg wesentlich langsamer fortsetzte.


  Graue Nebelschwaden hingen vor dem Eingang der dunklen Höhle, als Massie von Lampe zu Lampe humpelte, den brennenden Span unsicher in der zittrigen Hand. Die alte Troggel-Dame murmelte vor sich hin, während sie die öligen Dochte einen nach dem anderen dazu brachte, die Flamme zu übernehmen.


  »Jetzt mach schon … die alte Massie hat nich die ganze Nacht Zeit. Brrr! Ich werd noch zu Zittergras. He? Was ist das denn?« Sie hielt inne und sah sich verwirrt um. »Was hast du gesagt? Wer ist denn da?«


  Da war es wieder – eine leise Stimme in ihrem Kopf –, doch die Worte kamen nicht als Laute, sondern als Farben … Bündel aus Blau und Grün und Grau.


  Frau, hörst du nicht? Hol Grabhart her. Ich muss ihn sehen.


  Ängstlich lugte Massie in den Nebel, der über die Höhlenschwelle waberte. Eine blasse, überirdische Gestalt stand da, im flackernden Licht der Lavendellampen war sie kaum zu erkennen. Die Gestalt schaute sie an. Irgendwas Ickri-Ähnliches … mit silbriger Mähne und Schwanz … und Flügeln. Ein Pferd!


  Der flackernde Span fiel ihr aus der Hand, als sie zurückwich. Sie würde ihren Posten als Lampenanzünderin aufgeben müssen, wenn sich solche unirdischen Wesen noch einmal am Windloch zeigten.


  Henty drückte sich in die Schatten; ihr Vater durfte sie nicht sehen. Er wäre so wütend wie nie auf sie, wenn er wüsste, dass sie ihm nachspionierte. Aber sie wollte wissen, weshalb dieses seltsame Wesen zu ihrer Höhle gekommen war – das geflügelte Pferd. Und jetzt, wo sie gehört hatte, was ihr Vater zu sagen hatte, konnte sie nicht gehen.


  Sie sah, wie Grabhart seinen schweren Umhang enger um die Schultern zog und sich wieder an Pegs wandte.


  »Wie hast du’s erfahren?«, fragte er. »Und weshalb sollt ich auf jemand wie dich hören?«


  Ich sage die Wahrheit, Grabhart, und ich erfahre Dinge auf demselben Weg wie du – aus dem, was ich höre und sehe. Ihr werdet allein dastehen. Die Waldbewohner fürchten, dass die Gorji kommen, und jetzt will Maglin den Wald verlassen. Vielleicht nicht heute und auch nicht morgen, aber in einem Mond wird er wohl gehen und mit ihm sein ganzer Stamm, um nach einem sichereren Ort zu suchen. Am Ende werden ihm auch viele Wisp und Naiad folgen, fürchte ich.


  Grabhart wandte sich ab und starrte auf den Boden. Als er schließlich den Kopf wieder hob, war sein Ausdruck ein anderer geworden, die tiefen Falten um seinen Mund drückten Entschlossenheit aus und seine Stimme bebte vor Zorn.


  »So ist das also. Maglin will davonlaufen. So weit sind wir also gekommen – und tief in mir drin hab ich’s immer gewusst. Dass die verrohten Ickri uns im Stich lassen würden, um ihre eigne Haut zu retten. So waren sie von jeher – treulose Feiglinge bei all ihrem prahlerischen Gerede. Und Maglin hat sich als der Schlimmste von allen erwiesen. Jetzt wollen sie sich also bei Nacht und Nebel davonschleichen. Dummköpfe.« Grabhart holte tief Luft. »Wie räubernde Füchse sind sie hierhergekommen, und wie Füchse laufen sie auch wieder davon. Nun, solln sie doch laufen. Was kümmert es mich? Ich wein ihnen nich nach.«


  Du solltest dir nicht wünschen, dass sie gehen, Grabhart. Ohne die Ickri-Schützen, die die Tunnel bewachen und in den Baumwipfeln Ausschau halten, wird das Leben im Wald sehr viel gefährlicher werden. Falls die Riesen kämen, wird euch niemand mehr warnen. Und vergiss nicht: Wenn die Ickri gehen, nehmen sie den Stein mit. Maglin glaubt zwar nicht an solche Dinge, aber er ist rechtmäßiger Hüter des Steins und wird ihn mitnehmen.


  Grabhart sah Pegs wieder an. »Oh ja, der Prüfstein. Und wie steht’s mit dir, Pferd? Was hast du für ’n Ziel bei dem allem? Ich erinner mich nich, dass du dich je für meine Leute interessiert hättst. Warum warnst du uns jetzt? Was versprichst du dir davon?«


  Ich verfolge dasselbe Ziel wie du, Grabhart, und mit dem Jahreszeitenlauf wird mir das immer klarer. Ich will nur das, was du auch willst, und verspreche mir nur eines davon: die Rückkehr des Orbis und die Rückkehr nach Elissa.


  »Der Orbis? Das Wort hab ich schon lang nich mehr gehört, und ich wunder mich, dass ich’s jetzt von so was Merkwürdigem wie dir zu hören bekomm. Der Orbis ist schon seit vielen Jahreszeiten für uns verloren, mein Freund – in Gewahrsam genommen, als die diebischen Ickri aus den Nordländern zurückgekehrt sind. Wie kommt’s, dass ein Naiad-Pferd davon weiß?«


  Ich bin nicht von den Naiad – und gleiche keinem der Tiere, die sie züchten. Ich weiß, dass der Orbis von einem Gorji-Mädchen in Sicherheit gebracht wurde, damit Corben, der falsche König der Ickri, ihn den Höhlenbewohnern nicht stehlen konnte. Das Mädchen hieß Celandine und sie war eure Freundin. Ihr singt immer noch von ihr.


  »Jawohl, das tun wir.« Grabhart neigte den Kopf und betrachtete das geflügelte Tier, das da vor ihm stand. »Ich hab oft über dich nachgedacht und mich gefragt, was du bist. Ich kenn dein’ Namen – Pegs –, aber ich hab noch nie zuvor etwas wie dich gesehn oder davon gehört. Und auch nix drüber gelesen in unserm Almanach. Was bist du?«


  Ich bin ein Umherziehender. Ein Wanderer. Ich bin einer, der vor langer Zeit eine Reise begann, dem es aber nicht gelang, sein Ziel zu erreichen. Ich war schon etliche Male auf dieser Erde, Grabhart, wenn auch nie an diesem Ort. Wir leben und sterben und werden wiedergeboren, um erneut zu leben. Und im Lauf der Zeit leben wir immer fort in so vielen anderen Leben, dass wir in Wahrheit alle eins sind. Ein Leben in vielen Formen. Ich bin hier, um die Reise zu vollenden, die ich einst begann, und mein Ziel ist noch dasselbe wie früher: meine Mitreisenden nach Hause zu führen.


  »Nach Hause? Nach Elissa?«


  Ja, nach Elissa.


  »Dann glaubst du, dass es Elissa wirklich gibt?«


  Schau mich an, Grabhart. Bin ich von dieser Welt, was glaubst du? Bist du es? Oder ist es irgendeiner von denen, die in diesem Wald gefangen sind?


  »Nein, keiner von uns ist von dieser Welt. Und du bist ein Überzeugter und damit ein noch selteneres Wesen, als du ohnehin schon scheinst. Aber selbst wenn wir den Orbis hätten, wären wir so fern von Elissa wie eh und je. Vielleicht hast du’s ja vergessen oder du hast’s nie gewusst, aber ohne den Prüfstein hat der Orbis keine Macht. Und jetzt trennt dieser Stein die Stämme in unserm Wald womöglich wieder.«


  Würde der Orbis auftauchen, würde ich dir den Stein bringen, Grabhart.


  »Du würdst ihn mir bringen? Wie? Warum? Der Stein wird von Maglin gehütet.«


  Maglin glaubt weder an den Prüfstein noch an den Orbis und auch nicht an Elissa. Er glaubt nur an die Kraft seines eigenen Arms – und diese Kraft lässt nach. Darum wollen wir uns in dieser Sache zusammentun, nur du und ich. Hilf mir, den Orbis zu finden, und ich halte mein Versprechen. Ich werde dir den Stein bringen, und er wird in deiner Hand liegen, nicht in Maglins.


  »Ha! Leere Versprechungen können wir alle machen. Aber komm mit mir in die Wärme unserer Kammern, dort kannst du mir dann sagen, was du wirklich von mir willst.« Grabhart ging voran durch die große Haupthöhle und winkte Pegs in den Seitengang, der zu den inneren Kammern führte. Die Lavendellampen warfen zuckende Schatten auf die roh behauenen Wände, als sie den Gang betraten.


  Henty trat aus ihrem Versteck. Sie sah ihnen nach und lauschte auf das entfernte Plink-Plink der Hämmer, die Metall bearbeiteten und ein Echo bildeten zu den leiser werdenden Schritten des geflügelten Pferdes.


  Ganz benommen ging sie hinüber zum Eingang der Haupthöhle. Sie zog den wollenen Schal fester um die Schultern, als sie hinausschaute in die neblige Nacht.


  Die Ickri würden den Wald verlassen. Von allem, was Pegs gesagt hatte, war dieser Satz der Einzige, der für sie von Bedeutung war. Vielleicht nicht heute und auch nicht morgen, aber in einem Mond …


  In einem Mond würden die Ickri gehen und Marten junior würde mit ihnen gehen. Er hatte keine Wahl, er musste seinem Stamm folgen. Und jetzt, wo man ihnen verboten hatte, sich zu treffen, hatten sie womöglich keine Gelegenheit mehr, vor der Abreise miteinander zu sprechen. Abreise! Sie würde es nicht überleben. Der Gedanke daran nahm ihr den Atem, warf sie in einen tiefen schwarzen See und drohte sie zu ersticken.


  Warum das alles? Was war so schlimm daran, dass sie und Marten junior zusammen sein wollten, und mit welchem Recht riss man sie auseinander? Was spielte es denn für eine Rolle, dass sie von verschiedenen Stämmen waren? Als Marten junior zum ersten Mal zu den Höhlen gekommen war – auf der Flucht vor Scurl –, hatte ihr Vater ihn freundlich aufgenommen. Und als Marten junior sie sicher aus dem Land der Gorji zurückgebracht hatte, war ihr Vater dankbar gewesen. Doch jetzt, wo sie heiraten wollten, war alles anders, und ihr Vater wollte nichts davon wissen. Einen Ickri aufzunehmen, wenn seine eigenen, mordlüsternen Leute hinter ihm her sind, ist eine Sache, hatte er gesagt, aber dass seine Tochter mit einem ungebildeten Rohling verheiratet wurde, war ausgeschlossen. Wie sie ihn dafür hasste!


  Vielleicht sollte sie gehen, jetzt, in diesem Augenblick. Vielleicht sollte sie sich ihrem Vater widersetzen und weglaufen und Marten junior suchen und …


  »Henty, bist du’s?«


  Henty drehte sich zu dem schwachen Licht in der Höhle um. Pank, der junge Zinnig-Schmied, kam auf sie zu. In letzter Zeit schien er ständig in ihrer Nähe zu sein; wann immer sie sich umdrehte, stand er hinter ihr.


  »Ich … ich wollt nur wissen, ob du’s bist. Ist alles in Ordnung?«


  Henty schaute ihn finster an; er hatte sie beim Nachdenken gestört.


  »Hat man dich geschickt, damit du mir nachspionierst, Pank?« Die Worte kamen einfach so heraus, unüberlegt, aber sie merkte gleich, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Pank senkte den Kopf. Er wirkte verlegen und konnte ihr nicht mehr in die Augen schauen.


  »Dein Vater … Grabhart … er wollt wissen, wo du bist.«


  »Und da hat er dich geschickt, damit du ’n Auge auf mich hast. Du sollst aufpassen, dass ich nich zu weit weggeh. Ist das jetzt deine Aufgabe?«


  Auf Panks Gesicht spiegelte sich Überraschung, und es sah so aus, als wollte er es abstreiten, doch dann sackten seine Schultern nach vorn und er seufzte leise. Er fuhr sich mit den Fingern durch das lange dunkle Haar. »Ja«, sagte er, »du liegst gar nich so falsch. Ich soll zusehn, dass dir nix zustößt, das hat Grabhart mir aufgetragen. Ich hab’s mir nich ausgesucht, Henty, das musst du mir glauben.«


  Henty stemmte die Hände in die Hüften und holte tief Luft. Erneut stieg Zorn in ihr auf, doch er war nicht gegen Pank gerichtet. Ihr Vater hatte ihr das eingebrockt – er war der Grund für ihren Schmerz. Gegen seinen Dickkopf kam sie nicht an, das brauchte sie gar nicht erst zu versuchen. Verknorkst soll er sein und ich auch, wenn ich jemals wieder mit ihm rede!, dachte sie. Von nun an würde sie ihre eigenen Pläne schmieden – und ihr eigenes Leben leben.


  »Dann komm, Pank, und tu deine Pflicht. Wenn du aufpassen sollst, dass mir nix zustößt, kannst du mich jetzt in meine Kammer bringen und dort die Nacht über Wache stehen, damit ich sicher bin vor mir selber. Wir werden ja sehen, wie gut du aufpassen kannst und wie viele Nächte du ohne Schlaf auskommst.«


  Damit eilte Henty durch die Haupthöhle. Ihre Gedanken eilten ihr voraus, und der stolpernde Pank blieb zurück.


  4. Kapitel


  Mitten in der Nacht wachte Midge plötzlich auf. Sie stützte sich auf einen Ellbogen und blickte sich um. Einen Moment lang war sie erschrocken, weil ihr die Umgebung so fremd war. Die blaue Lampe neben ihrem Bett leuchtete in einem sanften Licht, der Dimmer war weit heruntergedreht. Alles in Ordnung. Sie schlief wieder in ihrem alten Zimmer, das war alles. Seit Wochen war sie nicht mehr hier gewesen, und sie hatte sich daran gewöhnt, in einem Raum mit ihrer Mutter zu schlafen. Es war ein seltsames Gefühl, jetzt wieder allein zu sein. Sicher war sie deshalb aus dem Schlaf aufgeschreckt. Das musste es gewesen sein, oder?


  Midge …


  Lichtkugeln in Pink und Gelb explodierten in ihrem Kopf und breiteten sich langsam aus wie Wasserfarben auf nassem Papier. Alles war still.


  Midge saß kerzengerade im Bett und rührte sich nicht. Sie lauschte angestrengt. Nichts, nur das schwache Pochen ihres eigenen Herzens in den Ohren.


  »Pegs?«, flüsterte sie. Halb und halb erwartete sie, dass das Zauberwesen aus ihrem Kleiderschrank kam oder aus der Badtür trat. Aber nein, alles blieb ruhig, nichts regte sich. Mit klopfendem Herzen schob Midge die Decke zurück und stand auf. Sie tappte hinüber zum Fenster und lugte durch den Spalt zwischen den Vorhängen, sah jedoch nichts weiter als ihr verschwommenes Spiegelbild in der Scheibe.


  Midge …


  Nein, sie hatte es sich nicht eingebildet. Sie war jetzt ganz sicher, löste den Riegel und drückte das Fenster auf. Die kalte Nachtluft schlug ihr entgegen und es nahm ihr den Atem, als sie sich hinausbeugte und in die Dunkelheit schaute. Und da war er. Er stand vor der Balustrade und blickte zu ihr herauf. Seine Mähne leuchtete silbrig weiß im Licht des Wintermondes. Pegs.


  Alle ihre Erinnerungen kamen zurück, und was ihr so verschwommen und unwirklich erschienen war, wurde wieder klar und deutlich. Sie war für eine Weile verschwunden gewesen, diese andere Welt, zu der sie irgendwie auch gehörte, doch jetzt war sie zurückgekommen, um sie zu holen, und sie würde von Neuem ihren Tanz mittanzen.


  »Pegs?« Sie sah ihren Atem als geflüsterte Wolke aus ihrem Mund kommen. »Was ist passiert? Was willst du?«


  Ich muss mit dir reden, Mädchen.


  »Wie, jetzt? Soll ich herunterkommen? Aber es ist eiskalt …«


  Nein. Wir treffen uns morgen. Komm ganz früh zur Scheune. Allein, wenn es geht.


  »Zur Scheune? Du meinst den alten Schweinestall?«


  Ja. Halte dort nach mir Ausschau, wo du mich zum allerersten Mal gesehen hast.


  Pegs’ bleicher Schatten löste sich in der Dunkelheit auf und verschwand. Midge blieb am Fenster stehen und schaute nach draußen, bis der Schmerz in ihren eiskalten Fingerspitzen sie wieder in die Wirklichkeit zurückbrachte. Sie schloss das Fenster. Erst jetzt merkte sie, dass sie am ganzen Körper zitterte vor Kälte. Mit zwei Riesensätzen war sie an ihrem Bett, schlüpfte unter die warme Decke und kuschelte sich dort ein. Sie rollte sich zusammen, machte sich so klein wie möglich zum Schutz vor der eisigen Welt und ihren eigenen, beunruhigenden Gedanken.


  Winterschlaf. Was für eine tolle Erfindung. Wenn die Menschen nur auch Winterschlaf halten könnten wie die Hamster.


  Sich davonzustehlen, war nicht schwer. Ihre Mum war wie immer in Mill-Farm-Angelegenheiten vertieft, und Onkel Brian schien sich nach dem Frühstück selbst aus dem Weg geräumt zu haben. Niemand hatte Grund, weiter auf Midge zu achten, als sie sich bei den ehemaligen Stallungen um die Ecke schlich und den Distelgarten durchquerte. Der Boden war noch aufgeweicht vom Winterregen, sodass sie mit einem Auge immer schauen musste, wohin sie trat. Mit dem anderen behielt sie ihr Ziel im Blick.


  »Sommerresidenz«, hatte sie den windschiefen kleinen Stall genannt, als sie ihn zum ersten Mal von ihrem Zimmerfenster aus gesehen hatte. Wie er da oben auf dem sonnenbeschienenen Abhang des Howardshügels lag, war er ihr als der geeignete Platz für ein Picknick vorgekommen. Bei dem Gedanken daran verzog Midge das Gesicht. Was war doch aus diesem Picknick geworden! Ihre Angst und ihr Staunen über das, was sie dort vorgefunden hatte, kamen wieder zurück und damit eine ganze Bildergalerie: die Schiebetür, die sich nicht öffnen lassen wollte, das dunkle Innere des Stalles, in dem es nach Motoröl und Heu und Mist roch, und der schreckliche Anblick des geflügelten Pferdes, Pegs, das blutend zwischen den Stachelrädern des Heuwenders lag …


  Midge kam zum Schafgatter am Ende des Distelgartens und blieb einen Moment stehen. Von hier aus ging es steil bergauf zum Schweinestall, doch sie hatte nicht nur innegehalten, um Atem zu schöpfen. Die niedere Specksteinmauer, die sich um den Fuß des Howardshügels herumzog, schien in mehr als einer Hinsicht eine Barriere zu sein. Es war die äußere Grenze zu einem fremden Land, eine Linie, die man überschritt – oder auch nicht. Sie hatte das Gefühl, dass es kein Zurück mehr gab, wenn sie erst durch dieses Tor gegangen war. Wollte sie das wirklich? Wollte sie sich wirklich wieder Hals über Kopf in die ganze Geschichte hineinstürzen?


  Vielleicht hätte sie sich doch noch dagegen entschieden, doch dann fuhr ihr ein Windstoß in den Rücken und es war, als würde sie vorwärtsgeschoben, als wollte man sie ermutigen weiterzugehen. Na gut, dann würde sie gehen. Das Schafgatter schlug hinter ihr zu, und sie begann den Aufstieg zu dem Stall, der vorübergehend hinter einer Hügelkuppe verborgen war.


  Der kleine, gemauerte Stall sah trostlos und wenig einladend aus, als Midge sich ihm näherte. Ein Teil des Wellblechdaches hatte sich gelöst, eine rostige Metallplatte, die sich klappernd im Wind hob und senkte. Die verzinkte Schiebetür hing immer noch seltsam schräg in der Führung, genauso wie damals, als Midge zum ersten Mal hierhergekommen war. So lange war das noch gar nicht her, doch ihr kam es vor wie eine halbe Ewigkeit. Sie erinnerte sich noch, welche Angst sie gehabt hatte, als sie sich an die Tür herangeschlichen hatte, bereit, jeden Augenblick die Flucht zu ergreifen, und doch angezogen von den unirdischen Geräuschen aus dem Inneren des Stalls. Ein Teil dieser Angst überfiel sie auch jetzt wieder und sie blieb stehen.


  »Pegs?« Sie rief seinen Namen – weniger, weil sie eine Antwort erwartete, sondern eher, um ihm zu sagen, dass sie da war. »Bist du hier drin?« Der Wind hatte sich für einen Augenblick gelegt und alles war still.


  Midge schaute zu dem Spalt am Rand der Tür in der Hoffnung, dass Pegs sich zeigte, aber da war keine Spur von ihm. Sie betrat die Zementplattform, auf welcher der Stall errichtet worden war, und kratzte geräuschvoll etwas Schmutz von ihren Gummistiefeln, den Blick immer erwartungsvoll auf den Eingang gerichtet. Immer noch nichts. Okay, wie du willst. Ein letztes Stiefelscharren, dann stapfte sie hinüber zur Schiebetür.


  »Pegs?« Vorsichtig streckte sie den Kopf durch den Spalt und schaute ins Dämmerlicht. Der alte graue Traktor stand immer noch da, mit noch mehr Spinnweben überzogen als damals, und er neigte sich immer noch nach der Seite mit dem platten Reifen. Ansonsten sah sie nicht viel.


  »Pegs …?« Ihre Stimme zitterte ein wenig. »Du machst mir Angst. Bist du da drin?« Sie machte einen Schritt nach vorn und wartete. Der Wind hatte wieder aufgefrischt und zerrte am Dachvorsprung, und dann war – wusch! – der ganze Stall plötzlich taghell, als die lose Wellblechplatte hochgerissen wurde. Sie klappte nach oben, als hinge sie an Scharnieren, blieb einen Augenblick in der Luft stehen und fiel dann krachend wieder herunter. Midge fuhr erschrocken zusammen. Der Stall lag wieder im Dunkeln, aber es war, als habe ein Kamerablitz aufgeleuchtet und einen hellen Schnappschuss von der Umgebung gemacht. Das Bild blieb. Überall Staub. Eine dicke graue Staubschicht. Die blaue Plastikplane, die immer noch auf dem Boden ausgebreitet lag, genau so, wie sie sie hatte liegen lassen. Der schwere Heuwender mit den Stachelrädern, der, vom Wagenheber gehalten, in einem unmöglichen Winkel aufgebockt war. Die Zementbrocken, der Besen und der Eimer – jedes einzelne Stück eine Erinnerung an diesen unglaublichen Sommertag, und alles war noch da, alles unverändert.


  Und Pegs war ebenfalls da. Sie hatte ihn gesehen, drüben an der hinteren Wand. Er stand neben – was? Etwas, das vorher nicht hier gewesen war …


  Die Wirkung der plötzlich eingetretenen Dunkelheit ließ nach und Midge konnte wieder Umrisse erkennen. Sie sah den Heuwender, und ja, da war auch Pegs, aber was das andere war …


  Kommst du allein, Mädchen?


  Die Wortfarben explodierten in Midges Kopf und sie blinzelte – an dieses merkwürdige Gefühl hatte sie sich immer noch nicht gewöhnt.


  »Ja«, sagte sie, »ich bin allein gekommen. Und wie steht es mit dir?« Sie war auf der Hut und hatte im Moment ganz bestimmt nicht vor, näher heranzugehen.


  Ich habe einen Begleiter mitgebracht. Einen, der mit dir reden will. Dies ist das Mädchen, Grabhart. Sie hat sich mir als Freund erwiesen und ist verwandt mit der, die ein Freund der Deinen war. Sie ist allein hier, wie ich es versprochen habe. So kommt denn beide, keiner braucht sich vor dem anderen zu fürchten.


  Pegs trat vor, in das Licht, das durch den Türspalt fiel, und Midge stellte schockiert fest, dass jemand bei ihm war – eine seltsame kleine Gestalt, ganz in Grau und irgendwie anders als die, die sie bisher gesehen hatte.


  Aber dennoch einer von ihnen. Einer der Verschiedenartigen.


  Midge wich zurück. Darauf war sie nicht vorbereitet gewesen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ähnliche Gestalten – Scurl und seine Mannschaft mit Pfeil und Bogen und den mordlüsternen Äuglein …


  Aber vielleicht war dieser ja anders. Ein ganzes Stück älter war er auf jeden Fall. Weißhaarig und mit hagerem Gesicht – und so blass, jetzt wo er ins Licht trat. Soweit sie es erkennen konnte, trug er keine Waffen.


  »Wa… was gibt’s?«, fragte sie. »Was willst du?« Sie meinte Pegs, ließ aber den seltsamen Fremden nicht aus den Augen. Auch wenn er alt war, gebrechlich sah er ganz bestimmt nicht aus. Er hatte etwas robust Entschlossenes an sich, das sie an jemand anderen erinnerte. Ja, an den Anführer der Ickri – Maglin –, genau. Beide hielten sich sehr aufrecht und beide hatten dieselbe stolze und furchtlose Art, einen anzublicken. Sie hätten fast Brüder sein können, wenn da nicht die unterschiedliche Hautfarbe gewesen wäre. Und die Tatsache, dass dieser hier keine Flügel hatte.


  Dann fiel ihr etwas ein.


  »Grabhart? Bist du nicht … hast du mir nicht … bist du Hentys Vater?«


  Die grauen Augen schauten sie an, studierten sie lang und sorgfältig. Schließlich sprach er.


  »Der bin ich. Henty ist meine Tochter. Zu dir ist sie gekommen, Mädchen, als sie in Schwierigkeiten war, und sie wurde heil und gesund nach Hause zurückgebracht. Ich habe dir aus Dankbarkeit ein Geschenk geschickt. Jetzt bin ich selbst gekommen und möchte dich mit Pegs um Hilfe in einer anderen Angelegenheit bitten.«


  Midge versuchte zu begreifen, was Grabhart sagte, achtete aber fast mehr auf die Art und Weise, wie er sprach. Wo hatte er nur diesen Akzent her? Er klang so ganz anders als die, die sie bisher gehört hatte. Selbst seine Tochter sprach nicht in diesem seltsam formellen Ton. Was waren sie doch für ein zusammengewürfelter Haufen – die aufgetakelte alte Königin, die Ältesten, Maglin, Marten junior und jetzt der hier, Grabhart, Stammesführer der Höhlenbewohner. Alle schienen ihre ganz eigene Art zu sprechen zu haben. Und was Pegs betraf … nun, Pegs kam von einem anderen Planeten, daran gab es für Midge keinen Zweifel.


  Sie versuchte sich zu konzentrieren.


  »Also … was wollt ihr?«, fragte sie noch einmal.


  Von hier weg, Mädchen. Wir müssen finden, was wir verloren haben, und dann zu den Unseren zurückkehren.


  Midge löste den Blick von Grabhart und sah Pegs an. Er schien sich verändert zu haben, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, er war nicht nur älter geworden, in seinen dunkel glänzenden Augen stand jetzt eine noch tiefgründigere Weisheit. Und als Midge in diese Augen schaute, hypnotisierten sie die winzigen Lichtpünktchen, die sich darin spiegelten. Glitzernd wie weit entfernte Sterne …


  Ein seltsames Gefühl überkam sie. Es war, als würde sie hochgehoben und weggetragen, als stiege sie auf in die Dunkelheit. Sie schwebte, schlug Purzelbäume im milchigen All, ein Strohhalm im Wind in den Weiten des Universums.


  »Was meinst du damit?«, wisperte sie und ihre eigene Stimme drang wie von weit her an ihr Ohr. »Was ist das, was ihr verloren habt?«


  Den Orbis, Mädchen. Wir suchen den Orbis. Unsere Zeit ist fast gekommen, wir müssen diese Welt verlassen und nach Elissa ziehen. Wenn wir noch länger bleiben, gehen wir zugrunde. Hilf uns, den Orbis zu finden. Weißt du, wovon ich spreche?


  »Der Orbis? Ja … der Orbis.« Und wieder hörte Midge ihre Stimme durch die Dunkelheit hallen. Dann kam ein Bild, eine Erinnerung. Sie saß am Wasser – an einem Teich oder einem Brunnen – und hielt etwas in der Hand, spürte das Gewicht und die Kühle, glattes, gebogenes Metall auf ihrer Handfläche. Eine Sonne und ein Mond und ein Stern. Der Orbis.


  »Ich … ich erinnere mich an ihn.«


  Du erinnerst dich an ihn. Jetzt musst du ihn finden und zurückbringen.


  »Aber wo soll ich denn nach ihm suchen?«


  Das Erinnerungsbild verblasste und Midge schwebte erneut durchs All und kehrte zurück, von wo immer sie gewesen war. Sie blinzelte und hörte wieder, wie der Wind an den rostigen Blechplatten auf dem Stalldach rüttelte. Klappklapp … klapp-klapp …


  »Wo soll ich suchen?«, fragte sie noch einmal, und ihre Stimme war wieder wie immer. Allerdings war ihr jetzt schwindelig. »Tut mir leid«, sagte sie, »ich muss mich …« Auf wackligen Beinen ging sie zum Traktor und lehnte sich mit dem Rücken an eines der Vorderräder. Nachdem sie eine Weile vornübergebeugt dagestanden hatte, die Hände auf den Knien und den Kopf gesenkt, ging es ihr wieder besser. Aber das Ganze war einfach zu verrückt.


  Grabhart, zeig dem Kind, was du mitgebracht hast.


  Midge hob den Blick. Was kam jetzt? Grabhart griff in seinen rauen Umhang und brachte etwas zum Vorschein. Ein Stück Papier – ziemlich groß. Er faltete es sorgfältig auseinander, besah es sich eine Weile, kam dann zu ihr und hielt es ihr hin.


  Midge beugte sich automatisch vor, um das Blatt aus Grabharts ausgestreckter Hand entgegenzunehmen, doch jetzt, wo er so dicht vor ihr stand, wurde sie verlegen – sie war so riesig und ungelenk im Vergleich zu ihm. Er reichte ihr nur bis knapp über die Knie. Sie merkte, wie sie benommen auf sein silbergraues Stoppelhaar starrte. Wie konnte er es so kurz halten? Hatte er eine Schere? Und woher hatte er seine Kleider? Er trug nicht die zusammengestückelten Fetzen, die sie an den anderen Verschiedenartigen gesehen hatte – Reste von Sackstoff und zerschnittene Hemden und Westen, die ihr Dasein ganz offensichtlich jenseits des Waldes begonnen hatten. Der Stoff von Grabharts Umhang war rau und lose gewebt, doch das Teil saß so gut, als wäre es für ihn gemacht. Webten sie denn selber Stoffe für ihre Kleider? Wie denn? Ihre Blicke trafen sich und sie merkte, dass auch sie gemustert wurde. Sein ernsthaft neugieriger Blick erfasste ihr Haar, die Reißverschlüsse an ihrer Fleecejacke, das blaue Armband. Sie nahm an, dass sie allein schon durch ihre Größe auf ihn genauso fremdartig wirken musste wie er auf sie. Erneut überkam sie ein Schwindel und ließ wieder nach. Sie schüttelte den Kopf und holte tief Luft, bevor sie sich auf das Blatt zu konzentrieren versuchte.


  Es war ein Doppelblatt, liniert, vielleicht aus einem alten Schulheft. Auf der linken Seite stand etwas geschrieben, winzig klein und mit Bleistift, und auf der rechten war eine Zeichnung. Das Bild zeigte ein Mädchen oder eine Frau in einem langen Kleid und mit irgendetwas Komischem auf dem Kopf. Um den Hals hatte sie ein großes Kreuz hängen. Eine Nonne?


  Die Worte auf der linken Seite waren sauber geschrieben, mit geschwungenen Buchstaben, als hätte sie jemand aus einem Buch abgemalt. »Vor meinem Hinscheiden …« Midge ließ den Blick über die Seite gleiten, Worte verschwammen und wurden wieder deutlich lesbar. Es schien sich um ein Testament zu handeln.


  »Lies es laut vor«, sagte Grabhart, »damit Pegs noch einmal hört, was hier geschrieben steht.«


  »Okay«, sagte Midge. Sie ging zum Anfang zurück.


  »›Vor meinem Hinscheiden bitte ich, Micas, nun Loren, dies für mich niederzuschreiben, da ich mit meinen schwachen Augen nicht mehr sehen kann. Die Führung unseres Stammes übertrage ich Bron, hier und heute anwesend. Ihn würde ich auch zum Hüter des Orbis’ machen, wäre dieser noch in meinem Besitz. Doch der Orbis ist nicht mehr da, Vieljahreszeiten schon. Ich gab ihn Celandine, als unsere Stämme in Gefahr waren, und ich habe ihn seither nicht mehr gesehen, genauso wenig wie sie, die ihn für uns aufbewahrt. Und doch weiß ich, dass der Orbis an diesen Ort zurückgebracht wird durch ihre Hand, wenn Sonne, Mond und Sterne richtig stehen. Der Tag wird kommen. Dies wurde mir von einem, der mehr weiß, versichert, und es ist auch meine Überzeugung. Und diese Überzeugung soll weitergegeben werden von Stammesführer zu Stammesführer und von Herz zu Herz, sodass unser ganzer Stamm sie in sich trägt. Die brave Maid wurde zu uns geschickt als ein Zeichen aus Elissa, um uns auf unsere Rückkehr vorzubereiten. Und nach Elissa werden wir zurückkehren, sobald wir als bereit dazu erachtet werden. Celandine wird den Tag kennen. Bis dahin müssen wir den Lehren der Almanachs folgen, die sie uns geschenkt hat, denn darin liegt alles Wissen, das wir brauchen. Nehmt mich mit, wenn ihr euch auf eure Reise begebt, meine Freunde, ich werde irgendwo am Weg auf euch warten.‹«


  Unten auf der Seite stand noch eine ziemlich krakelige Unterschrift: Micas.


  Midge schwieg. Was sollte das alles? In dem Schreiben wurde von ihrer Ururgroßtante gesprochen, als sei sie eine Heilige oder eine Prophetin oder so etwas Ähnliches.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte sie schließlich. »Was hat das alles zu bedeuten?«


  Grabhart senkte kurz den Kopf, hob ihn dann wieder und sagte: »Das sind Micas’ Worte, er war Stammesführer der Tinkler und Troggel, als Celandine damals zu uns kam, Vieljahreszeiten ist’s her. Celandine hat uns lesen und schreiben beigebracht und wie man singt. Sie hat uns unser ganzes Wissen gebracht, das uns von den anderen Stämmen unterscheidet. Dann kamen die Ickri und hätten uns den Orbis gestohlen, jawohl, und uns alle umgebracht. Der Orbis wurde in Celandines Obhut gegeben, und sie floh in Angst um ihr eigenes Leben aus dem Wald. Sie wurde nur noch ein einziges Mal gesehen und das aus der Ferne, von meinem Bruder Loren. Er war’s, der die Worte niedergeschrieben und das Bild gemalt hat, das du hier siehst.« Grabharts Stimme wurde fester, es klang fast, als erteile er einen Befehl. »Finde sie, Mädchen, und bring sie zurück. Bring sie zurück und mit ihr den Orbis, damit alles sein kann, wie es sein soll.«


  »Ich soll sie finden? Aber … aber Celandine ist bestimmt schon lange tot. Sie wäre jetzt ungefähr hundert Jahre alt, wenn sie noch leben würde. Vielleicht noch älter.«


  »Hundert? Hundert Vierjahreszeiten?« Grabhart zog überrascht die dichten Augenbrauen hoch. Ist das denn ein langes Leben für eine Gorji?«


  »Äh … ja, schon. Nur wenige von uns werden hundert.«


  Aber einige werden es. Sei zuversichtlich, Midge. Celandine ist vielleicht noch unter den Lebenden.


  Pegs machte einen Schritt auf sie zu, und Midge hatte das Gefühl, umzingelt zu sein.


  »Ich glaube eher nicht. Ich habe nämlich … na ja, ich glaube, ich habe sie ein paarmal gesehen … oder zumindest gespürt …« Sie hätte das Wort lieber nicht in den Mund genommen, doch ein anderes fiel ihr dafür nicht ein. »… ihren Geist gespürt.«


  Ihren Geist?


  Ja. Ihre … Seele. Ich kann es nicht erklären. Es ist, als sei sie manchmal hier. Bei mir. Oder ich bei ihr. Ach, ich weiß es doch nicht. Aber ich bin sicher, es bedeutet, dass sie tot ist.«


  Wir alle haben viele Leben, Kind. Die Seele eines Umherziehenden kann von einem Leben ins nächste wandern und von einem Teil des Lebens in einen anderen. Vielleicht ist Celandine eine solche Umherziehende, die von anderswo zu dir kommt. Finde sie. Sprich mit ihr, wenn du sie siehst, vielleicht antwortet sie dir.


  Die Vorstellung behagte Midge überhaupt nicht. Das war ihr alles viel zu unheimlich. Zu gespenstisch. Und hier zu stehen im Dämmerlicht des zugigen alten Stalles und solche unmöglichen Gespräche zu führen, war auch unheimlich. Sie wollte weg, jetzt, auf der Stelle.


  »Na ja, ich könnte versuchen herauszukriegen, was aus ihr geworden ist«, sagte sie. »Vielleicht.« Selbst während sie das sagte, war ihr klar, dass es nicht sehr überzeugend klang, aber was erwarteten sie denn – ein Wunder vielleicht? Sie zuckte mit den Schultern.


  Eine Weile sagte niemand etwas, und Midge spürte die Enttäuschung, die in der Luft hing. Grabhart reckte sich und nahm ihr vorsichtig das Blatt Papier aus der Hand. Er faltete es entlang der ursprünglichen Falze und tat dies so sorgfältig, dass er Midge plötzlich leidtat. Von seiner Kraft und seinem Stolz war nichts mehr zu spüren, und er sah nicht mehr aus wie der Anführer eines Stammes. Er sah aus wie ein alter Mann, müde und niedergeschlagen und ausgelaugt von der Sorge für andere, wie ein Mann, der kein Ziel mehr vor Augen hat. Sie alle hatten kein Ziel mehr. Midge schaute auf den in Konzentration gebeugten grauen Kopf und wusste, dass sie den Schmerz, den sie hier sah, nicht einfach ignorieren oder übergehen konnte. Es gab kein Ausweichen, das hatte es nie gegeben. Sie traf eine Entscheidung.


  »Gut«, sagte sie, »ich verstehe das alles nicht, aber ich werde es versuchen. Ich werde es wirklich versuchen. Versprochen. Ich werde alles tun, was ich kann.«


  Sie meinte es auch so, und als Grabhart den Kopf hob und sie anschaute, sah sie den veränderten Ausdruck in seinen grauen Augen – einen Hoffnungsschimmer vielleicht und Dankbarkeit. Und wieder Neugier.


  Pegs kam zu ihr und berührte mit dem Maul sacht ihre Hand. Sein warmer Atem strich über ihre Finger. Was für ein Wunder er doch war. Sie musste wieder daran denken, wie sie sich um ihn gekümmert hatte, wie sie ihn in diesem Stall vom sicheren Tod errettet hatte, als er unter dem Heuwender eingeklemmt war. Vorsichtig streckte sie die Hand aus und berührte einen seiner Flügel und spürte wieder die seltsame Beschaffenheit der samtigen Membran und die langen, federkielartigen Knochen darunter. So zart und zerbrechlich. Und so wunderschön, dass sie plötzlich verlegen wurde, als hätte sie kein Recht, so vertraut mit ihm zu sein. Sie zog die Hand zurück.


  Siehst du, Grabhart, warum ich an dieses Mädchen glaube? Wäre sie nicht gewesen, wäre ich schon vor langer Zeit aus diesem Leben geschieden. Midge wurde geschickt, um uns zu helfen, wie zuvor Celandine, ihre Ahnin. Wir verstecken uns vor den Gorji und leben in ständiger Angst vor ihnen. Wenn wir ihnen nicht entkommen können, werden wir umkommen, das wissen wir. Doch ihre eigenen Kinder helfen uns, unseren Weg zu gehen.


  Grabhart nickte. »Ja. Dies ist eine seltsame Welt. Und ein Tag so seltsam, wie ich es mir nie hätte vorstellen können.« Er zögerte einen Moment, bevor er fortfuhr: »Nimm dies, Mädchen – Midge. Vielleicht hilft es dir weiter.« Er hielt ihr erneut das zusammengefaltete Blatt hin.


  Midge wischte sich kurz die Handflächen an ihren Jeans ab und richtete sich auf – noch ziemlich zittrig. Sie spürte, dass ihr etwas Wertvolles anvertraut wurde, und als sie das Blatt vorsichtig in die Innentasche ihrer Fleecejacke steckte, sagte sie: »Danke. Ich passe gut darauf auf, das verspreche ich.«


  »Ja. Es ist alles, was unser Stamm von Celandine geblieben ist, und alles, was ich aus der Hand meines Bruders noch habe. Wenn es unserem Zweck dienen kann, gebe ich es dir gerne – aber ich würde es auch gerne wiedersehen.«


  »Ist dein Bruder … ich meine, ist er …?«


  »Loren ist jung gestorben. Die Winter waren immer eine harte Zeit für uns.«


  Es war offensichtlich, dass Grabhart nicht weiter darüber sprechen wollte. Midge stellte den Kragen ihrer Fleecejacke auf und wandte sich zögernd der Stalltür zu.


  »Aber was soll ich tun, wenn ich etwas herausfinde?«, fragte sie Pegs. »Über Celandine, meine ich. Soll ich dann zu dir kommen?«


  Du musst dich vom Wald fernhalten, Midge. Es hat sich vieles verändert, seit du dort warst, und nur wenig zum Guten. Die alte Königin ist gestorben, und jetzt regiert Maglin an ihrer Stelle. Die Stämme sind uneins untereinander, und es gibt viel dummes Gerede …


  »Pah! Verräterisches Gerede!« Grabharts blasses Gesicht hatte sich gerötet. »Barbarengerede!«


  Midge schaute Grabhart an, sein plötzlicher Zornesausbruch überraschte sie. Was war das jetzt wieder?


  … das dich nicht betrifft, Mädchen. Mach du deinen Teil, wenn du kannst, dann wird alles gut werden. Wenn du mich sprechen möchtest, komm hierher. Komm an diesen Ort bei diesem Tageslicht, wenn du kannst, und ich werde dasselbe tun, wenn ich kann, jeden Tag und bei diesem Licht, bis wir uns wiedersehen.


  Midge hätte gern mehr erfahren, entschied aber, dass es besser sei, nicht zu fragen. Außerdem hatte sie schon genug zum Nachdenken. »In Ordnung«, sagte sie. Sie schlüpfte durch den Türspalt und kniff die Augen zusammen, als ein kalter Windstoß sie traf. »Brr! Ich … hm … wir sehen uns …«


  Kurz getrennt, Mädchen. Und bald wieder vereint.


  »Ja. Zumindest … hoffe ich es.«


  Doch als Midge sich von dem Stall entfernte, kam ihr ein baldiges Wiedersehen eher unwahrscheinlich vor. Sie schob die Hände tief in die Taschen ihrer Jacke und machte sich an den steilen Abstieg vom Howardshügel, wobei sie sich ihren Weg zwischen störrischen nassen Grasbüscheln suchen musste. Wie stellte man es an, lang verschollene Vorfahren aufzuspüren? Wo fing man überhaupt an? Nein, sie glaubte nicht, dass sie Pegs so schnell wiedersehen würde. Sie schaute sich noch einmal um und warf einen letzten Blick auf den Schweinestall. Die Sommerresidenz. Im Moment erinnerte nicht viel an den Sommer. Und auch nicht an eine Residenz. Doch was für ein unglaubliches Geheimnis er doch barg. So ganz und gar unglaublich …


  Noch ein paar Schritte und das kleine Gebäude war nicht mehr zu sehen. Klapp-klapp-klapp. Midge hörte noch das leise Klappern des Blechdaches, ein gespenstisches Geräusch, das der Januarwind davontrug. Vielleicht war etwas Beunruhigendes in diesem Geräusch, vielleicht war es auch nur der Wunsch, warm zu werden, jedenfalls gab sie der Schwerkraft nach und erlaubte ihren Beinen, immer größere Sprünge zu machen, eins … zwei … drei … vier, bis sie schließlich rannte – und sehr rasch die Kontrolle über ihre Bewegungen verlor. Mit rudernden Armen lief und sprang sie den Hügel hinunter, ein paarmal hielt nur ein Wunder sie aufrecht. Sie sah das Schafgatter auf sich zukommen und konnte gerade noch eine der Stangen packen, bevor sie hineinkrachte. Eine Minute lang hing sie da und rang nach Atem, und ihr Herz klopfte schmerzhaft in ihrem gequetschten Brustkasten.


  Midge starrte hinunter auf die Gebäude der Mill Farm, bis das Bild vor ihr nicht mehr pulsierte und sie wieder atmen konnte. Blöd, blöd, blöd! Sie hätte sich das Genick brechen können.


  5. Kapitel


  Midge saß auf der Bettkante und betrachtete die Bleistiftzeichnung, die Grabhart ihr gegeben hatte. Sie war nicht sehr gut, und darin lag ein Teil des Problems – das Werk eines Achtjährigen vielleicht oder eines noch jüngeren Kindes. Die Striche waren unsicher und skizzenhaft, und wenn man ihr nicht gesagt hätte, dass es ein Bild von Celandine sein sollte, wäre sie nie darauf gekommen. Wo waren zum Beispiel deren lange, wilde Locken? Wahrscheinlich verborgen unter dem seltsamen Ding, das sie auf dem Kopf trug.


  Die Gestalt sah aber wirklich wie eine Nonne aus mit dem Kreuz um den Hals. Vielleicht war Celandine ja eine geworden. Sie war ins Kloster gegangen.


  Besonders aufschlussreich erschien ihr das Bild nicht. Midge hatte es sich jetzt schon x-mal angeschaut und den Text auf der gegenüberliegenden Seite wieder und wieder gelesen, doch sie fand darin nichts, das ihr weiterhelfen könnte. Und doch kam es ihr manchmal, nur manchmal, so vor, als gäbe es etwas an der unbeholfenen kleinen Skizze …


  Ja, was denn? Ein Detail, das sie schon einmal gesehen hatte? Oder fehlte etwas? Je länger sie das Bild betrachtete, desto sicherer war sie, dass es ihr nichts sagen wollte. Doch wenn sie es dann beiseitelegte und nach einer Weile wieder betrachtete, überkam sie manchmal ein ganz kurzes Gefühl des Wiedererkennens. Das sofort wieder verflog.


  Midge schüttelte den Kopf. Sie stand vom Bett auf und stellte sich vor das Foto von Celandine, das an der Wand hing. Sie kannte inzwischen jede Einzelheit auf dem Bild, jeden Schatten und jede helle Stelle auf dem bleichen Gesichtchen, jeden Knopf, der zog und zwickte, jede ungebändigte Haarsträhne.


  »Wo bist du nur?«, flüsterte sie. »Und wie soll ich dich bloß finden? Kannst du mich hören?« Dann kam sie sich lächerlich vor, weil natürlich niemand da war, der sie hören konnte.


  Die Augen schienen immer an ihr vorbeizuschauen auf etwas, das hinter ihrer Schulter lag. Was hatten sie dort gesehen an dem Tag, an dem die Aufnahme gemacht wurde? Midge schaute sich um, als läge die Antwort hier in diesem Zimmer. Doch da war nichts außer ihren neuen, modernen Möbeln: die kleine blaue Lampe neben dem Bett, der neue Schreibtischstuhl, der leere graue Bildschirm ihres Laptops. Seufzend ließ sie sich wieder aufs Bett fallen. Die neue, harte Matratze brachte sie aus dem Gleichgewicht und Midge griff Halt suchend nach der Schreibtischkante. Das genügte, um den Laptop aus dem Standby-Modus zu holen, und nach ein paar Klicks und leisen Summgeräuschen wurde der Monitor hell.


  Midge betrachtete die Tierszene, die sie als Bildschirmschoner gewählt hatte: eine Elster im winterlichen Gestrüpp. Sie hatte immer geglaubt, das Gefieder einer Elster sei einfach schwarz und weiß, doch es schimmerte an manchen Stellen neonblau und smaragdgrün, genauso wie die herrlichen Schwanzfedern eines Pfaus.


  Das Bild versetzte sie in einen Traumzustand und ihre Gedanken drifteten ab. Wie und wo anfangen. Wie und wo …


  »Wo ist das Vögelchen … ganz still …«


  Mit einem Ruck setzte Midge sich auf. Was war das? Was hatte sie da gerade gehört? Stirnrunzelnd schaute sie auf den Bildschirm. Hatte sich der Ton eingeschaltet?


  Nein. Es dauerte eine Weile, bis sie sich absolut sicher war, aber die Worte waren nicht aus dem Computer gekommen. Es war eher eine Erinnerung, etwas, das in ihrem Kopf abgelaufen war. »Wo ist das Vögelchen?« Ein Satz, den sie irgendwoher kannte. Den irgendjemand einmal gesagt hatte oder zu sagen pflegte. Doch wo konnte sie diese Worte gehört haben? Von einem Fotografen?


  Midge löste den Blick vom Bildschirm und drehte sich zu dem Foto von Celandine um, das im Schatten neben dem Schrank hing. Wie immer schaute sie an ihr vorbei. Midge folgte der Blickrichtung dieser abwesenden Augen und landete wieder bei ihrem Laptop. Seltsam. Wieder schaute sie zu Celandine und dann noch einmal zu ihrem Computer. Es gab keinen Zweifel: Das Mädchen auf dem Foto schaute genau auf die Elster auf dem Bildschirmschoner. Das Vögelchen. Celandine sah auf das Vögelchen.


  Im Zimmer wurde es plötzlich kalt, nur einen Moment lang, und der helle Bildschirm erinnerte Midge an ein Fenster – sie saß in einem kalten Zimmer und schaute aus dem Fenster auf einen Vogel. Hatte sie diese Szene schon einmal erlebt?


  Nein, es hatte keinen Zweck. Sie bekam es nicht zu fassen, sie konnte es nicht zurückbringen. Doch zumindest hatte das eben Erlebte sie auf eine Idee gebracht. Oder vielleicht war es auch Celandine, die sie auf die Idee gebracht hatte, ihr eingegeben hatte, wo sie anfangen könnte. Sie setzte sich auf den blauen Drehstuhl und klickte das Internet an. Dann bewegte sie den Cursor zum »suchen«-Kästchen.


  »Midge, bist du oben?«


  Die Schritte ihrer Mutter, die halb die Treppe heraufkam und dann stehen blieb. Und auf ihre Antwort wartete. Midge drehte den Kopf zur Tür.


  »Bin in meinem Zimmer, Mum.«


  »Und ich bin gerade beim Bügeln. Ist deine Schuluniform für Montag in Ordnung?«


  »Hm … ja. Sie hängt im Schrank.« Geh weg, Mum.


  »Bist du sicher? Was machst du – Hausaufgaben?«


  »Ja. Ich bin am Computer.«


  »Okay. Katie und George sind gerade gekommen, das Abendessen ist in zehn Minuten fertig. Wir essen heute bei Brian.« Die Schritte entfernten sich.


  Midge wartete noch ein paar Augenblicke, bevor sie auf »suchen« klickte. Sie tippte »Celandine Howard« ein, bewegte den Cursor auf »los« und klickte. Dann stützte sie das Kinn in die Hände und wartete.


  Nichts. Alles, was kam, war: »Keine Einträge unter diesem Begriff«.


  Midge versuchte es mit C. Howard. Das brachte wenigstens ein paar Ergebnisse. Ein Arzt in Wisconsin, ein Logistik-Unternehmen, eine Papierfabrik … Midge arbeitete sich durch die kurze Liste. Sie fand nichts, das auch nur im Entferntesten auf eine Verbindung zu Celandine schließen ließ.


  Es hatte keinen Zweck. Midge wusste ja nicht einmal, wonach sie suchte und was sie zu finden hoffte. Was hatte sie eigentlich erwartet – einen sauber aufbereiteten Lebenslauf ihrer Ahnin, zusammen mit der aktuellen Adresse und Telefonnummer? Eine Celandine Howard gewidmete Website? Sehr unwahrscheinlich.


  Und doch wurde sie den Gedanken nicht los, dass dadrin eine Antwort war, die sie nur finden musste, eine weit im Äther verborgene Antwort, weit hinter dem Fenster ihres Laptop-Bildschirms.


  Midge rieb sich die Augen und rollte mit ihrem Schreibtischstuhl ein Stück zurück. Sie beugte sich hinüber zu ihrem Bett und nahm die Zeichnung noch einmal auf. Eine Nonne. Eine Nonne, eine Nonne, eine Nonne.


  Lohnte es sich, überhaupt daran zu denken, das Internet nach Klöstern abzusuchen …?


  »Midge, komm. Abendessen ist fertig.« Wieder die Stimme ihrer Mutter.


  »Okay, Mum. Komme.« Midge fuhr den Computer herunter. Es war eine Erleichterung, aufhören zu können.


  Zu fünft saßen sie um den Küchentisch: Onkel Brian, Katie, George, Midge und Midges Mutter Christine. Es war lose vereinbart worden, dass sie während der Umbauphase in dem Raum, der gerade am ehesten bewohnbar war, zusammen essen würden. Obwohl beide Küchen inzwischen mehr oder weniger komplett eingerichtet waren, trafen sich die beiden Familien auch jetzt noch gelegentlich zum Essen – vor allem wenn George und Katie hier waren.


  Während Onkel Brian die Teller füllte, sagte er: »Ich habe gestern im Crown was erfahren, Chris. Ein Teil unserer Familie kommt aus Deutschland. Vielleicht auch Österreich. Kannst du dir das vorstellen?«


  »Was? Wer hat das gesagt?«


  »Albert Hughes – einer der alten Herren, die sonntags Crib spielen. Sein Großvater war während des Ersten Weltkriegs hier bei uns Vorarbeiter. Das wusste ich schon. Aber dass unsere Urgroßmutter aus Deutschland stammte, war mir nicht bewusst. Es hat deshalb in der Umgebung wohl ziemlich böses Blut gegeben. Was mich nicht überrascht, schließlich war Deutschland unser Kriegsgegner damals.«


  »Hm. Trotzdem komisch, dass wir nie etwas darüber gehört haben.« Midges Mum schien das Ganze eher mit Vorsicht zu genießen.


  »So komisch ist das gar nicht, wenn du es dir überlegst. Ein paar Jahre später waren wir schon wieder mit Deutschland im Krieg. Du würdest es, wenn du clever wärst, wahrscheinlich auch nicht überall herumposaunen, dass deine Familie Verbindungen zum Feind hat.«


  »Wahrscheinlich nicht. Wie seid ihr dann überhaupt auf das Thema gekommen?«


  »Eigentlich hat Midge mich drauf gebracht. Sie wollte ein bisschen was über Großtante Celandine erfahren, also habe ich Albert Hughes und den alten Wilf Tucker gefragt, ob sie etwas wüssten. Die beiden sind wandelnde Geschichtsbücher. Schiebst du mir bitte mal den Pfeffer rüber, George? Danke.«


  »Und – wussten sie etwas?«, erkundigte sich Midge.


  »Nein, nicht wirklich. Nichts, was wir nicht auch schon gehört hätten. ›Sie hat sich mit Elfen abgegeben‹ und solche Sachen. Keine Einzelheiten. Wilf meint, sie könnte in einer Anstalt gelandet sein, aber das hat er nur vom Hörensagen. Komisch war dann allerdings, dass Albert Hughes dachte, der Bruder unserer Urgroßmutter hätte in einer Anstalt gearbeitet. Er wusste, wie er hieß und alles. Wesser. Muss ziemlich bekannt gewesen sein. Das hat mich überzeugt, dass es wahrscheinlich stimmt. Aber über Celandine wussten sie nichts. Tut mir leid, dass ich dir nicht weiterhelfen konnte, Midge.«


  »Ist schon okay. Ich war einfach nur neugierig.« Midge schaute auf ihren Teller und versuchte sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.


  Ihre Mum sagte: »Darüber was rauszukriegen, kann ja wohl nicht so schwierig sein. Wie war der Name noch mal? Vessar?«


  »Wesser – mit W.«


  »Wir sollten versuchen einen Stammbaum aufzustellen«, meinte Midges Mutter. »Es gibt doch diese Ahnen-Seiten im Internet.«


  »Hm. Das kostet aber sicher was.« Onkel Brian schien das Interesse daran bereits wieder verloren zu haben.


  Midge schob die Reste ihres Essens auf dem Teller hin und her. Wesser mit einem W vorne. Sie war müde und konnte sich nicht mehr konzentrieren, doch dieser Name prägte sich ihr aus irgendeinem Grund ein. Sie sah ihn vor sich. Konnte sich vorstellen, wie er auf einer Seite aussah. Wesser mit W vorne.


  Doktor Wesser. Ja, das war’s! Doktor Josef Wesser. Er stand auf der Eingangstreppe zu einem Gebäude. Der Schmetterlingsfarm …


  Midge schob ihren Stuhl zurück. »Kann ich aufstehen?«


  Ihr erster Gedanke war: Kerry Hodge anrufen. Doch dann fiel ihr ein, dass sie ihre Nummer nicht hatte. Im Telefonbuch standen bestimmt Dutzende von Hodges, da nachzusehen, konnte sie sich sparen. Allerdings musste sie jetzt sofort noch einmal einen Blick in diese Schmetterlingsfarm-Broschüre werfen. Nur – wie? Vielleicht gab es eine Webseite.


  Midge lief nach oben in ihr Zimmer und startete den Computer. Sie gab »Tone Vale Schmetterlingsfarm« ein, und da kam es auch schon, mit einer Webadresse. Gut. Sie klickte die Adresse an, es summte und knackte, dann war sie auf der Homepage. Midge schaute auf das Inhaltsverzeichnis: Karte … Nordamerikanische Arten … Europäische Arten … Geschichte. Geschichte, das war es, was sie suchte.


  Rasch scrollte sie die Geschichtsseite hinunter und las dabei kurze Ausschnitte: »… erbaut im Jahr 1858, um eine private Kunstsammlung … während des Ersten Weltkriegs beschlagnahmt und zur Reha-Klinik für das Militär umfunktioniert … Lewis und Wesser, die sich später einen Namen mit alternativen Therapien machten …«


  Und da war es plötzlich, dasselbe Foto, das sie in Kerrys Broschüre gesehen hatte. Nur dass es hier größer und schärfer war. Die beiden Männer und die Frau standen auf der Treppe vor dem weißen Bau und schauten sie an. Dr. Sydney Lewis und Dr. Josef Wesser, Begründer der Tone Valley Klinik. Einer der beiden Männer war ziemlich stämmig, mit beginnender Glatze, einem dichten Schnurrbart und Brille. Der andere war größer und dunkler, mit Bart und erstaunlich langem Haar. Vielleicht ein wenig jünger. Aber welcher von beiden war jetzt Dr. Wesser? Midge betrachtete sich die beiden Gesichter ganz genau und versuchte, eine Ähnlichkeit zu ihrer Familie festzustellen. Konnte einer der beiden Männer mit ihr verwandt sein? Sie überlegte, welcher Verwandtschaftsgrad es dann wäre. Wenn einer davon der Bruder ihrer Urur…ur…großmutter war, hieß dies, dass er – was war? Celandines Onkel? Stimmte das? Vielleicht kam sie dahinter, wenn sie es aufschrieb.


  Aber wie ging es dann weiter? Selbst wenn dieser Josef Wesser sich als entfernter Verwandter herausstellte – inwiefern half ihr das bei ihrer Suche? Midge warf einen Blick auf die Uhr in der Ecke des Bildschirms. Eigentlich sollte sie ihre Schulsachen richten für den nächsten Tag. Vielleicht musste das andere jetzt erst mal warten.


  Aber irgendetwas war da, das wusste sie, und es spielte mit ihrem Gedächtnis Verstecken. Sie war zu langsam, konnte es nicht fangen. Sie hatte es gespürt, als sie auf dem Schulausflug mit Sam in diesem Garten gesessen hatte, und jetzt spürte sie es wieder. Vielleicht suchte sie doch am falschen Ort. Sie stützte das Kinn in die Hände und ließ den Blick ziellos über den Bildschirm gleiten.


  Wie die kleine Krankenschwester aussah. Aufrecht und stolz stand sie da, die Arme an den Seiten. Die dunkle Uniform war ihr etliche Nummern zu groß – sie reichte fast bis auf den Boden – und der Latz der weißen Schürze schlug über dem Bund Falten, sodass das Zeichen des Roten Kreuzes auf ihrer Brust kaum zu erkennen war. Das Haar war unter einer kompliziert gefalteten Haube verborgen. Fast wie die Haube einer Nonne. Ja, fast wie auf der Zeichnung, die –


  Midge riss es auf ihrem Stuhl zurück. Ihre Kopfhaut prickelte vom Schock der Erkenntnis – und des Erkennens. Sie schaute auf das Blatt Papier, das immer noch auf ihrem Bett lag, und dann wieder auf den Bildschirm.


  »Oh, mein Gott …« Die geflüsterten Worte entschlüpften ihr in einem Keuchen. »Du bist das. Ich glaub’s nicht. Du stehst direkt vor mir …«


  Wieso war es ihr nicht vorher aufgefallen? Wieso hatte sie es nicht gleich gesehen? Das Gesicht, aus dem die dunklen Augen sie anschauten, war etwas schmaler geworden, etwas älter. Der wilde Haarschopf war ganz verschwunden, entweder abgeschnitten oder unter der Schwesternhaube verborgen. Auch das Lächeln war anders – entspannter vielleicht, nicht so gezwungen. Aber sie war es trotzdem. Hundertprozentig und unverwechselbar sie. Celandine.


  Midge starrte mit offenem Mund auf den Bildschirm, ihre Gedanken schlugen Purzelbäume. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Hätte sie im Bus nicht neben Kerry gesessen, sie wäre nie darauf gekommen! Nicht in einer Million Jahren. Und wenn Grabhart ihr diese komische Zeichnung nicht gegeben hätte, wäre ihr die Ähnlichkeit vielleicht nie aufgefallen. Doch da stand sie, Celandine, ohne jeden Zweifel.


  Jetzt hatte sie wenigstens eine Spur, einen Punkt, von dem aus sie weiterforschen konnte. Dieses eine ungewöhnliche Foto sagte ihr so viel. Celandine war nicht einfach verschwunden oder in einer Anstalt gelandet – jedenfalls nicht als Patientin. Sie war da, für alle Welt sichtbar, mit einem Job und einer Identität. Sie war Krankenschwester geworden, nicht Nonne, und hatte in derselben Klinik gearbeitet wie ihr Onkel, Josef Wesser. Er war offenbar ziemlich bekannt gewesen, da musste doch auch irgendwo stehen, was aus seiner Nichte geworden war, oder?


  Morgen würde sie eine Mail an die Schmetterlingsfarm schreiben und mit ihren Nachforschungen beginnen. Doch für den Augenblick war Midge zufrieden damit, einfach nur dazusitzen und ehrfürchtig auf das Foto auf ihrem Bildschirm zu starren, voller Staunen, was sie in so kurzer Zeit alles herausgefunden hatte. Das hatte alles so sein müssen, davon war sie überzeugt. Es war nicht nur Glück.


  Mit diesem Gedanken im Kopf drehte sie sich um und betrachtete das andere Foto von Celandine, das neben dem Schrank an der Wand hing.


  »Du willst, dass das alles so kommt, stimmt’s?«, flüsterte sie. »Du willst, dass ich dich finde, ich weiß es. Nun, ich versuch’s.«


  6. Kapitel


  Midge unterschrieb ihre Mail mit »Margaret Walters«. Das klang erwachsener als »Midge«, fand sie. Vielleicht nahm man die Mail dann eher ernst.


  Sehr geehrte Damen und Herren,


  ich fand es hochinteressant, in Ihrer Broschüre über die Schmetterlingsfarm ein Bild zu entdecken von Dr. Wesser und einer Krankenschwester, deren Name Celandine Howard ist. Besitzen Sie irgendwelche Informationen, vor allem über Miss Howard? Sie ist eine entfernte Verwandte von mir, und ich versuche, mehr über sie herauszufinden. Wissen Sie etwas über sie, als sie in der Klinik arbeitete, wohin sie danach ging oder sonst irgendetwas? Es wäre für mich sehr interessant zu erfahren, vielleicht können Sie mir ja eine Mail schicken. Herzlichen Dank für Ihre Hilfe.


  Mit freundlichen Grüßen


  Margaret Walters


  Ja, das dürfte okay sein. Midge ging die Mail noch einmal nach Schreibfehlern durch und drückte dann auf »senden«.


  Was jetzt? Außer auf eine Antwort zu warten, konnte sie jetzt nicht mehr viel tun. Aber es war spannend. Die Schmetterlingsfarm musste irgendwelche Unterlagen besitzen. Woher hätten sie sonst die Informationen für die Broschüre hernehmen sollen? Sie holte noch einmal das Foto von Celandine auf ihren Bildschirm, Celandine in ihrer zu großen Schwesterntracht. Wie alt war sie damals wohl – fünfzehn? Vierzehn? Viel jünger konnte sie nicht gewesen sein, sonst hätte man sie bestimmt nicht als Krankenschwester arbeiten lassen. Aber sie sah sehr zierlich aus neben den beiden Männern. Wahrscheinlich klein für ihr Alter. Midge nickte. Was das bedeutete, wusste sie.


  Aber sie durfte die Zeit, während sie auf eine Antwort wartete, nicht verplempern. Sie musste nachdenken. Es war wichtig, dass sie nachdachte.


  Brmmmmm – plopp-plopp-plopp … Der Zementmischer war angesprungen. Das bedeutete, dass die Bauarbeiter da waren. So früh schon. Midge stöhnte frustriert – so viel zum Thema Nachdenken. Sie verließ ihr Zimmer und polterte die Treppe hinunter, wobei sie sich an offenen Werkzeugkisten und Rigipsplatten vorbeidrückte, an Farbeimern, Dichtungsmaterial und …


  Würden sie jemals fertig werden? Es war fast schon Folter, in dem ständigen Lärm und dem Durcheinander leben zu müssen. Es auch samstags ertragen zu müssen, erschien ihr besonders unfair. Himmel, sie sollte sich am Wochenende schließlich erholen!


  Mum und Onkel Brian unterhielten sich in dem ebenfalls vollgestellten Flur. Er war eine Art Niemandsland zwischen den beiden getrennten Bereichen des Hauses – ihrem Teil und dem von Onkel Brian – und hier standen die beiden oft und planten den Tagesablauf.


  »Du kannst dann also den Drucker mitbringen?« Ihre Mum.


  »Ja, kann ich machen. Um elf treffe ich mich mit dem Typ wegen der Kücheneinrichtung und um halb drei bin ich bei Alan Lavers wegen dem Wein. Den Drucker kann ich auf dem Rückweg abholen. Was hast du vor?« Onkel Brian trug sein Tweed-Jackett und aus irgendeinem Grund hatte er ein Fernglas um den Hals hängen. Er sah eher aus, als wollte er auf die Rennbahn gehen und nicht zu geschäftlichen Besprechungen.


  »Ich hänge mindestens die nächsten zwei Stunden am Telefon und versuche, Stubbings Haufen zur Einsicht zu bringen. Unfähige Blödmänner. Am liebsten würde ich sie alle miteinander feuern. Warum geben sie alle diese Versprechen, wenn sie sie nicht halten können? Das ist einfach nicht professionell. Oh, hallo, Midge. Was hast du heute vor, Liebes?«


  »Ich hab daran gedacht, mich in den Zementmischer zu werfen«, erwiderte Midge. »Oder mir eine Tasse Kaffee zu machen. Ich hab mich noch nicht entschieden.«


  Ihre Mum lachte. »Mein armes Baby. Es ist alles ziemlich stressig, wie? Aber nimm’s nicht zu schwer, denk einfach an den ersten Mai, da ist Eröffnung, komme, was wolle. Wenn ich gerade dran denke, Brian, wir müssen noch über die Büsche reden …«


  Midge schlenderte davon. Diese Dinge interessierten sie nicht die Bohne.


  »… und ich habe mir überlegt, dass wir vielleicht in dieses neue Einkaufszentrum nach North Perrott fahren könnten – Almbury Mills heißt es, glaub ich. Barry hat mir davon erzählt. Es soll riesig sein … Gartencenter, Möbel, Cafés, Buchhandlungen.«


  Midge spitzte die Ohren. Es war nicht das erste Mal, dass der Name fiel: Barry. In letzter Zeit hatte sie ihn öfter gehört – Barry dies und Barry das. Barry sagt, bei Argos hätten wir es zum halben Preis bekommen. Barry meint, Weiß sei viel besser als Altrosa. Midge schnappte sich ihre Jacke. An der Haustür blieb sie stehen und tat so, als suche sie etwas in den Taschen – es sollte so aussehen, als müsste sie vielleicht noch einmal nach oben gehen, weil sie etwas vergessen hatte.


  »Oh ja«, sagte Onkel Brian, »ich weiß, wo Almbury Mills ist. Sind aber mindestens zwanzig Meilen bis dorthin. Wir könnten einen ganzen Tag dafür einplanen. Vielleicht hätten die Kinder ja auch Lust mitzukommen. Was hältst du davon, Midge?«


  »Bitte? Was hast du gesagt? Ich hab nicht zugehört.«


  »Deine Mum hat vorgeschlagen, dass wir …«


  »Wer ist dieser Barry?«, fragte Midge. Es kam einfach so heraus und sie sah den verwirrten Ausdruck in den Augen ihrer Mutter. Aha. Dann war ihre Vermutung also richtig gewesen.


  »Barry? Na ja, er ist ein Freund, Liebes. Ein Freund.«


  »Was für eine Art Freund? Ist er dein Lover?«


  »So würde ich es nicht unbedingt nennen. Aber … du weißt schon. Wir reden später darüber, Kleines. Wenn wir mehr Zeit haben.«


  »Zieht er hier bei uns ein?«


  »Waaaas? Nein, er zieht nicht bei uns ein! Midge … wo bist du?«


  Aber Midge war schon draußen. Sie hatte die Haustür einen Spaltbreit geöffnet, war hinausgeschlüpft und hatte sie sofort wieder hinter sich zugezogen – nicht mit einem Knall, aber laut genug.


  In der kalten Morgenluft hing Dieselgestank von dem Zementmischer, und jetzt hatte auch noch der große Bagger angefangen zu arbeiten. Mehr Krach ging ja wohl nicht. Und mal ehrlich – Barry. Kein vernünftiger Mensch würde zulassen, dass man ihn Barry nennt, keiner! Hatte sie nicht schon genug Probleme am Hals, auch ohne das alles?


  Einer der Arbeiter winkte Midge fröhlich zu, als sie den Weg hinunterlief, und Midge musste zurückwinken, aus reiner Höflichkeit.


  Zwei Tage später, am Montagabend, war eine E-Mail von der Schmetterlingsfarm da.


  Sehr geehrte Ms Walters,


  wie interessant, dass Sie eine Verwandte von Dr. Wesser und Miss Howard sind! Leider stehen fast alle Informationen, die wir über die Geschichte der Schmetterlingsfarm besitzen, schon in der Broschüre. Aber ich habe eine Datei mit dem Wenigen, was wir noch wissen, angehängt. Daraus geht hervor, dass Miss Howard offenbar jahrelang eine eigene Klinik im Hauptgebäude betrieb. Sie scheint 1976 geschlossen worden zu sein, kurz bevor die Räumlichkeiten von der Kunsthochschule übernommen wurden. Ich kann mir vorstellen, dass sie danach in Ruhestand ging, wenn nicht schon vorher, da sie Anfang siebzig gewesen sein muss. Wir wissen nicht, was danach aus ihr geworden ist. Das war vor über dreißig Jahren, und wenn Miss Howard noch lebte, wäre sie heute sehr, sehr alt.


  Haben Sie sich schon in der örtlichen Bücherei umgesehen oder beim County-Anzeiger? Vielleicht haben sie dort mehr Informationen über die Geschichte der Klinik. Bitte lassen Sie mich wissen, wie Sie mit Ihren Nachforschungen vorankommen.


  Mit den besten Wünschen


  Tone Vale Schmetterlingsfarm


  Nigel Epps (Direktor)


  Midge klickte auf die Anlage und öffnete die Datei. Sie enthielt vier Zeitungsartikel über die Klinik. Zu einem der Artikel gehörte ein Foto von ein paar Männern, alle offenbar Piloten der Luftwaffe, die sämtlich im Rollstuhl saßen und unerklärlicherweise fröhlich dreinschauten. Ein zweites Bild zeigte Kunststudenten bei der Arbeit, die im Gegensatz dazu reichlich ernst aussahen. Kein Bild von Celandine. Midge überflog die Texte, um zu sehen, ob etwas über ihre Urgroßtante dabei war. Sie fand nur eine Stelle, und da hatten sie auch noch einen falschen Namen verwendet.


  Klinikschließung


  Die Tone Valley Klinik, seit dem Ersten Weltkrieg Privatklinik, wird diesen Herbst ihre Pforten schließen. Militärangehörige sowohl vom Ersten als auch vom Zweiten Weltkrieg wurden in Tone Valley behandelt, viele wegen Kriegsneurosen, und hier entwickelten Dres. Sydney Lewis und Josef Wesser ihre bahnbrechenden Behandlungsmethoden. In einem Teil der Klinik wurde bereits 1936 eine Abteilung für alternative Medizin eröffnet. Sie wurde vierzig Jahre lang von Wessers Nichte, Geraldine Howard, geleitet. Der frühere Verwaltungsdirektor Tommy Palmer (79) sagte heute: »Es ist sehr schade, dass die Klinik schließen muss, doch die Einrichtung modernerer Abteilungen an der Zentralklinik in Staplegrove hat sie überflüssig gemacht und die Unterhaltskosten sind zu hoch. Miss Howard ist eine gute Freundin von mir und hoch geschätzt auf ihrem Gebiet. Ihre Arbeit war für die hiesige Gemeinde sehr wertvoll. Ich bin sicher, dass die Gebäude und der dazugehörige Grund und Boden auch in Zukunft einem guten Zweck dienen.«


  Und das war’s auch schon. In den anderen Artikeln ging es um Dr. Lewis und Dr. Wesser und um die Anmietung des Gebäudes durch die Kunsthochschule im Jahr 1978. Kein Hinweis mehr auf Celandine.


  Midge lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und starrte auf den Bildschirm. Sie war schrecklich enttäuscht.


  Diese Verbindung zu Celandine herzustellen, war ihr wie ein gewaltiger Durchbruch erschienen, doch jetzt hatte sie das Gefühl, immer noch genauso weit von ihrem Ziel entfernt zu sein wie vorher. Wie konnte sie auch hoffen, eine Person ausfindig zu machen, die schon vor dreißig Jahren von der Bildfläche verschwunden und schon damals eine alte Dame gewesen war? Und wie alt wäre Celandine heute, wenn sie noch am Leben wäre? Midge versuchte sich im Kopfrechnen. Hundertzwei? Hundertdrei? Etwas in der Richtung. Jedenfalls lächerlich alt.


  Aber sie konnte nicht aufgeben. Noch nicht. Nicht, bevor sie nicht mit Sicherheit wusste, dass sie sich geschlagen geben musste. Vielleicht würde sie der Lokalzeitung eine Mail schicken und schauen, ob sie dort mehr Informationen hatten, in die Bücherei gehen vielleicht … oder vielleicht sollte sie versuchen, ihrer Mutter das Geld für die Suche über eine dieser Ahnengalerien im Internet aus den Rippen zu leiern. Aber nicht heute. Erst waren die Hausaufgaben dran.


  Am Dienstagabend kam Katie; sie und Midge aßen zusammen Abendbrot bei Onkel Brian. Midge beneidete Katie, die an einem Stück redete und offenbar nichts anderes im Kopf hatte als Schuhe und MP3-Player und die »irren« Heldentaten des einen oder anderen Stars. Wurde sie nie nachts wach und keuchte vor Angst und Ehrfurcht vor den wirklich irren Dingen, die sie selbst erlebt hatte? Dachte sie überhaupt nicht mehr an den Tag, als sie die kleinen Leute mit eigenen Augen gesehen hatte? Wenn ja, ließ sie nie etwas darüber verlauten.


  Als sie das Geschirr vom Abendbrot in die Spülmaschine räumten, kam – über Umwege – das Thema Celandine noch einmal zur Sprache. Onkel Brian zog die Schublade der Vitrine auf und holte ein Päckchen heraus – einen braunen Umschlag, in der Mitte gefaltet und mit einem Gummiband drum herum.


  »Solange ich noch dran denke, Midge, hier sind die Papiere, von denen ich dir erzählt habe. Du weißt schon, die alten Rechnungen und das ganze Zeug von der Farm. Ich habe sie mir selber noch einmal kurz angesehen und kann mir nicht vorstellen, dass etwas Interessantes für dich dabei ist. Aber man kann nie wissen. Vielleicht lohnt es sich ja doch, einen Blick drauf zu werfen.«


  »Oh. Danke.« Midge nahm den Umschlag und wusste nicht so recht, was sie tun sollte. Gleich öffnen oder nicht? »Ich schaue mir die Sachen später an«, sagte sie.


  »Ist bestimmt hochinteressant«, meinte Katie. »Magst du eine Tasse Kaffee? Wir können uns EastEnders zusammen anschauen.«


  »Okay.«


  Sie saßen nebeneinander auf dem Sofa im Wohnzimmer, der Fernseher lief und plötzlich begann Katie mit den kleinen Leuten – indirekt.


  »Ich weiß nicht, warum du immer wieder davon anfängst«, sagte sie. »Du weißt schon … was passiert ist damals. Du kannst es niemandem erzählen und auch nichts machen. Hast du irgendetwas vor?«


  Midge nahm einen Schluck Kaffee. Halbherzig wünschte sie, sie könnte mit Katie über alles reden – ihr sagen, warum sie nach Celandine forschte und wie sie erneut mit den Verschiedenartigen in Kontakt gekommen war. Es täte gut, mit jemandem darüber zu sprechen. Aber sie konnte einfach nicht.


  »Nein, ich hab nichts vor. Tante Celandine interessiert mich einfach, mehr steckt nicht dahinter.«


  Doch jetzt, wo Katie ausgesprochen hatte, was zwischen ihnen stand, konnte Midge der Versuchung, einen Schritt weiter zu gehen, nicht widerstehen.


  »Komisch, dass wir nie darüber reden«, sagte sie.


  »Daran ist gar nichts komisch«, erwiderte Katie. »Man spricht doch nur über Dinge, die einem im Kopf herumgehen. Und ich denke nicht mehr daran. So einfach ist das. Ich weigere mich, daran zu denken, also beschäftigt es mich auch nicht. Du solltest es genauso machen.« Sie klang gereizt.


  »Ja, vielleicht hast du recht. Redet George noch manchmal darüber?«


  Katie schüttelte den Kopf. »Kein Wort. Oh! Dieser Billy macht mich noch wahnsinnig. Wenn er sich nicht zusammenreißt, ist bald wieder Schluss zwischen ihnen – wart’s nur ab.«


  »Was?«, fragte Midge. Doch dann merkte sie, dass Katie ganz bei dem Geschehen auf dem Bildschirm war. Und was in dem Haus am Albert Square passierte, war für sie offenbar weit realistischer als ihre Begegnung mit den Verschiedenartigen.


  Midge zog das Gummiband von dem Umschlag, den der Onkel ihr gegeben hatte, und holte den Inhalt heraus: ein schmales, längliches Buch mit grau meliertem Einband und ein paar zusammengefaltete Blätter. Bei den losen Blättern handelte es sich allem Anschein nach um Rechnungen und Rezepte: Gebr. Allen, Futtermittel, Blacksmith & Farriers … J. L. Bright und Partner, Rechtsanwälte … Tierarztrechnungen …


  Es war seltsam zu sehen, wie sauber und ordentlich alles in dieser schrägen Handschrift geschrieben war, die Beträge alle noch in der alten Währung, die gegolten hatte, bevor das Dezimalsystem eingeführt worden war. Für die Behandlung eines kranken Pferdes (Beamer) … £ 1 … 4 s … 4 d. Für die Reparatur und Instandsetzung eines Eisentores … £ 0 … 3 s … 9 d.


  Sehr interessant, nur half es ihr wahrscheinlich nicht weiter. Midge schlug das Buch auf und sah, dass es sich um das Hauptbuch der Farm handelte. Weitere trockene Zahlen und Fakten. So viele Kälber wurden geboren, so viele Ladungen Heu verkauft. Doch auch hier war alles mit tiefschwarzer Tinte in dieser schönen Schrift notiert und bestimmte Worte sogar sorgfältig mit Rot unterstrichen. Eine gestochene Schrift – sagte man so? … Einkommen im Monat August … Ausgaben im Monat September … Mount-Pleasant-Mädchenschule … Gebühren: 2 Guinea.


  Was war eine Guinea? Midge hielt inne, die Ecke der Seite zwischen Daumen und Zeigefinger. Und was war diese »Mount-Pleasant-Mädchenschule«?


  Eine Weile starrte sie auf die beiden Wörter, dann ging ihr Blick nach oben, wo das Datum stand: September 1914.


  September 1914. Ging Celandine damals zur Schule? Es könnte hinkommen. Dann war das vielleicht ihre Schule gewesen: die Mount-Pleasant-Mädchenschule.


  »Ich soll was, Peggy? Du hast doch wohl einen an der Waffel, was?« Der Fernseher plärrte weiter. Katie zog die Beine aufs Sofa und Midge rutschte ein Stück zur Seite.


  Vielleicht gab es diese Schule ja noch. Und wenn ja, gab es dort vielleicht irgendwelche Aufzeichnungen darüber, was aus ehemaligen Schülerinnen geworden war. Manche Schulen hielten das fest, vor allem wenn Schüler Leistungen vollbracht hatten, auf die die Schule stolz sein konnte, wie das bei Celandine ja zweifellos der Fall war. Außerdem … ja, außerdem … bestand noch die Möglichkeit von Schülertreffen, damit die Schüler den Kontakt untereinander nicht verloren – Ehemaligentreffen hießen sie. Sie konnte es mit einer Freunde-Suchmaschine versuchen! Ja, dabei könnte etwas herauskommen.


  Midge klappte das kleine Hauptbuch zu. Jetzt, wo sie wieder einen Ansatzpunkt hatte, ging es ihr gleich besser. Aus dem Buch schaute ein zusammengefaltetes Blatt Papier hervor, es war zwischen der letzten Seite und dem Deckel ein Stück herausgerutscht. Midge wollte es schon zurückschieben, überlegte es sich dann jedoch anders und zog es ganz heraus, um einen Blick darauf zu werfen.


  Wie es sich herausstellte, waren es zwei Blätter – eins lag im anderen –, beide mit dem Briefkopf der Mount-Pleasant-Mädchenschule. Was …? Sie traute ihren Augen kaum …


  Das erste war eine Rechnung, adressiert an Mr E. V. Howard:


  Für die Reparatur von mutwillig beschädigtem Schuleigentum sowie Renovierungsarbeiten:


  £ 14 … 8 s … 0 d.


  Für die Neubeschaffung von mutwillig beschädigtem Eigentum von Mitschülerinnen:


  £ 31 … 11 s … 10 d


  Insgesamt: £ 45 … 19 s … 10 d


  Um sofortige Begleichung des Betrages wird gebeten.


  R. D. Ainsworth (Finanzverwaltung)


  Mutwillige Beschädigung? Das hörte sich nicht gut an. Midge wandte sich dem zweiten Blatt zu – ein handschriftlicher Brief.


  Sehr geehrter Mr Howard,


  in der Anlage finden Sie eine Rechnung über Reparaturen und Auslagen. Wie ich bereits in meinem letzten Schreiben sagte, ist das empörende und abscheuliche Verhalten Ihrer Tochter unentschuldbar. Hätte ich nicht den guten Ruf unserer Schule zu wahren, hätte ich gewiss Anzeige erstattet. Es war sogar so, dass ich Eltern, die auf eine Anzeige bestanden, nur mit dem Argument davon abhalten konnte, dass es ihren eigenen Töchtern schaden könnte, wenn unsere für ihre hochstehenden moralischen Prinzipien bekannte Schule in Verruf käme. Ich habe die Eltern auch gebeten, den erst kurze Zeit zurückliegenden Verlust Ihres Sohnes im Krieg zu bedenken und dass man Ihnen die Peinlichkeit eines Prozesses in einer solchen Zeit ersparen sollte.


  Dass Miss Howard nach Mount Pleasant zurückkehrt und hier ihre Ausbildung fortsetzt, kommt selbstverständlich nicht infrage.


  Ich vertraue darauf, dass Sie die beiliegende Rechnung sofort begleichen, damit die Schule die betroffenen Eltern für den beträchtlichen Ärger und die Auslagen, die sie hatten, entschädigen kann.


  Mit freundlichen Grüßen


  A. Craven, Rektorin


  Wow! Midge ließ den Brief in den Schoß sinken und starrte auf den Fernseher. Was, um alles in der Welt, konnte Celandine da Schreckliches getan haben?


  »Was gefunden?« Katie gähnte. Die Sendung war zu Ende und der Abspann lief.


  Midge gab ihr den Brief. »Ja. Das hier.«


  Katie gähnte noch einmal, während sie einen Blick auf den Brief warf – dann setzte sie sich kerzengerade hin und begann zu lesen.


  »Himmel! Ich glaub’s nicht! Scheint ja ein richtiges Schätzchen gewesen zu sein. Was sie wohl angestellt hat? ›Empörendes und abscheuliches Verhalten …‹ Vielleicht hat sie’s hinter der Turnhalle mit einem der Gärtner getrieben.«


  »Nein. Lies doch richtig. Da geht es um echte Schäden. Es liegt eine Rechnung bei – hier, fünfundvierzig Pfund.«


  Katie besah sich die Rechnung. »Scheint ja nicht so viel zu sein.«


  »Ja, aber in heutigem Geld sind das wahrscheinlich Hunderte von Pfund.«


  »Möglich. Da schau an. Großtante Celandine – ein Hooligan! Eine Vandalin! Was willst du jetzt machen?«


  »Na ja, ich wollte eigentlich schauen, ob die Schule noch existiert und ob es eine Ehemaligen-Webseite oder so etwas für Schülertreffen gibt. Aber wie es jetzt aussieht, hat das nicht viel Sinn.«


  »Nöööö. Sieht so aus, als hätte sie sich unmöglich gemacht. Da ist wohl nichts mit: ›He, altes Mädchen, wie geht’s denn so?‹«


  Nein, wirklich nicht. Dass Celandine nach dem, was sie getan hatte – was immer es war –, bei irgendwelchen Ehemaligentreffen willkommen gewesen wäre, schien unwahrscheinlich.


  Midge sammelte das Hauptbuch und die losen Blätter zusammen und steckte sie zurück in den Umschlag. So. Das war dann also das.


  Es wurde wieder Samstag, und Midge war keinen Schritt weiter gekommen. Sie hatte im Internet gesucht, einfach weil ihr nichts Besseres eingefallen war, hatte Mount-Pleasant-Mädchenschule eingegeben und überrascht festgestellt, dass es davon jede Menge gab. Jedenfalls gab es jede Menge Schulen mit »Mount Pleasant« im Namen. Aber sie waren alle viel zu weit weg, um infrage zu kommen: Schweiz, Auckland, Delaware … selbst die in Hampshire wäre sicher eine Niete gewesen.


  Die Lokalzeitung hatte freundlich, aber bedauernd auf ihre Mail reagiert und mitgeteilt, dass sie über die Tone Valley Klinik nichts in ihrem Archiv hätten, das sie nicht schon gesehen hätte. So langsam fand sie das alles ziemlich deprimierend. Und jetzt musste sie auch noch den ganzen Samstagnachmittag mit etwas verplempern, das sie nicht wollte: nämlich Barry treffen.


  Sie gingen zum Einkaufen in dieses Almbury-Mills-Dings, um nach Büschen zu schauen. Ausgerechnet! Barry kannte sich offenbar mit Büschen aus, deshalb kam er mit und half ihrer Mum und Onkel Brian bei der Auswahl. Außerdem war es eine Gelegenheit, sich kennenzulernen. Na super.


  Normalerweise hätte sie sich bei etwas so Langweiligem einfach geweigert mitzukommen und wäre daheim geblieben, aber das ging in diesem Fall natürlich nicht. Wegen Barry.


  »Jetzt komm schon, Midge«, sagte ihre Mum, »wir verbringen einen schönen Nachmittag zusammen, und Barry freut sich wirklich auf dich. Und auf Brian natürlich. Sei nett zu ihm, ja? Ich glaube, er ist ein bisschen nervös wegen euch …«


  Recht hat er, dachte Midge. Aber sie seufzte nur und sagte: »Okay.«


  Er hatte ein ziemlich protziges Auto, damit fing es schon mal an. Midge hörte es hupen und schaute aus dem Wohnzimmerfenster und da fuhr dieser neue silberne Saab vor. Er wirkte ausgesprochen fehl am Platz und irgendwie verletzlich, wie er sich zwischen den Baggern und Schutthaufen im Hof durchschlängelte. Aber cool.


  Midge sah, wie die Wagentür aufging und ein Mann ausstieg. Himmel, der war ja steinalt! Vielleicht lag es auch nur an dem weißen Haar. Besonders groß war er auch nicht.


  Sie blieb, wo sie war, als Barry aus ihrem Blickfeld verschwand, hörte das Klopfen an der Haustür und die Stimme ihrer Mutter im Flur.


  »Midge, bist du fertig? Es geht los!«


  Na gut, da ließ sich wohl nichts machen. Sie trat im selben Moment auf den Flur, als Onkel Brian aus der Küche kam, und dann gab es das übliche oberpeinliche Verwirrspiel, wer wem zuerst vorgestellt werden sollte.


  »Barry, das ist Brian …«


  »Oh, hallo …«


  »Und Margaret – Midge. Das ist Barry … Barry – Midge, Brian …«


  »Hi.« Gab man sich die Hand? Anscheinend ja. Ein kurzer Blick auf blasse Finger, ein sehr vorsichtiger Händedruck. Dann die unvermeidliche Verlegenheit, wenn alle gleichzeitig anfangen zu sprechen.


  »Hast du gut hergefunden?«


  »Ja, kein Problem, danke, Brian. Na ja … b-bis auf …«


  (Stotterte er etwa? Wie nervös war der denn?)


  »Ich kann’s mir schon denken – der Kreisel bei Ilminster …«


  »Genau …«


  »Und das Navi-Gerät? Ich hab gedacht, mit dem Ding könnte man einschlafen und trotzdem überall heil ankommen …« Ihre Mum.


  »Stimmt auch, aber da ist eine Ausfahrt zu viel, oder …?« Wieder Brian.


  Und dann standen sie alle vor dem Haus, und Barry schaute Onkel Brian an und sagte: »Viel Ähnlichkeit k-kann ich zwischen euch aber nicht feststellen.«


  »Haha!« Onkel Brian lachte. »Nein. Aber ich glaube, du hast dich, was das Aussehen betrifft, für die Richtige entschieden.«


  »D-da widersprech ich dir nicht.«


  Er stotterte tatsächlich ein wenig. Na, wunderbar. Was für ein Fang. Midge trottete hinter den Erwachsenen her und dann stiegen sie alle in Barrys Wagen – Midge und Onkel Brian hinten, ihre Mum und Barry vorn. Das glückliche Paar. Wenigstens hatte es keine schaurige Knutscherei gegeben, das war ein Plus. Und der Wagen war wirklich nicht schlecht. Man kam sich darin vor wie in einem Flugzeug, mit den ganzen Lämpchen und Anzeigen.


  Sie war froh, dass ihr Onkel mitkam. Er lockerte irgendwie die Spannung, indem er von den Plänen erzählte, die sie mit der Mill Farm hatten, dass sie aus der alten Apfelscheune ein Café machen wollten mit Alkoholausschank und aus den ehemaligen Stallungen Ferienapartments für Leute, die die Feuchtwiesen der Umgebung kennenlernen wollten.


  Er brachte alle zum Lachen, als er sagte: »Und ich kann dann natürlich den ganzen Tag herumfaulenzen und Rotwein süffeln und mich für mein Hobby auch noch bezahlen lassen.«


  Dazwischen langte er zu ihr hinüber und drückte verständnisvoll ihre Hand. Midge fand ihn ziemlich cool. Bei Barry war sie sich nicht so sicher. Sie betrachtete seinen Hinterkopf, fing gelegentlich seinen Blick im Rückspiegel auf und schaute dann rasch wieder weg. Sie wusste absolut nichts über ihn. Was war er – eine Art Vertreter? Zu der versprochenen Unterhaltung zwischen ihr und ihrer Mutter war es nie gekommen. Die Zeit reichte einfach nicht zum Reden.


  »Und was macht die Musik, Barry?« Onkel Brian wusste offenbar mehr als sie.


  »Nicht schlecht. Viel Arbeit jedenfalls. Das T-touren geht mir manchmal ziemlich auf die Nerven. Und die Egos.«


  »Ja, das war bei Chris dasselbe, glaube ich.«


  »Hm.« Ihre Mutter ließ ein zustimmendes Geräusch hören, sagte aber nichts dazu. Immer noch ein heikles Thema, wie es schien. Oder sie bereute es, mit der Musik aufgehört zu haben und Geschäftsfrau geworden zu sein.


  Eine Weile sagte niemand etwas und Midge schaute aus dem Fenster, während die Meilen vorbeirauschten. Dann war Barry also Musiker. Wahrscheinlich spielte er auch im Orchester. Allerdings – hatte ihre Mum nicht vor Monaten einmal eine Andeutung gemacht, dass sie sich mit jemand traf, aber nicht mit einem aus dem Orchester? Ja. Das hatte sie ganz vergessen. Vielleicht war es dann ja etwas Ernstes, wenn es schon seit Mitte letzten Jahres ging.


  Als sie endlich in die Stadt kamen, wimmelte es dort nur so von Leuten. Es dauerte ewig, bis sie durch waren, und Midge ärgerte sich mehr denn je, dass man sie auf diesen Trip mitgeschleift hatte. Ein ganzer Samstagnachmittag vergeudet. Die Autoschlange quälte sich Stoßstange an Stoßstange vorwärts, und selbst als sie das Stadtzentrum hinter sich gelassen hatten und auf der Straße nach North Perrott waren, wurde der Verkehr nicht weniger. Alles schien auf dem Weg nach Almbury Mills zu sein.


  »Jetzt ist es nicht mehr weit«, sagte Onkel Brian. »Gleich da oben links auf dem Hügel.«


  Auf der Abbiege-Spur zum Einkaufszentrum standen sie wieder im Stau. Midge stemmte den Ellbogen gegen das Fenster und legte das Kinn in die Hand. Gedankenverloren starrte sie hinauf zu dem großen alten Bau oben auf einem Hügel. Büsche und stachelige Palmen und saubere Rasenflächen fast bis zur Straße herunter. Das konnte doch nichts mit dem Einkaufszentrum zu tun haben, oder? Ausgeschlossen. Viel zu alt. Das Gebäude war echt beeindruckend mit den hohen Fenstern und dem Glockenturm in der Mitte. 3:20 Uhr. Konnte das stimmen? Dann war ja, bis sie ankamen, fast schon wieder Zeit zum Nachhausefahren!


  »Schaut mal, die sehen hübsch aus«, sagte ihre Mum und deutete hinauf zu dem Haus. »Die Büsche dort. Blühen sie nicht gelb? Wie heißen sie noch mal?«


  Barry schaute in die Richtung. »Forsythien. Die sind okay. B-bisschen langweilig.«


  Doch dann ging es weiter und Barry musste sich auf den Verkehr konzentrieren. Sie kamen jetzt schneller voran, und als sie an der Zufahrt zu dem Haus vorbeikamen, fiel Midges Blick auf das Schild – »Seniorenstift Mount Pleasant«. Große schwarze Buchstaben auf weißem Grund und darunter in kleineren Buchstaben: »Wohnen mit Herz«.


  Midge fuhr herum und schaute durch das Rückfenster, doch das Schild war nicht mehr zu sehen. Sie drehte sich wieder um, als der Wagen gerade in die breite Zufahrt zu dem neuen Almbury-Mills-Zentrum einbog und dem Verkehrsstrom zu den Parkplätzen folgte.


  Midge kniff die Augen zusammen, als sie sich in allen Einzelheiten an das zu erinnern versuchte, was sie eben gesehen hatte. Seniorenstift Mount Pleasant …


  Konnte das wirklich sein? War es möglich, dass dieses große alte Haus einmal eine Schule gewesen war?


  »Da!«, rief ihre Mum. »Gleich da drüben ist einer frei, Barry.«


  »Super!« Barry fuhr in die Lücke und stellte den Motor ab. »Die P-parkplatzfee ist uns gnädig gestimmt.«


  Als sie das proppenvolle, lärmige Gebäude betraten – gewölbtes Glasdach und Topfpflanzen –, spürte Midge, wie sich der Arm ihrer Mutter um ihre Schultern legte.


  »Du bist sehr still, Liebes«, sagte sie. »Alles in Ordnung?«


  »Ja, alles okay. Aber kann ich bitte was zu trinken haben?«


  »Hm … na ja, sollen wir nicht zuerst nach den Pflanzen schauen? Wir haben ein bisschen länger gebraucht, als wir dachten, und ein paar Sachen müssen wir unbedingt erledigen. Wir könnten in einer Stunde oder so eine Pause einlegen.«


  »Pass auf, Chris«, mischte sich Onkel Brian ein, »können wir es nicht so machen, dass du mit Barry schon mal vorgehst und den Anfang machst und ich Midge eine Limonade oder so etwas hole? Und, ganz ehrlich, wenn’s um Büsche geht, bin ich nicht zu gebrauchen, aber eine Tasse Tee täte mir jetzt auch ganz gut. Außerdem würde ich mich gern ein bisschen in der Buchhandlung umsehen. Wir treffen euch dann später wieder, okay?«


  »Alte Schnarchnase!« Mums Stimme klang ziemlich empört, aber Midge sah ihr an, dass sie nicht wirklich sauer war. »Lässt uns die ganze Arbeit machen, während du dich in den Cafés rumtreibst und Kuchen in dich hineinstopfst!«


  »Ooh – daran hab ich noch gar nicht gedacht«, meinte Onkel Brian, »aber jetzt, wo du es sagst – ein Stück Kuchen wäre nicht schlecht. Was hältst du davon, Midge?«


  »Ich könnte mich dazu überwinden.« Midge schaute zu Barry hinüber und sah, dass er lachte.


  »Komm schon, Chris«, sagte er, »es muss ja k-keine Strafe sein. Mir macht es nichts aus.«


  »Sicher? Na dann … okay. Ich nehme an, dass wir alle unsere Handys dabeihaben. Wir treffen uns dann gegen fünf wieder, wenn wir uns nicht vorher über den Weg laufen. Bis dann.«


  »Pflanzen – so ein Quatsch«, sagte Onkel Brian, als Mum und Barry außer Hörweite waren. »Keine Ahnung, wozu wir die überhaupt brauchen. Wenn’s nach mir ginge, würde ich das ganze Ding asphaltieren, aber so ist das nun mal. Ich nehme an, das ist der Unterschied zwischen Leuten, die einen guten Geschmack haben, und solchen, die keinen haben. Komm, schauen wir mal, ob wir einen freien Tisch ergattern können.«


  Sie setzten sich an einen der kleinen Cafétische, die bis in die Haupthalle hineinreichten, und bestellten etwas zu trinken und zwei Stück Kuchen.


  »Was hältst du von Barry?«, wollte Onkel Brian wissen.


  »Hm … weiß nicht so recht. Scheint ganz in Ordnung so weit. Ein Musiker, ja?«


  »Ja. Und ziemlich bekannt in der Szene, glaube ich. Er stellt Begleitbands zusammen, wenn Stars aus den USA hier auftreten. Es ist billiger, Leute von hier zu nehmen, als die eigenen Musiker mit rüberzubringen, und da rufen sie dann Barry an, damit er die richtigen Leute für den Job zusammensucht. Wie schmeckt der Kuchen?«


  »Gut.« Midge nahm noch eine Gabel voll Schokoladenkuchen und beugte sich dabei über den Teller, um die Krümel aufzufangen. Als sie wieder aufschaute, sah sie jemanden auf ihren Tisch zusteuern – einen pummeligen Mann in einer Regenjacke, der sich hinter Onkel Brian anschlich. Der Mann blinzelte ihr zu, hob die Hand und ließ sie auf Onkel Brians Schulter fallen wie ein Polizist, wenn er einen Täter ergreift.


  »Howard, du alter Faulenzer! Was zum Teufel machst du denn hier?«


  Onkel Brian prustete in seine Teetasse und drehte sich dann nach dem Mann um, der ihn überrumpelt hatte.


  »Clifton, du Ausbund an Unerträglichkeit! Ich wollte gerade in Ruhe eine Tasse Tee mit meiner Lieblingsnichte trinken, aber davon kann ich mich jetzt ja verabschieden. Komm, setz dich zu uns, altes Haus!«


  Sie redeten in einer spaßig altmodischen Sprache miteinander, so als seien sie zusammen in ein Elite-Internat für höhere Söhne und Töchter gegangen. Aber wahrscheinlich sind sie einfach nur alte Freunde, dachte Midge.


  »Exzellente Idee!« Der Mann zog seine Jacke aus und hängte sie über einen Stuhl. »Ich glaube, ich versuche auch von diesem Schokoladenkuchen. Auf deine jugendliche Begleiterin scheint er ja eine überaus gesundheitsfördernde Wirkung zu haben.«


  »Midge, das ist Cliff Maybank«, sagte Onkel Brian, »alter Kumpel von mir. Schrecklicher Kerl. Ob du es glaubst oder nicht, Cliff, wir sind hergekommen, um Pflanzen zu kaufen. Und was machst du hier draußen?«


  »Ich habe eine Buchhandlung hier.« Der Mann schaute sich nach einer Kellnerin um, winkte eine herüber und setzte sich dann. »Aber weiß der Himmel, warum ich mich hier krummlege. Die Mieten in diesem Schuppen sind kriminell.«


  »Hab ich mir gedacht. Den Antiquitätenhandel hast du dann also aufgegeben?«


  »Nur die Geschäftsgebäude. Ich hab jetzt einen Laden bei eBay und verkaufe alles Mögliche.«


  »Tatsächlich? Hm. Dann trifft es sich vielleicht ganz gut, dass wir uns hier begegnet sind. Vielleicht können wir was füreinander tun. Ich habe bergeweise altes Zeug auf der Farm, das ich gern unters Volk brächte. Mann, das wäre doch …«


  Und schon ging das Geschnatter los wie bei zwei Schuljungen. Bereits nach einer halben Minute gab Midge das Zuhören auf. Sie aß ihren Kuchen auf und trank den Rest Limonade und fragte dann: »Onkel Brian, kann ich mich mal in einem der Läden umschauen? Ich muss mir ja schon langsam was für Katies Geburtstag überlegen.«


  »Meine Güte, ist es schon wieder so weit?«, fragte Onkel Brian. »Das hätte ich glatt vergessen. Hm … nun ja, ich denke, das geht in Ordnung, Liebes – zumindest von meiner Seite aus. Würde deine Mum dich gehen lassen, wenn sie hier wäre?«


  »Klar, der Laden ist gleich da unten.«


  »Okay. Wir sind sicher noch eine Weile hier – ich bin nicht scharf darauf, durchs Heidekraut zu wandern oder was immer Chris und Barry sonst machen. Du hast dein Handy dabei?«


  »Ja. Und auch eingeschaltet.«


  »Gut. Dann sehen wir uns in einer Weile wieder hier. Verlauf dich nicht, sonst lynchen sie mich.«


  »Keine Bange!«


  Midge ging zum Haupteingang. Sie tat, was sie gesagt hatte, dass sie tun wollte, und betrat den kleinen Laden mit Modeschmuck, von dem sie wusste, dass er Katie gefiel. Sie schaute sich die Armreifen und Perlen zwar ein paar Minuten lang an, war aber mit ihren Gedanken ganz woanders. Sie dachte an das Haus, das sie gleich unten an der Straße gesehen hatte – das Seniorenstift Mount Pleasant. Das Gebäude sah tatsächlich so aus, als hätte es einmal eine Schule sein können mit den hohen Fenstern mit Stabwerk, den Brüstungen und dem Glockenturm. Und die Entfernung zur Mill Farm wäre akzeptabel gewesen, falls es ein Internat war. In jedem Fall wahrscheinlicher als Hampshire. Oder die Vereinigten Staaten. Wie konnte sie mehr darüber herausfinden? Vielleicht stand eine Telefonnummer auf dem Schild oder eine Webadresse.


  Midge schaute auf ihre Uhr. Noch nicht einmal vier. Sie konnte in ein paar Minuten dort und wieder zurück sein. Und mit ihrer Mum wollte sie sich ohnehin erst um fünf wieder treffen. Es wäre schrecklich, heimzufahren und dann festzustellen, dass das Stift weder im Telefonbuch noch im Netz zu finden war. Aber wenn sie jetzt gleich losging und nicht noch lange hin und her überlegte, würde sie niemand vermissen. Es war doch gleich um die Ecke und sie musste nicht mal eine Straße überqueren. Da konnte doch nichts passieren.


  Sie ging zur Tür und schaute Richtung Café. Es schlenderten überall so viele Leute herum, dass der Onkel und sein Freund nur ab und zu zu sehen waren, und außerdem saßen beide mit dem Rücken zu ihr.


  Dann komm! Worauf warten wir noch?


  Verglichen mit der Wärme im Shopping Center war es draußen auf dem Parkplatz kalt und Midge schob die Hände in die Taschen ihrer Fleecejacke, als sie über das im Fischgrätmuster ausgelegte Pflaster ging. Der Verkehr hatte zwar etwas nachgelassen, aber es waren immer noch genügend Autos und Kleinlaster unterwegs und sie war froh, dass sie die Straße nicht überqueren musste. Nur noch ungefähr hundert Meter oder so. Sie schaute noch einmal auf die Uhr, als sie die Auffahrt zum Altenheim erreichte. Gerade mal fünf nach. Gut.


  Aber so gut war es auch wieder nicht. Auf dem Schild stand nämlich weder eine Telefonnummer noch eine Internet-Adresse. »Seniorenstift Mount Pleasant. Wohnen mit Herz«, stand da. Und dann noch ziemlich klein am unteren Rand: »Privat. Zutritt nur für Bewohner.« Das war’s.


  Mist. Midge schaute hinauf zu dem großen Gebäude und hatte plötzlich mehr denn je das Gefühl, auf der richtigen Spur zu sein. Es sah tatsächlich sehr nach einer Schule aus. Sie konnte sich richtig vorstellen, wie Celandine da oben mit Hunderten von anderen Mädchen eingepfercht war und sich abrackerte. Und vielleicht waren die oberen Fenster die der Schlafräume gewesen, wo sie alle geschlafen hatten … oder geweint …


  Es musste die Schule gewesen sein. Aber was sollte sie jetzt machen? Es einfach vergessen und hoffen, dass sie anrufen oder mailen konnte, um mehr herauszufinden?


  Nein. Das würde sie nicht riskieren. Sie würde hineingehen und fragen – auf der Stelle –, wenn sie schon einmal hier war. Es würde nur eine Minute dauern und zumindest wusste sie dann, ob sie ihre Zeit vergeudete oder nicht. Wenn sie wenigstens eine Telefonnummer bekommen könnte, das wäre schon etwas.


  Aber es erforderte Mut, die steile, kurvige Auffahrt hinaufzugehen. Midge hatte das Gefühl, als schauten die Augen des Hauses auf sie herunter und fragten, was sie hier zu suchen hätte, warfen ihr unbefugtes Betreten von Privatgrund vor. Direkt vor dem Haus war das Gelände eben und ein grün-weißes Schild mit der Aufschrift »Rezeption« zeigte nach links zum Haupteingang. Sie kam sich sehr klein vor, als sie die Stufen zu dem hohen Bogenportal hinaufstieg. Es gab eine Sprechanlage, zu modern in dem historischen Umfeld – und Midges Nerven wurden erneut auf die Probe gestellt. Sie zögerte einen Moment, doch dann drückte sie auf den Knopf und wartete.


  »Ja?« Ein Knistern und eine weibliche Stimme.


  »Äh … Margaret Walters.« Midge wusste nicht, was sie sonst noch sagen sollte.


  Der Summer ertönte und sie drückte gegen die Tür. Sie ging nicht auf.


  »Ziehen.« Wieder knisterte es aus der Sprechanlage.


  Midge zog an dem großen Türgriff aus Messing – neben dem, wie sie erst jetzt sah, ein Schild mit der deutlichen Aufforderung »Ziehen« hing. Die Tür schwang zurück und Midge trat ein. Sie sah den Empfangstresen sofort, doch er befand sich am anderen Ende der großen Eingangshalle, die sie durchqueren musste. Die Frau hinter dem Tresen schaute schon verwundert zu ihr herüber. Es gab eine lange, mehrläufige Treppe, die sich bis durch das Dach des Hauses zu winden schien, und ein paar Fahrstühle, allem Anschein nach neu. Midge trat die Schuhe auf der Matte ab und ging zum Tresen, wobei ihr sehr bewusst war, wie sich ihre ausgelatschten Turnschuhe auf dem dicken blauen Teppich ausmachten. Sie war sich auch der Stille bewusst und eines unbestimmten Dufts – einer Mischung aus Raumspray und Küchengerüchen.


  »Ja? Kann ich dir helfen?« Die Frau hinter dem Tresen hatte dick Make-up aufgetragen, wirkte aber dennoch ziemlich jung. Vielleicht war sie ja ganz nett.


  »Hm. Ja. Ich würde gern wissen – war das hier mal eine Schule?«


  »Eine Schule? Das ist ein privates Seniorenstift. Mit Einzelapartments.«


  »Ich weiß, aber war es je eine Schule? Früher einmal?« Midges Hoffnung schwand bereits. Das Fräulein schien nicht sonderlich helle.


  »Oh. Früher. Keine Ahnung. Möglich wär’s. Aber ich weiß es nicht – ich bin noch nicht so lange hier.«


  »Lässt sich das irgendwie herausfinden? Ich bin nämlich auf der Suche nach jemand. Und ich glaube, sie ging hier zur Schule.«


  »Oh.« Das Mädchen überlegte einen Augenblick. Dann hatte sie eine Idee. »Ich könnte fragen.«


  Super, dachte Midge. Du könntest fragen. Laut sagte sie: »Danke. Das wäre sehr nett.«


  Das Mädchen griff zum Telefon, sehr effizient, jetzt, wo sie wusste, was zu tun war, und tippte ein paar Zahlen ein. »Ich frage die Heimleiterin«, flüsterte sie mit der Hand über dem Hörer, »sie ist schon seit … Hallo? Hallo? Sind Sie das, Carol? Hier ist Helen. Hören Sie, da ist jemand bei mir an der Rezeption, die wissen will, ob das hier früher mal eine Schule war. Ja. Ein Mädchen. Ob es eine Schule war, möchte sie wissen. Oh, es war mal eine? Ach was. Danke.« Sie wollte wieder auflegen, doch Midge sagte rasch: »Könnten Sie … vielen Dank … könnten Sie auch fragen, ob noch irgendwelche Unterlagen von der Schule existieren? Irgendetwas, das mit ehemaligen Schülerinnen zu tun hat?«


  »Carol, sind Sie noch dran? Hallo? Ja. Sie will wissen, ob es noch irgendwelche Unterlagen von der Schule gibt. Die was mit Schülern zu tun haben. Nein. Okay. Danke. Tschüss.«


  Das Mädchen legte den Hörer auf und sagte: »Nein, tut mir leid. Wir haben keine Informationen darüber. Über Schulen und so. Aber es gibt eine ganze Menge Schulen hier in der Gegend, hast du es da schon mal versucht?«


  »Ist schon gut.« Midge musste sich zusammenreißen. »Ich hatte eine Tante, eine Urgroßtante, und ich glaube, dass sie hier zur Schule ging. Aber es ist schon ewig lange her.« Sie trat einen Schritt zurück. »Jedenfalls vielen Dank.« Damit wandte sie sich zum Gehen.


  »Wie hieß sie denn?«, fragte das Mädchen noch. Als ob es etwas nützen würde, wenn sie den Namen wüsste.


  »Celandine Howard«, murmelte Midge.


  »Oh. Wir haben eine Miss Howard hier. Aber ihr Vorname fängt nicht mit einem S an.« Das Mädchen lachte. »Und sie ist schon ein bisschen zu alt für die Schule.«


  »Celandine schreibt man vorne mit einem C, nicht mit einem S«, sagt Midge. Sie zog den Reißverschluss ihrer Fleecejacke hoch und schaute gleichzeitig auf ihre Armbanduhr. Fast Viertel nach vier.


  »Ach ja?«, sagte das Mädchen an der Rezeption. »Nun, unsere fängt mit einem D an. Ich weiß das, weil sie es nicht gern hat, wenn man sie bei ihrem Vornamen nennt – Dinah. Und noch mehr hasst sie es, wenn man sie Di nennt. Dann wird sie wirklich sauer, die alte Schachtel. Sorry. Ich sollte nicht so über sie reden.«


  »Okay, nochmals danke«, sagte Midge. »Und Tschüss.«


  »Tschüss. Du musst die Tür ziemlich fest zudrücken, damit sie richtig schließt.«


  »Okay.«


  Es war jetzt eisig kalt draußen und fing schon an zu dämmern. Midge lief den Hauptweg entlang. Sie erreichte das Ende des Gebäudes und war so mit ihrem Frust und Ärger beschäftigt, dass ihr fast das Herz stehen blieb, als sie im nahen Gebüsch plötzlich eine große Gestalt lauern sah.


  »Oh!« Ihr eigenes erschrockenes Keuchen fand sofort sein Echo.


  »Oh mein G…!«


  Es war eine Frau – eine ziemlich korpulente Frau – und sie rauchte eine Zigarette. Sie legte die Hand auf die Brust, als stünde sie kurz vor einem Herzinfarkt.


  »Mein Gott, hast du mich erschreckt«, sagte sie. Ihr Atem ging schwer und pfeifend.


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Midge. Sie musste einen Moment stehen bleiben und sich selbst wieder fangen.


  »Puh!« Die Frau stieß den Rauch aus. »Was machst du überhaupt hier?«


  Dasselbe könnte ich dich auch fragen, dachte Midge, aber laut sagte sie: »Ich habe mich nach einer Verwandten erkundigt. Ich versuche jemand ausfindig zu machen.«


  »Oh, verstehe. Wer ist es denn?« Die Zigarettenkippe glühte schwach, als sie ins Gebüsch geschnippt wurde.


  »Sie heißt Celandine Howard. Aber ich hatte kein Glück.«


  »Ach nein? Ich hätte gedacht, dass sie um diese Zeit unten wäre.«


  »Wie? Was wollen Sie damit sagen?«


  »Dinah Howard. Oder Celandine Howard, so lautet ihr richtiger Name. Aber sie möchte, dass wir sie Miss Howard nennen. Ich hätte gedacht, dass sie sich zum Abendessen fertig macht. Ist sie denn nicht da?«


  Midge starrte die Frau an. »Wie – soll das heißen, Sie kennen sie?«


  »Ja, klar kenne ich sie. Viel zu tun hab ich zwar nicht mit ihr, aber ich kenne sie. Sie ist unsere älteste Bewohnerin. Hast du an der Rezeption nicht nach ihr gefragt?«


  Midge hatte das Gefühl, als würde ihr gleich der Kopf wegfliegen. »Schon, aber die Frau dort – Helen, oder? –, sie hat gesagt –«


  »Oh Gott, die!« Die Frau hob in einer verzweifelten Geste die Hände. »Sie ist gerade mal zehn Minuten bei uns und lernt erst noch ihren eigenen Namen … Komm mit, Kleine, wir gehen jetzt zusammen rein und ich seh zu, dass du zu Miss Howard kommst. Aber eine Hand wäscht die andere, ja? Kein Wort zu niemand wegen der Zigarette. Es ist verboten hier, und zu Recht – schreckliche Angewohnheit. Aber aufhören ist gar nicht so einfach.«


  Die Frau watschelte zum Haus und Midge folgte ihr, die Treppe hinauf, durch das Bogenportal und wieder hinein in die Eingangshalle, und verstand die Welt nicht mehr. Sie sah, wie die Miene der Dame an der Rezeption von milder Überraschung zu Ärger wechselte, als die korpulente Frau mit pfeifendem Atem zu ihr marschierte und ohne ein Wort zum Telefon griff.


  »Hallo? Elaine? Ich bin’s, Joan. Hallo, Liebes. Hier an der Rezeption ist ein Mädchen, das Miss Celandine Howard besuchen möchte, wenn’s beliebt. Jawoll, ja, ganz richtig. Wie? Oh, keine Ahnung… . elf vielleicht. Zwölf. Kann man ja heute nicht mehr sagen. Ja? Okay. Ich lass sie dann hier auf dich warten.«


  Sie legte auf, wieder ohne ein Wort zu der Frau an der Rezeption zu sagen, und wandte sich an Midge.


  »Elaine ist in einer Minute unten. Sie kümmert sich dieser Tage um Miss Howard. Ziemlich viel.«


  »Oh. Na dann … danke. Vielen Dank!«


  »Keine Ursache, Kleine. Man muss nur wissen, was man tut, das ist alles.« Die Frau warf der Empfangsdame einen raschen Blick zu und ging dann hinüber zu den Fahrstühlen. Sie drückte auf den Knopf, zwinkerte Midge zu, als die Tür sich schloss, und verschwand.


  Midge war so fassungslos, dass sie nicht wusste, was sie tun sollte. Darauf war sie nicht vorbereitet gewesen! Nicht im Traum hatte sie daran gedacht, dass Celandine tatsächlich hier sein könnte. Verlegen stand sie mitten im Eingangsbereich und versuchte sich vorzustellen, was gleich passieren könnte und wie sie damit umgehen sollte. Die Dame am Tresen schien jetzt ganz auf ihren Computer konzentriert und stellte keinen Blickkontakt mehr her.


  Der Fahrstuhl ließ ein leises Wusch hören, dann ein Pling und dann öffnete sich eine Tür. Eine Frau stand darin. Sie zögerte einen Moment, bevor sie heraustrat. Sie war jünger und kleiner, als die Frau im Garten gewesen war, trug aber dieselbe Art Kleid im gleichen hellen Blau. Sie fasste mit beiden Händen an ihre Brille und nahm sie kurz ab, während sie Midge anschaute, dann setzte sie sie wieder auf. Als sie näher kam, spiegelte sich auf ihrem Gesicht nicht nur Neugier oder Überraschung. Sie sah richtiggehend geschockt aus.


  »Hallo«, sagte sie, »du möchtest also Miss Howard besuchen, stimmt das?«


  »Äh … ja … Ich habe versucht, mehr über sie herauszufinden. Dass ich sie wirklich treffen würde, habe ich nicht erwartet.« Die Nervosität der Frau schien ansteckend zu sein und Midge stellte fest, dass ihre Stimme zitterte.


  »Nein? Nun, sie wartet schon lange auf deinen Besuch, das kann ich dir sagen. Wie heißt du, Liebes?«


  »Midge. Midge Walters.«


  »Midge? Richtig. Nun, Miss Howard ist gerade dabei …« Die Frau unterbrach sich und rief über Midges Schulter jemandem zu: »Carol? Carol – haben Sie eine Minute Zeit?«


  Midge drehte sich um und sah eine Frau durch die Eingangshalle kommen. Sie trug ein dunkelgraues Kostüm, sehr elegant, und sah aus, als könnte sie diejenige sein, die hier das Sagen hatte.


  »Ja?« Die elegante Frau änderte ihre Richtung und kam jetzt direkt auf sie zu. Sie brachte einen Hauch parfümierter Autorität mit.


  »Carol, die junge Dame hier möchte Miss Howard besuchen.« Die Worte hingen in der Luft, ausgesprochen, als hätten sie eine besondere Bedeutung.


  Die elegante Frau starrte ihre Kollegin an. Dann schaute sie Midge an.


  »Miss Howard besuchen? Nun, ich bin … äh … ich bin …«, sie lachte kurz, »ich bin überrascht, wie du siehst. Total verblüfft. Hm … also gut, Elaine. Du gehst jetzt besser und überbringst Miss Howard diese Neuigkeit, und dann kommst du mit ihr wie üblich zum Essen herunter. Ich gehe in der Zwischenzeit mit unserem Besuch schon einmal in den Aufenthaltsraum. Wir treffen uns dann dort. Wie heißt du eigentlich, Liebes?«


  »Midge Walters.« Midge fing einen letzten verwunderten Blick von der Frau auf, die Elaine hieß, als diese zum Fahrstuhl ging. Was ging hier ab? Warum wunderten sich alle so über ihr Erscheinen?


  »Okay, Midge, ich bin Carol Reeve«, stellte die elegante Frau sich vor, »die Leiterin dieses Hauses. Bist du irgendwie mit Miss Howard verwandt?«


  »Sie ist meine Urgroßtante. Aber … sehen Sie … ich habe wirklich nicht erwartet, dass sie hier ist. Ich wusste nicht einmal, ob sie noch lebt. Das ist alles so … ich weiß gar nicht, ob ich wirklich zu ihr …«


  »Heißt das, du wusstest nicht, dass sie hier wohnt?«


  »Nein! Ich wusste nur, dass sie einmal eine Schule besucht hat, die Mount Pleasant hieß, mehr nicht. Eigentlich sollte ich hier um die Ecke mit meiner Mum beim Einkaufen sein. In Almbury Mills. Ich bin nur hergekommen, weil ich wissen wollte, ob Cel… meine Großtante hier vielleicht zur Schule gegangen ist.« Midge fühlte sich überrumpelt. Sie war fix und fertig. Die Ereignisse überschlugen sich, und sie stand einfach nur daneben. Das ging ihr alles viel zu schnell.


  »Aber sie hat dich erwartet. Wusstest du das nicht?«


  »Was? Wie kann sie mich erwarten? Das hat die andere Frau auch schon gesagt. Bis heute habe ich nicht einmal gewusst, dass es dieses Haus hier gibt!«


  »Dann will ich dir jetzt mal was sagen, meine Liebe. Miss Howard erwartet dich schon mindestens, seit ich hier die Heimleitung innehabe. Das geht jetzt schon seit … wie lange? … zwölf Jahre so. Jeden Tag erzählt sie uns, dass du wahrscheinlich vorbeikommst, so gegen halb fünf. Da ist es kein Wunder, dass wir überrascht sind, wenn du tatsächlich auftauchst.«


  7. Kapitel


  Miss Howard öffnete die Augen, als die letzten Traumsplitter davonschwebten. Ihre Traumbilder waren immer sehr klar, wie Fetzen eines leuchtend bunt gemusterten Stoffes. Die Ränder der wirklichen Welt, die sie nun wieder umgab, waren verschwommen und gingen ineinander über. Manchmal konnte sie nur anhand ihres Sehvermögens feststellen, ob sie wach war oder träumte. Wenn alles gestochen scharf und hell war, wusste sie, dass sie träumte.


  Ihre Träume wiederholten sich wieder und wieder, genauso wie die täglichen Verrichtungen und Gespräche sich wiederholten, wieder und wieder. Sie hatte das Warten so satt.


  »Danke, dass du es mir gesagt hast, Celandine. Das bedeutet mir sehr viel …« Die Stimme ihrer Mutter klang noch in ihrem Kopf nach. Dann war es also der Traum gewesen. Der, in dem sie ihrer Mama die »Wahrheit« sagte. Tröstlich, weil er ihre Mutter beruhigt hatte, und erschreckend, weil es gar nicht die Wahrheit gewesen war.


  Die Ereignisse dieses Tages waren sehr real gewesen, dessen war sie sich sicher. Sie kam nach Hause, um ihre Mama zu besuchen, obwohl sie in der Klinik eigentlich nicht vor Ende des Monats freibekommen hätte. Sie sah sich durch die Haustür der Mill Farm gehen und weiter bis in die Küche. Mama am Spülstein; sie warf Karottenschalen in den Futtereimer und drehte sich um, als sie ihre Schritte auf dem roten Backsteinboden hörte.


  »Celandine – du bist das! Jetzt schaut euch mein Mädchen an – richtig erwachsen bist du in deiner Tracht. Aber du solltest vorher Bescheid sagen, wenn du kommst. Ich habe gar nichts vorbereitet.«


  »Die Zeit reichte nicht mehr zum Schreiben, Mama. Und es war ruhig diese Woche, deshalb meinte Onkel Josef, dass ich jetzt schon nach Hause fahren und dich besuchen könnte.«


  »Ach. An mich zu denken – so ein guter Mensch.«


  Celandine betrachtete das Gesicht ihrer Mutter, so müde und schmal und zerbrechlich. Und immer voller Sorge.


  Dann saßen sie im Wohnzimmer und tranken Kaffee. Was für ein Luxus, Kaffee zu trinken. Sie hätte weinen können bei dem Gedanken, dass ihre Mutter ihn sich nie gönnen würde, wenn sie allein hier säße.


  Sie hatte wieder den Geruch des Kaffees in der Nase, heiß und cremig – und wieder spürte sie dieses überwältigende Bedürfnis, die Hand auszustrecken und diese arme Frau zu trösten. Sie hatte ihren jüngsten Sohn im Krieg verloren, im Kampf gegen die Deutschen, und doch tuschelten ihre Nachbarn über sie, weil sie Deutsche war.


  »Mama, ich wollte dir etwas sagen. Ich wollte dir sagen, was damals passiert ist, als ich … weggelaufen bin.«


  Worauf die Mutter rasch die Hände – ohne einen einzigen Ring – vor den Mund schlug und ihr ein ahnungsvolles Keuchen entfuhr. Sie waren so dünn, diese elfenbeinfarbenen Finger, dass kein Verlobungs- oder Hochzeitsring mehr gehalten hätte. Das Risiko, sie zu verlieren, war zu groß.


  »Ich war in der Schule so unglücklich, Mama. Ich hab sie gehasst. Und als Freddie dann getötet wurde, musste ich einfach weg. Ich hielt es nicht mehr aus – aber ich wusste, dass ich nicht nach Hause kommen konnte. Papa hätte mich nur wieder zurückgeschickt. Und deshalb ging ich …« Die Worte waren halb auswendig gelernt, doch an dieser Stelle blieben sie ihr immer im Hals stecken. »… deshalb ging ich zum Dorfplatz von Burnham. Ich nahm den Zug bis Withney und von dort bin ich dann das letzte Stück gelaufen.«


  »Zum Dorfplatz von Burnham? Wo jedes Jahr die Zigeuner sind?«


  »Sie haben sich um mich gekümmert, Mama. Sie waren gut zu mir und freundlich. Und sie haben mir nie etwas getan, das kann ich beschwören. Sie gaben mir zu essen und erlaubten mir, bei ihnen zu wohnen.«


  »Oh! Aber ich kann das nicht glauben! Es ist so schrecklich! Mein eigenes Kind – verschleppt …«


  »Nein, Mama, ich wurde nicht verschleppt. Ich ging zu ihnen. Zu ihnen. Und es sind einfach nur Leute wie du und ich. Ganz gewöhnliche Leute. Sie wollen niemandem etwas Böses.«


  »Und sie haben sich die ganzen Wochen um dich gekümmert? Aber als wir dich fanden …«


  »Ich weiß. Daran war ich selbst schuld. Ich bin gestürzt. Es war ein Unfall. Ich kam heim, über den Hügel, glaube ich, und bin einfach irgendwie den Hang hinuntergekullert. Daran kann ich mich nicht mehr so richtig erinnern, ehrlich. Und mein Kopf hat wehgetan und ich war so traurig wegen Freddie und wusste nicht, was mit mir geschehen würde …«


  »Aber warum hast du das nicht schon früher gesagt, Liebling? Warum musst du ein solches Geheimnis vor mir haben?«


  »Weil ich wusste, was du tun würdest – was Papa tun würde. Er wäre zum Dorfplatz marschiert, mit Männern und Hunden und Gewehren, und hätte dort einen fürchterlichen Aufstand gemacht und die armen Leute verjagt. Und dabei haben sie mich nur aufgenommen und sich um mich gekümmert, als wäre ich eine von ihnen. Bitte, bitte, sag nichts zu Papa. Es kann gut sein, dass er selbst jetzt noch zu wütend ist, um richtig zuzuhören.«


  »Du hast recht. Erstcourt ist ein lieber Mensch, aber manchmal geht sein Temperament mit ihm durch. Ich werde es ihm nicht sagen. Aber, du – bist du ganz sicher, dass dir diese Leute nichts Unrechtes angetan haben? Kannst du das beschwören?«


  »Ja, ich schwöre es. Und jetzt ist alles anders, Mama. Die Arbeit in der Klinik gefällt mir gut und es geht mir so viel besser.«


  »Dann bin ich froh. Josef hat gesagt, dass du darüber sprechen würdest, wenn du so weit bist, und jetzt bist du es. Danke, dass du es mir erzählt hast, Celandine. Das bedeutet mir sehr viel. Aber was hast du gegessen? Und die Kleider, die du anhattest …«


  Das Gespräch hatte tatsächlich stattgefunden, nur die Geschichte war nicht wahr. Sie war gar nicht zu den Zigeunern nach Burnham gegangen. In ihrem Traum war sie immer noch ein Kind, und als Kind kannte sie die Wahrheit. In ihrem Traum wusste sie ganz genau, warum sie ihre Mutter anlog, doch wenn sie erwachte, war der Grund dafür weg – verschwand jedes Mal im Dunkeln, sobald das Bewusstsein zurückkehrte.


  Es hatte etwas damit zu tun, dass sie jemanden schützen musste. Sie hatte vorgegeben, sich zu den Zigeunern geflüchtet zu haben, damit jemand oder etwas nicht entdeckt wurde. Weiter kam sie nie.


  Miss Howard schaute aus dem hohen Fenster in ihrem Zimmer. Sie hatte so ein Gefühl, dass es vielleicht wieder regnen könnte, denn wirklich sehen konnte sie nicht mehr viel – lediglich das verschwommene Bild von kahlen Bäumen und einem steingrauen Nachmittagshimmel. Bald würde Elaine kommen und den Toast machen und sie hätten wieder ihr Gespräch.


  »Als ich jung war, Elaine, stand ich einmal in der Tür zu genau diesem Zimmer und schaute zu, wie die großen Mädchen Toast am offenen Feuer machten. Damals fragte ich mich, ob ich wohl jemals achtzehn würde und auch in den Genuss solcher Privilegien käme.«


  »Und jetzt sind Sie hier, Miss Howard, und können so viel Toast essen, wie Sie wollen.«


  »Ja. Aber ich darf ihn immer noch nicht selber machen.«


  »Nun ja, so etwas in Ihrem Alter zu tun, ist nicht ungefährlich.«


  »Ich weiß. Aber Sie lassen mich die Toastgabel eine Weile halten.«


  »Selbstverständlich. Sie müssen nur warten, bis ich das Brot geschnitten habe.«


  Es war jetzt ein Gasfeuer – zwar war es so gemacht, dass es aussehen sollte wie ein Kohlefeuer, aber es war eben doch Gas. Man konnte allerdings richtig guten Toast darauf machen.


  Elaine nannte sie stets »Miss Howard«, was angemessen und richtig war. Die Schwester, die mittwochs kam, hatte sie immer wieder »Liebes« oder »Schätzchen« oder sogar »Di« genannt, doch das hatte sie sich verbeten. Sie war schließlich eine alte Dame, du liebe Zeit – und kein kleines Mädchen. Und ganz bestimmt war sie noch nicht so weit, dass man sie bei Laune halten musste wie einige von den gebrechlichen Leutchen im ersten Stock. Man hatte sie gefälligst mit Würde und Respekt zu behandeln. Miss Howard, wenn es Ihnen nichts ausmacht.


  War Elaine hier gewesen und wieder gegangen? Oder hatte sie es sich nur eingebildet?


  »Ich bekomme möglicherweise Besuch, Elaine. Irgendwann am Nachmittag vielleicht.«


  »Wie schön für Sie. Wer ist es denn, Miss Howard?«


  »Ein Mädchen. Vielleicht bringen Sie mich um die Teestunde herum hinunter in den Aufenthaltsraum. Ich möchte sie nämlich nicht verpassen.«


  »Gern. Ich bin dann um halb fünf wieder da und helfe Ihnen in den Aufzug.«


  »Danke.«


  Sie mochte den Aufenthaltsraum nicht besonders. Zu viele alte Leute. Sie hatte versucht, ihnen einen Rat zu geben, einigen von ihnen, was sie gegen ihre unterschiedlichen Beschwerden machen könnten, aber sie hörten nicht auf sie. Nicht mehr.


  »Oh, sie ist bewundernswert, unsere Miss Howard«, sagte das Pflegepersonal – betont laut, damit sie es hören konnte. »Und wenn es um medizinische Dinge geht, kennt sie sich aus wie keine Zweite. Sie hat früher eine Klinik in Taunton geleitet. Alternative Therapien, nicht wahr, Miss Howard? Sie wissen schon, Handauflegen und Kräuterarzneien und all das. Sie sollten ihren Rat beherzigen, Mister Lickis.«


  »Alternative« Therapien! Eine Alternative wozu? Pillen, Pillen und nochmals Pillen? Was wussten sie denn? Gar nichts. Und was die Kräuterarzneien betraf – sie hatte mehr vergessen, als sie je zu diesem Thema wissen würden. Sollten sie doch ihren eigenen Weg gehen. Sie ging ihren – diagnostizierte und behandelte weiterhin ihre eigenen Krankheiten, wozu sie mehr als befähigt war.


  Heute würde sie Elaine bitten, ihr einen Zweig Rosmarin aus dem Kräutergarten zu holen. Ein Tee daraus würde ihrem Magen guttun und für den Nachmittag ihre Nerven beruhigen. Sie war immer etwas aufgeregt, bevor sie den Aufenthaltsraum betrat – falls das Mädchen da war. Oder falls sie nicht da war.


  Aber war Elaine schon da gewesen?


  Das Mädchen würde am Fenster stehen – an demselben Fenster, an dem sie sie so deutlich gesehen hatte vor all den Jahren. Der Aufenthaltsraum war damals das Klassenzimmer der zweiten Klasse gewesen und dieses Gebäude die Mount-Pleasant-Mädchenschule. Wie sie diesen Ort damals gehasst hatte. Doch Hass empfand sie schon lange nicht mehr. Sie hatte ihren Frieden geschlossen mit den alten, hallenden Fluren, die jetzt mit weichem Teppichboden ausgelegt waren. Und die zugigen Waschräume, die in so freundliche Gymnastikräume umgewandelt worden waren, flößten ihr keine Angst mehr ein. Sie hatte sich den Geistern, die sie verfolgt hatten, gestellt – Miss Craven … Miss Belvedere … Mary Swann – und sie verjagt. Sie konnten ihr nichts mehr tun.


  Und sie hatte ein gutes Leben gehabt. Sie hatte mehr Menschen geholfen, als sie sagen konnte, hatte ihnen geholfen, den heilenden Weg zu finden, der in ihnen selbst angelegt war. Sie hatte eine Gabe dafür und hatte diese nach Kräften eingesetzt.


  Doch es gab eine Lücke. Irgendwann zwischen dem Weglaufen von der Schule und dem Beginn ihres Arbeitslebens war etwas mit ihr passiert. In ihren Träumen wusste sie, was es war, doch solange sie wach war, wollte es ihr nicht einfallen. Was konnte so entsetzlich gewesen sein, dass ihr Gedächtnis es vollkommen verdrängt hatte? Immer wieder hatte sie versucht, ein Bild in ihren Kopf zu zwingen. Sie stellte sich vor, wie sie herumwirbelte, um zu sehen, was hinter ihr stand – und jedes Mal war es das Mädchen.


  Das Mädchen war kein Geist, davon war sie überzeugt, sondern sowohl ein Schlüssel zu ihrer Vergangenheit als auch ein Blick auf das, was kommen würde. Als sie sie an jenem Tag vor fast neunzig Jahren gesehen hatte, wie sie mit einer Tasse in der Hand am Fenster stand und sich zu ihr umdrehte, war das die Vision von etwas gewesen, das ohne Zweifel eintreten würde. Sie wünschte, sie könnte es geschehen lassen, heute. Sie wünschte, sie hätte eine Angelrute wie die von Freddie und könnte die Leine auswerfen, über die Jahre hinweg, und die Zukunft zu sich heranholen oder dem Mädchen damit den Weg weisen, den sie gehen sollte. Sie wusste genau, was das Mädchen tragen würde. Warum kam sie so lange nicht?


  Sie durfte nicht vergessen, Elaine zu bitten, sie um halb fünf zum Aufenthaltsraum zu begleiten. Nur für den Fall.


  Aber war Elaine nun schon hier gewesen? Oder verwechselte sie das mit gestern?


  8. Kapitel


  »Ich kann nur ein paar Minuten bleiben«, sagte Midge. »Eigentlich sollte ich überhaupt nicht hier sein. Und um fünf muss ich wieder zurück sein, allerspätestens, sonst bringt meine Mum mich um.«


  Sie war nervös, wie sie da neben der Heimleiterin – Carol – herlief, und sie war sich gar nicht sicher, ob sie das überhaupt wollte. Es war alles so plötzlich gekommen.


  »Ich verstehe. Aber da Miss Howard jetzt schon weiß, dass du hier bist, denke ich, du solltest unbedingt kurz mit ihr sprechen, wenn du kannst – und wenn es nur fünf Minuten sind. Sie wäre schrecklich enttäuscht, wenn sie dich nicht mehr antreffen würde. Dass du lange bleibst, wollte ich ohnehin nicht. Sie ist ziemlich schwach.«


  Sie hatten die Doppeltür am Ende des langen Flurs erreicht und Carol drückte einen Türflügel auf und ließ Midge vorgehen. Die Tür quietschte laut, als sie hinter ihnen wieder zurückschwang.


  »Das ist unser Aufenthaltsraum«, sagte Carol. »Einige unserer Bewohner nehmen hier ihr Abendessen ein – diejenigen, die nicht später essen wollen.«


  Der große Raum wirkte hell und freundlich, hier und da standen Tische und Stühle, und ein paar der Tische waren gedeckt. Dort saßen kleine Grüppchen von Leuten – sehr alten Leuten –, die langsam den Kopf zur Tür hin drehten. Insgesamt zwölf oder fünfzehn. Carol winkte in den Raum hinein, »Hallo … hallo!«, und führte Midge zu einem für zwei Personen gedeckten Tisch am Fenster gegenüber der Tür.


  »Setz dich«, sagte sie. »Möchtest du ein Sandwich oder etwas zu trinken?«


  »Hm … nein danke.« Midge wünschte, sie hätte den Mut zu gehen. Das hier war einfach nur schrecklich. Doch als Carol sich setzte, fühlte sie sich verpflichtet, ebenfalls Platz zu nehmen, und hockte sich auf die Stuhlkante und steckte die Hände zwischen die Knie. Ihr fiel auf, dass die beiden Tassen und Untertassen auf dem Tisch nicht zusammenpassten. Eine Tasse war reinweiß, auf der anderen war ein Bild. Eine Elfe.


  »Midge … Ich sehe dir an, dass dir das hier nicht leichtfällt. Du bist ziemlich durcheinander, nicht wahr?«


  Als Midge aufblickte, sah sie echtes Mitgefühl und Verständnis in den Augen der Frau. Sie hatte das Gefühl, dass hinter dem eleganten Outfit und dem Parfüm und der korrekten Frisur jemand steckte, dem sie vertrauen konnte.


  Midge biss sich auf die Lippe und nickte. Sie wagte nicht zu sprechen, da sie ihrer Stimme nicht traute.


  »Nun, dann wollen wir mal sehen, ob wir dich irgendwie beruhigen können. Wo solltest du jetzt eigentlich sein? Im Almbury Center? Ist dort deine Mum? Ja? Und du musst um fünf zurück sein?«


  Wieder nickte Midge.


  »Dann pass auf. Ich begleite dich gerne selbst dorthin zurück. Es sind nur zwei Minuten – von den Fenstern hier sieht man schon den Parkplatz – und du bist rechtzeitig dort, das verspreche ich. Wenn du dir Gedanken machst, kannst du deine Mum auch rasch anrufen und ihr sagen, wo du bist. Oder ich kann mit ihr sprechen und ihr alles erklären. Aber nachdem du tatsächlich da bist … hm, wie soll ich das jetzt sagen … Ich glaube nicht, dass Miss Howard es verstehe würde, wenn du plötzlich nicht mehr da wärst. Verstehst du, was ich meine? Miss Howard ist eine ganz außergewöhnliche Frau, für ihr Alter geradezu phänomenal, aber ziemlich schwach. Außerdem kann sie schwierig sein. Und sie regt sich schnell auf. Es ist nicht so, dass sie nicht mehr bei Verstand wäre, alles andere als das, aber manchmal ist sie verwirrt und ich möchte nicht –«


  Es rumste laut und die Tür quietschte und die korpulente Frau – Joan – streckte den Kopf ins Zimmer. Mit besorgter Miene ließ sie rasch den Blick durch den Raum gleiten. Ihr Gesicht glänzte.


  »Carol!« Sie winkte der Heimleiterin zu. »Es geht um Mr Lickis – er macht wieder ein bisschen Theater. Sie sollten lieber kommen.«


  »Meine Güte, schon wieder? Okay, Joan, ich bin sofort da.« Carol stand auf, strich sich den Rock glatt und sagte: »Tut mir leid, Midge, es dauert nicht lang – nichts Ernstes, aber ich muss rasch hin. Bitte geh nicht weg, ja? Ich bin gleich wieder bei dir. Mach dir keine Gedanken!«


  Carol ging schnell zur Tür, die Joan für sie offen hielt. Die beiden verschwanden, und die Tür schlug wieder quietschend zu.


  Midge atmete langsam aus. Das dürfte alles gar nicht sein. Sie hatte sich nie vorgestellt … sie hatte nicht einmal versucht, sich vorzustellen, dass sie Celandine jemals wirklich begegnen würde. Sie hatte versprochen, dass sie versuchen würde sie zu finden, das schon, aber dabei hatte sie angenommen, dass sie vielleicht in Erfahrung bringen könnte, was mit ihr geschehen war, dass sie vielleicht ein paar Puzzlestückchen aus ihrer Vergangenheit zusammensetzen konnte – mehr nicht. Nicht ein einziges Mal hatte sie sich zusammen mit ihrer Tante gesehen, im selben Zimmer, zur selben Zeit. Miteinander reden.


  Und das war das Nächste: Was um alles in der Welt sollte sie sagen? »Hallo, Tante Celandine, weißt du zufällig, wo der Orbis ist?« Das war lächerlich. Und zu verrückt. Sie hatte das Gefühl, als würde jeder in dem Raum sie beobachten – alle diese wässrigen alten Augen, die sie anstarrten. Sie riskierte einen raschen Blick. Tatsächlich, die meisten Köpfe waren ihr zugewandt, einige kahl, einige mit silbernem Haar. Und alle nickten und lächelten.


  Midge lächelte zurück, so gut sie konnte, und wandte sich dann wieder ab. Sie nahm die Tasse mit dem Elfenbild darauf vom Tisch. So wie sie aussah, hätte sie ziemlich alt sein können – aber vielleicht war sie auch nur auf alt gemacht. Die Elfe war hübsch, ganz in Grün und Gelb gekleidet und mit einer großen gelben Blume in der Hand. Midge drehte die Tasse um und besah sich die Unterseite. »The Celandine Fairy«, las sie, »Die Celandinen-Elfe«. »Cicely Mary Baker«. Das war ja ein Ding! Dass es so etwas gab, eine Elfe, die nach der Celandine benannt war, dieser Heilpflanze mit den kleinen gelben Blüten. Ihre Urgroßtante musste die Tasse gekauft haben als Erinnerung an das, was sie gesehen hatte – auch wenn der geflügelte Ickri mit dieser zarten Elfe absolut keine Ähnlichkeit hatte. Trotzdem war es ein gutes Zeichen.


  Midge stand auf. Sie konnte nicht mehr einfach nur dasitzen und warten und trat deshalb an das große Fenster. Carol hatte recht gehabt, man konnte den Parkplatz von Almbury Mills von hier aus schon sehen, er lag gleich hinter den Bäumen. Die Lampen brannten schon und hüllten den Platz mit den unzähligen Wagenreihen in ein dunstig orangefarbenes Licht. Sie schaute auf ihre Uhr und merkte dabei, dass sie immer noch die Elfentasse in der Hand hielt. Zwanzig vor fünf. Zwei Minuten würde sie noch warten, dann musste sie wirklich …


  Beim Quietschen der Schwingtüren drehte sie sich um. Sie hoffte, dass es die Heimleiterin war, die zurückkam, um sie zu retten. Aber nein, es war jemand im Rollstuhl. Noch ein Relikt der Vergangenheit, das von einer Pflegerin hereingeschoben wurde.


  Dann erkannte sie die Frau, die den Rollstuhl schob. Es war die, die im Aufzug heruntergekommen war und mit ihr gesprochen hatte. Elaine? Ja, Elaine. Du liebe Güte. Dann musste das …


  Dann war das …


  Celandine.


  Midge streckte die freie Hand aus und suchte nach dem Fenstersims hinter sich. Sie brauchte etwas, an dem sie sich festhalten konnte, nur für einen Augenblick. Es war zu hell hier drin und zu heiß und sie hatte keinerlei Einfluss mehr auf die Dinge. Der Rollstuhl schien sich in der Tür verkantet zu haben, halb drinnen und halb draußen. Elaine versuchte ihn durchzuschieben und gleichzeitig die Türen offen zu halten. Midge stieß sich vom Fenstersims ab und stellte schuldbewusst die Porzellantasse auf die Untertasse zurück. Sollte sie hingehen und helfen? Nein, sie hatten es geschafft.


  Doch dann hob die Gestalt im Rollstuhl die Hand und leises Gemurmel war zu hören. Elaine beugte sich vor, den Kopf tief gesenkt, und Midge hörte sie fragen: »Was haben Sie gesagt?«


  Erst jetzt traute Midge sich, ihre Urgroßtante anzuschauen. Richtig anzuschauen. Celandine.


  Sie war winzig. Wie ein Kind. Ihrer Größe nach hätte sie ein neunjähriges Kind sein können. Nur dass sie kein Kind mehr war. Sie war eine zusammengeschrumpelte alte Dame in einer weißen Bluse, die vorne in akkurate Falten gelegt war … am Ausschnitt eine blaue Brosche … eine karierte Decke über den Knien … und glänzende schwarze kleine Schuhe, die unter der Decke hervorlugten, sodass Midge an die kleine schottische Puppe denken musste, die sie einmal besessen hatte. Aber das Haar … was war mit ihrem Haar …?


  Die Hand bewegte sich. War es ein Zeichen, dass sie kommen sollte? Midge zögerte. Nein, offensichtlich galt das Winken Elaine, denn der Rollstuhl setzte sich wieder in Bewegung, kam durch den Raum auf sie zugerollt, wobei die Räder auf dem dicken grauen Teppich keinerlei Geräusch machten.


  Midge straffte die Schultern. Das sich nähernde Gesicht war so voller Runzeln, die Augen lagen zwischen so tiefen Falten, dass es schwierig war, irgendeinen Ausdruck darin zu erkennen. Midge wusste nicht, was sie sagen und wie sie anfangen sollte.


  »Ich freue mich so sehr, dass du kommen konntest.«


  »Oh. Oh, ja …«


  Die alte Dame war ihr zuvorgekommen. Celandine. Und doch nicht Celandine. Midge konnte in dieser Person das Mädchen auf dem Foto beim besten Willen nicht erkennen, das Mädchen auf der Weidentruhe, das dieses winzige Zaumzeug in den blassen Händen hielt. Ausgeschlossen.


  »Ja, ich … ich freue mich auch. Dass wir uns kennenlernen.« Wie dämlich die Worte klangen. Sie hielt die schmale Hand ein paar Sekunden lang fest, spürte die Haut, warm, aber so locker und losgelöst von den Knochen. Aus irgendeinem Grund musste sie an Pegs denken und an Marten junior. Ja, bei ihnen hatte sie es auch gespürt – Knochen und Membrane. Flügel.


  Und noch etwas. Ein kurzer Moment des Wiedererkennens … erinnerte Bilder. Midge zog ihre Hand zurück. Was war das eben gewesen? Sie wusste es nicht und das machte ihr zu schaffen.


  »Aber ich kann wirklich nicht bleiben«, sagte sie. »Jedenfalls nicht lange.« Benommen nahm sie wahr, dass alle im Raum in ihre Richtung schauten und sich sicher neugierig fragten, wer sie wohl war.


  »Elaine, könnten wir jetzt bitte etwas Tee haben?«, fragte die alte Dame. »Und bitte …«, sie wandte sich wieder an Midge, »setz dich doch, Liebes.«


  Ihre Stimme war leise und die Worte kamen langsam und überlegt aus ihrem Mund. Aber die Aussprache war deutlich – und man merkte ganz klar, dass sie es gewohnt war, ihrer Umgebung Anweisungen zu erteilen.


  Elaine sagte: »Aber sicher, Miss Howard. Ich schaue nur nach ein paar von den anderen, dann bin ich wieder da.« Sie lächelte Midge kurz zu und entfernte sich. Midge setzte sich wieder an den kleinen Tisch, die Hände im Schoß. Es fiel ihr schwer, direkt in das runzlige Gesicht ihr gegenüber zu schauen. Dieses entsetzlich hohe Alter machte ihr Angst, es war wie ein Schock. Konnte das hübsche Mädchen wirklich zu dem hier geworden sein?


  Doch dann musste sie aufblicken, denn die leise Stimme sagte: »Ich habe dich schon einmal gesehen, nicht wahr? Wir sind uns schon begegnet.«


  »Ach ja?« In ihrer Verblüffung war es Midge einfach so herausgerutscht. Aber hatte es nicht tatsächlich Momente gegeben, in denen sie etwas gespürt hatte, eine Art … Verbindung. Eine Gegenwart. Doch es war die Gegenwart eines anderen Mädchens gewesen, die sie gespürt hatte, eines Mädchens in ihrem Alter und nicht diese fremde Person. Sie sah jetzt die Augen der alten Dame, dunkel wie Zigeuneraugen unter den faltigen, papierenen Augenlidern. Und dann sah sie zum ersten Mal etwas, das sie wiedererkannte, etwas, das sie zu überzeugen begann. Es war der Blick, derselbe, über ihre Schulter in die Ferne gerichtete Blick, der ihr so vertraut war. Das war Celandine. Sie war es tatsächlich. Bei der Erkenntnis begann ihr Herz zu rasen und sie spürte einen Kloß im Hals, sodass ihre Stimme zitterte, als sie erneut zu antworten versuchte.


  »Ja«, sagte sie, »manchmal denke ich auch, dass wir uns irgendwie schon getroffen haben. Ich habe … ich habe ein Bild von dir in meinem Zimmer. Ein Foto. Da warst du noch ein kleines Mädchen. Und manchmal ist es … es ist wie …«


  Die dunklen, verträumten Augen bewegten sich und schauten sie jetzt direkt an und Midge wusste nicht, wie sie den Satz zu Ende bringen sollte. Sie holte tief Luft und versuchte es noch einmal. »Du sitzt auf so einem Weidending und im Hintergrund ist eine Uhr und du hältst etwas mit Glöckchen daran in der Hand. Es sieht aus wie Zaumzeug für ein Spielzeugpferd. Und du hast ganz langes Haar.«


  Doch dann wurde sie verlegen, weil sie »ganz langes Haar« gesagt hatte, denn das war vielleicht das Schockierendste an Celandines Erscheinung. Sie hatte fast eine Glatze. Ein wenig Distelflaum war alles, was von der dichten Lockenpracht geblieben war. Man erkannte deutlich die Form ihres Kopfes, die Haut fleckig, rosa und braun.


  »Ein Zaumzeug? Von einem Spielzeugpferd? Nein, ich glaube nicht, dass ich jemals – oh!« Celandine hielt mitten im Satz inne. Ihr Mund verharrte in der Form des leisen »oh« und die Augen waren wieder auf etwas hinter Midges Schulter gerichtet. »Doch, ich erinnere mich«, sagte sie schließlich. »Mr … Tilzey. Der Fotograf. Puff! … machte es. Und eine Elster war da …«


  Midge spürte, wie die Härchen in ihrem Nacken prickelten.


  »Und dann war ich irgendwo anders. Es war so schrecklich hell. Und nur für einen Augenblick war ich …« Die Stimme der alten Dame hatte einen sorgenvollen Ton angenommen, sie klang schwach und unsicher. »Wer bist du?«, fragte sie. »Wie heißt du, Liebes?«


  Midge atmete aus und wieder ein, bevor sie antwortete. Es war so entsetzlich heiß in dem Raum und ihre Zunge fühlte sich ganz trocken an. »Eigentlich heiße ich Margaret Walters«, sagte sie, »aber alle nennen mich Midge. Ich wohne auf der Mill Farm, drüben in Withney. Wo du auch gewohnt hast.«


  »Ah.« Eine runzlige Hand berührte leicht Midges Arm. »Ich habe dich dort gesehen, weißt du, als ich klein war. Du hast oben am Fenster meines Zimmers gestanden und hinausgeschaut über die Weide. Und einmal habe ich dich von einem Zug aus gesehen. Und hier habe ich dich auch gesehen, vor vielen Jahren, als es noch meine Schule war. Ja, ganz ohne Zweifel.«


  »Hier? Aber ich war noch nie hier. Das wüsste ich …«


  »Nun … ich glaube nicht, dass du wirklich da warst. Damals. Ich glaube, ich habe gesehen … was einmal sein würde. Was irgendwann eintreffen würde. Heute.«


  Midge dachte einen Augenblick über das Gesagte nach. »Du meinst … hellsehen?«


  »Ja.« Celandine lehnte sich kurz in ihrem Rollstuhl zurück. In ihrer Stimme schwang Erleichterung mit – entweder weil sie verstanden worden war oder weil sie endlich selbst etwas verstanden hatte. »Hellsehen. Ich wusste, was du anhaben und wo du stehen würdest, meine Liebe – genau an diesem Fenster. Oh, ich habe so lange gewartet und so oft darüber nachgegrübelt. Ob du wohl kommen würdest. Und jetzt bist du da. Sag …« Sie neigte sich zur Seite, stützte sich auf einen Arm und hievte sich wieder in eine aufrechtere Position.


  »… könnten wir über irgendwelche Ecken miteinander verwandt sein, was meinst du?«


  Midge lachte trotz ihrer Anspannung. »Aber ja. Wusstest du das nicht? Du bist meine Urgroßtante.«


  »Tatsächlich? Wie seltsam. Eine Urgroßtante. Nein, das habe ich nicht gewusst. Dann bist du also eine von Thos’… nein, das kann nicht sein. Du liebe Zeit. Ich fürchte, ich kriege das nicht zusammen. Wie heißt denn dein Vater?«


  »Er hieß Walters. Aber wir sind über meine Mutter miteinander verwandt. Mums Vater war ein Howard. Vielleicht war er …« Midge versuchte sich vorzustellen, wie ihr Stammbaum aussehen könnte. »Hast du Kinder gehabt?«


  »Nein, nein, ich hatte keine Kinder. Aber mein älterer Bruder hatte Söhne. Zwei, glaube ich. Du musst von einem davon abstammen.«


  Eine Weile schwiegen sie. Die alte Dame schaute ganz in Gedanken versunken auf ihren Schoß, rätselte vielleicht über der Vergangenheit.


  Irgendwann fragte Midge: »Wie soll ich dich denn nennen? Wäre dir ›Tante Celandine‹ recht? Urgroßtante kommt mir ein bisschen … du weißt schon, ein bisschen viel vor.«


  »Was ich nicht verstehe …« Die alte Dame hob wieder den Kopf. Midges Frage hatte sie offenbar nicht gehört. »… ist, warum. Warum du hier bist. Und warum ich dich immer wieder gesehen habe, als ich jung war. Das sind Jeans, die du trägst, nicht wahr? Grüne Jeans?«


  »Was?« Midge hatte den Faden verloren.


  »Denn als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, konnte ich nicht wissen, was das für Kleider sind. Jeans. Gestreifte T-Shirts. Solche Sachen gab es damals nicht. Ich hatte keinen Namen dafür. Und trotzdem habe ich sie gesehen.« Celandine hatte beim Sprechen die Hand zum Mund geführt, ihre Fingerspitzen ruhten am unteren Rand des dunklen, leeren Kreises, die Augen suchten etwas in der Ferne.


  Midge schaute auf die sich bewegenden Lippen und dann auf die Hautfalten um die Fingerknöchel herum … und auf das Handgelenk … und auf noch mehr Hautfalten oberhalb des steifen weißen Kragens. Zu groß war er, der Kragen, weshalb der runzlige Hals aussah wie ein Schildkrötenhals, der unter dem Panzer hervorschaut. Verrückt, so alt zu sein und so viel übrige Haut zu haben. Vielleicht schrumpften die Leute, wenn sie alt wurden, behielten dabei aber dieselbe Menge Haut, die sie vorher hatten, und das war der Grund, weshalb sie so faltig wurden.


  »Entschuldige«, sagte sie. »Was hast du gesagt?«


  »Ich sagte, ich weiß nicht, warum das passiert, Liebes. Ich habe mir dich so oft vorgestellt und mir diesen Tag ausgemalt. Und davon gesprochen. Ich wusste, dass du kommst, aber ich weiß immer noch nicht, woher ich es wusste oder wie. Das Personal hier denkt bestimmt, ich hätte einen kleinen Mann im Ohr.«


  Bei den letzten Worten schaute Celandine sie direkt an, und Midge fragte sich, ob es eine Andeutung sein sollte, eine Anspielung, auf die sie reagieren sollte. Die verschatteten Augen waren auf sie gerichtet. Abwartend?


  Sie beschloss, das Risiko einzugehen. Nach einem kurzen Blick durch den Raum beugte sie sich näher zu ihr und legte eine Hand auf die Lehne des Rollstuhls.


  »Es hat … es hat mit dem Kleinen Volk zu tun, nicht wahr? Die Verschiedenartigen.« So. Jetzt war es heraus.


  »Was? Was hast du gesagt?«


  Vielleicht hatte sie es nicht richtig verstanden.


  »Die Verschiedenartigen. Ich weiß, dass du sie auch gesehen hast.«


  »Die Verschiedenartigen? Die verschiedenartigen was, Liebes?«


  Midge spürte, wie die Enttäuschung sie zu lähmen begann, doch sie versuchte es noch einmal.


  »Die Stämme der kleinen Leute, die im Wald leben … und der Prüfstein… . und der Orbis. Du kennst das alles … kennst sie alle. Ich weiß es. Du erinnerst dich doch, ja?«


  »Kleine Leute?«


  Celandine hatte sich ihr ebenfalls zugeneigt, sodass Midge ganz schwach ihr Geruch in die Nase stieg – Seife und Eukalyptus. Doch dann wandten sich die dunklen Augen verwirrt ab, und als das Licht darauffiel, sah Midge, dass sie von einem bläulichen Film überzogen waren – wie die Augen von Phoebe, dem alten Cockerspaniel von Onkel Brian. Ja, wie bei Phoebe, die schon zwanzig Zentimeter vor ihrer Nase kaum noch etwas erkennen konnte. Midge begriff, dass ihre Tante Celandine fast ebenso blind war. Sie schluckte. Diese Erkenntnis war genauso ein Schock wie die Tatsache, dass keine Reaktion gekommen war, als sie die Verschiedenartigen erwähnt hatte. Die alte Dame sah kaum noch etwas und es war offensichtlich, dass sie keine Ahnung hatte, wovon sie sprach. Nicht die geringste Ahnung.


  Midge wusste nicht, was sie noch sagen sollte.


  »Tee?«


  Es war, als wären wieder alle Lichter angegangen. Es war wieder hell und heiß in dem Raum und Elaine stand da mit einem kleinen Servierwagen aus Aluminium. Sandwiches auf einem Teller, eine braune Teekanne und ein paar Muffins. Dann kam Carol Reeve zur Tür herein und zeigte beim Näherkommen auf ihre Uhr.


  Midge schaute auf die Sandwiches. »Hm. Nein danke. Lieber nicht, ich muss gehen. Tut mir leid …«


  »Tut mir leid.« Carols Stimme als Echo. »Jetzt hat es doch länger gedauert. Wir sollten gehen, Midge, wenn du noch vor fünf im Almbury Center sein willst. Ich bringe dich hin. Seid ihr klargekommen? Ist alles in Ordnung?«


  »Ja«, sagte Midge. »Danke.« Aber es war überhaupt nicht alles in Ordnung. Sie stand auf und griff nach ihrer Jacke.


  »Was für kleine Leute?« Tante Celandine schaute in die Runde. Sie klang jetzt aufgeregt und umklammerte mit beiden Hände die Lehnen ihres Rollstuhls.


  »Schhhh …«, machte Elaine. »Schauen Sie – ich habe Ihnen Sandwiches gebracht, Thunfisch und Mayonnaise, die mögen Sie doch.«


  »Wo ist das Mädchen? Ist sie noch da? Oder ist sie schon weg?«


  »Nein, sie ist noch da. Aber sie muss jetzt nach Hause gehen.« Elaine beugte sich tief hinunter und legte der alten Dame einen Arm um die Schultern. Über die Brille schaute sie zu Midge auf. »Du verabschiedest dich jetzt besser, Liebes.«


  »Ja, okay dann.« Midge trat neben den Rollstuhl und legte zögernd eine Hand auf Celandines Hand. »Tschüss, Tante Celandine. Ich fand’s toll, dass wir uns kennengelernt haben.« Sie spürte das Zittern der zarten Finger unter ihrer Handfläche und machte sich Vorwürfe, dass sie vielleicht zu früh zu viel gesagt hatte – und die arme alte Frau sich jetzt nur aufregte. Der fast kahle Kopf fiel nach hinten und wackelte seltsam, so als hätte sie keine Kontrolle mehr darüber. Die trüben Augen schauten sie verständnislos an.


  »Oh.«


  Wieder behielt der Mund die runde Form des Oh bei, überrascht und verwirrt. Doch dann spürte Midge, wie Celandine die Hand wegzog und auf ihre legte, eine zunächst vorsichtige Berührung, aus der ein fester Händedruck wurde – wie zum Zeichen des Verstehens, des Erkennens. Es war wirklich erstaunlich, welche Kraft hinter diesem Händedruck steckte. Ein eigenartiges Prickeln überlief sie, warm und herrlich aufbauend. Das Gesicht ihrer Tante Celandine legte sich kreuz und quer in tausend Fältchen, ein Muster, so kunstvoll wie auf einem Pappelblatt oder auf Bienenflügeln. Ein breites und vergnügtes Lächeln.


  »Toll«, sagte sie. »Ja, wirklich toll. Und es tut mir leid, dass du schon gehen musst. Aber wir reden ein andermal weiter. Und du hast ganz recht – Urgroßtante klingt ausgesprochen lächerlich. Von jetzt an bin ich einfach Tante Celandine. Du kommst doch wieder, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Midge, »selbstverständlich. Aber beim nächsten Mal rufe ich vorher an.«


  Noch einmal ein warmer Händedruck, dann zog sie ihre Hand zurück, machte ein paar Schritte rückwärts und ging dann hinter Carol zur Tür. Sie hörte noch, wie ihre Tante sagte: »Das ist meine Großnichte.« Eine klare Stimme über dem Klappern der Teetassen. Die Heimleiterin hielt ihr die quietschende Tür auf, sie trat auf den Flur und danach verhallten die Geräusche aus dem Zimmer. Es war vorbei. Einfach so, schnell und verwirrend.


  Sie eilten über den zugigen Parkplatz und Carol sagte: »Hoffentlich bekommst du jetzt keinen Ärger. Es ist gerade fünf vorbei.«


  »Ist schon in Ordnung.«


  »Soll ich mit deiner Mutter sprechen und ihr alles erklären?«


  »Nein danke, nicht nötig.«


  »Ich komme auf jeden Fall mit, bis ich weiß, dass alles okay ist.«


  In dem Einkaufszentrum war jetzt etwas weniger los und es dauerte nicht lang, bis Midge ihre Mutter sah. Onkel Brian saß immer noch mit seinem Freund an dem Tisch vor dem Café und Mum und Barry standen daneben und unterhielten sich. Barry hatte den Arm um die Schultern der Mutter gelegt. Das war etwas komisch.


  »Sie ist gleich da drüben.« Midge zeigte zu dem Tisch und schaute dann Carol an. »Jetzt kann nichts mehr passieren.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja. Danke fürs Mitkommen.«


  »Bitte, bitte. Hm … Hast du das ernst gemeint, als du gesagt hast, du würdest Miss Howard noch einmal besuchen?«


  »Ja. Zumindest würde ich es gern tun. Ich weiß allerdings nicht, wann das sein wird oder wie ich hier rauskommen soll. Ich rufe aber in jedem Fall vorher an.«


  »Gut. Ich bin sicher, dass sie sich immer über einen Besuch von dir freuen wird. Wir warten also, bis wir wieder von dir hören.«


  »Okay. Tschüss dann und noch einmal danke.«


  »Tschüss, Midge. Pass auf dich auf.«


  »Mach ich.«


  Midge schaute Carol nach. Ihr dunkles Kostüm wirkte in seiner Eleganz irgendwie fehl am Platz zwischen all den winterlich gekleideten Menschen in Jeans und dicken Jacken. Als sie sich umdrehte, stellte sie fest, dass ihre Mum sie entdeckt hatte und bereits fragend die Stirn runzelte.


  Dann mach dich auf was gefasst. Midge steckte die Hände in die Taschen ihrer Jeans und steuerte das Café an. Was sollte sie sagen? Die Wahrheit, soweit dies möglich war. Das war normalerweise das Einfachste. Doch in der letzten Stunde war alles so schnell gegangen, dass es schwerfiel, es als Wahrheit zu akzeptieren. Sie hatte Celandine gefunden. War das wirklich wahr? Ihr schwirrte der Kopf.


  »Hallo – wo warst du denn? Ich wollte dich gerade anrufen, Fräuleinchen. Brian sagt, du wärst schon fast eine Stunde weg. Wer war die Frau, mit der du gesprochen hast?« Midges Mum war unter Barrys Arm weggeschlüpft. So war es einfacher, ein ernstes Wörtchen mit ihr zu reden.


  Midge lächelte. Sie würden es nicht glauben.


  »Ihr werdet es nicht glauben«, sagte sie. »Ich habe mit Tante Celandine Tee getrunken. Zum Trinken bin ich allerdings nicht wirklich gekommen. Dazu hat die Zeit nicht gereicht. Kann ich noch einmal ein Stück Kuchen haben? Ich bin am Verhungern.«


  Ihre Gesichter waren zum Schreien. Sie hätte gern eine Kamera gehabt.


  Ihre Mum fragte: »Waaaas?«


  9. Kapitel


  Maglin hatte seinen Entschluss gefasst. Er würde den Stamm der Ickri zusammenrufen sowie alle Wisp und Naiad, die willens waren, ihm zu folgen, und den Wald so bald wie möglich verlassen. Alle anderen würden sie ihrem Schicksal überlassen.


  Der Fernwald konnte vorübergehend als Zuflucht dienen. Dort würde er mit seinen Leuten den Rest des Winters aussitzen. Dann wollte er, sobald besseres Wetter herrschte, Richtung Norden aufbrechen. Er würde Späher vorausschicken, die nach weniger von Riesen überlaufenen Landstrichen suchen sollten. Niemand konnte wissen, ob es solche Landstriche gab, doch man musste jede Chance ergreifen, wenn die Alternative darin bestand, einfach hier herumzuhocken und zu verhungern und darauf zu warten, dass man entdeckt wurde.


  Die Schultern gegen die Kälte hochgezogen, betrat Maglin die Königliche Lichtung und ging zum Trommelbaum. Wie elend der Klopfspecht da oben auf seinem Ast aussah, ganz klein zusammengekauert unter seinem Bündeltuch. Aber es war ja kein Wunder, wenn er unglücklich wirkte. Da der Junge nicht heiraten durfte, konnte er sich nicht einmal mit angenehmen Gedanken warm halten.


  Maglin klopfte mit dem Speerschaft an den Baumstamm.


  »Los, Klopfspecht, wach auf. ’s gibt Arbeit für dich.«


  Marten junior zog rasch seine Decke von den Schultern, blickte zu Maglin hinunter und kramte nach seinen Trommelstöcken.


  »Jawohl, Maglin. Ich bin so weit.«


  »Dann ruf die Stämme zusammen.«


  »Alle?«


  »Alle. ’s wird Zeit, dass wir hier verschwinden. Du hast’s sicher schon gehört und jetzt hörst du’s noch mal von mir: Die Ickri gehn weg – und wer mitkommen will, kann mitkommen. Ruf zum Generalappell.«


  »Tu’s nich, Maglin!«


  Überrascht schaute Maglin zu Marten junior hinauf. Dann merkte er, dass es gar nicht der Klopfspecht gewesen war, der gesprochen hatte. Er drehte sich rasch um, den Speer angriffsbereit. Hinter der vom Blitz gespaltenen Buche trat die unbeschreibliche Gestalt der Grünen Maven hervor. Bei Elissa! Maglin stieß mit dem Speer nach der alten Frau. Er war drauf und dran, sie aufzuspießen, weil sie ihm einen solchen Schrecken eingejagt hatte.


  »Du alte Hexe! Wann hörst du endlich auf, hier rumzuschleichen? Halt Abstand, wenn du den Tag überleben willst.«


  Maven hob langsam die Arme als Beweis ihrer friedlichen Absichten, doch Maglin knurrte nur und brachte die Speerspitze näher an ihren mageren Hals. Die alte Hexe sah schockierender aus denn je – ihr Anblick hätte einen Stein zusammenzucken lassen. Gesicht und Arme waren mit etwas beschmiert, das aussah wie grüner Ton. Sie hatte das Zeug so dick aufgetragen, dass sich beim Trocknen auf ihrer Haut Risse und Furchen gebildet hatten wie in der Rinde am Stamm einer Birke. Sie hatte sich den Ton auch in die Haare geschmiert und dicke Strähnen abgeteilt, die ihr jetzt in die Stirn fielen, sodass die stechenden, rot geränderten Augen kaum zu sehen waren. Eine fürchterliche Erscheinung war sie, mit einem Buckel und behängt mit Winterefeu – so alt wie die Wälder, in denen sie herumspukte. Und so verrückt wie ein Nest voller Vipern.


  Maglin zog den Speer vorsichtig zurück.


  »Das is ’n ganz schön gefährlicher Zeitvertreib, sich an ein’ wie mich ranzuschleichen, Weib. Ich warn dich: Spar dir solche Streiche für Leute mit ’nem ruhigeren Temperament, dann kannst du vielleicht noch ’ne Weile schnaufen, aber mach’s noch ein Mal mit mir und du zappelst auf meim Speer hier wie ’n Aal. Zu oft hab ich dich schon an Plätzen rumlungern sehn, wo du nix verloren hast.«


  »Ganz so einfach isses aber nich, Maister.«


  »Hä?«


  »’nen Aal aufzuspießen.« Mavens Stimme war ein knarrendes Flüstern. Sie senkte einen Arm, ließ den anderen jedoch halb oben und begann ihn langsam hin und her zu bewegen, ein träges Schlängeln. Es lag etwas Geschmeidiges in ihren Bewegungen – der Arm, der in seinem hypnotischen Hin und Her so eindeutig einen Aal in langsam fließendem Wasser nachahmte. »Einen sehn is nich schwer …« Maven kam ein Stück näher. »… Drum denkst du auch, du hast’n schon.« Sie senkte ihre Stimme zu einem leisen, rhythmischen Krächzen. »Du wartest … und wartest … und dann – wenn er grad richtig steht – wirfst du den Speer …«


  Mavens Arm schoss blitzschnell nach vorn, packte Maglins Speer und warf ihn in die Luft. Die Waffe flog direkt auf Marten juniors Trommelsitz zu, traf die Unterseite des abgebrochenen Astes mit einem lauten Plop und blieb zitternd darin stecken. Von oben kam der erschrockene Aufschrei von Marten junior.


  »… und womit stehste dann da, Maister? Kein’ Aal. Und kein’ Speer mehr.« Maven zuckte mit den mageren Schultern. Sie verzog den Mund zu einem entsetzlichen Grinsen – ein rosa Streifen in dem grün verkrusteten Gesicht.


  Sie wich nicht zurück, wartete fast herausfordernd, bis Maglin sich von seinem Schock erholt hatte und losbrüllte.


  »Machst dich auch noch lustig über mich, alte Vogelscheuche?« Er packte Maven am Arm und schüttelte sie. »Jetzt siehste, womit ich dasteh – mit ’nem Bündel trockener Zweige, aus denen ich Anfeuerholz mach, wenn mir danach ist. ’ne Handvoll Brennnesselstängel vom letzten Jahr, auf denen ich rumtrample, weil’s so schön knistert! Bei Elissa, dafür lass ich dich an den Peitschenstein binden!«


  Doch anstatt zu kämpfen, um freizukommen, drängte Maven sich dichter an Maglin – klammerte sich an ihn, sodass ihr Gesicht seine Wange berührte und ihr Atem in seinem Ohr zischte.


  »Glaubst wohl, ich bin verrückt, Maister? Hältst mich für einfältig? Weich inner Birne? Von wegen! Du bist’s, Maglin, der so wirrschädlig ist, dasser nich mehr klar denken kann. Du bist’s, dern Verstand verloren hat. Siehst du nich, wo der rechte Weg ist? Dann will ich’n dir zeigen … lass mich dir helfen …«


  »Lass mich … lass mich los!« Es gelang Maglin, sich aus dem Griff der knochigen grünen Finger, die sich in seine Tunika gehakt hatten, zu befreien. Er stieß Maven gegen den Stamm der Buche, hob den Kopf und rief zu Marten junior hinauf: »Klopfspecht! Was hockst du da oben und glotzt? Gib mir mein’ Speer wieder!«


  Marten junior, der rittlings auf dem Trommelast saß, rutschte ein Stück nach vorn, um dichter bei der Waffe zu sein. Mit einem Fuß klammerte er sich am Ast fest, mit dem Ballen des anderen versetzte er dem Speer einen ungeschickten Stoß – und hätte sich dabei fast selbst von seinem Hochsitz befördert. Der Speer schwang zur Seite, löste sich und fiel, sich überschlagend, hinunter – direkt in die ausgestreckte Hand der Grünen Maven.


  Erstaunlich behände griff sich die Alte den Speer aus der Luft und richtete ihn auf Maglin, noch bevor dieser sich überhaupt in Bewegung gesetzt hatte. Marten junior hatte alles von oben beobachtet und konnte kaum fassen, wie das eben passiert war.


  »Maven – keins von deinen Spielchen! Du gibst mir den Speer sofort zurück!« Maglin ging mit ausgestreckten Armen und schäumend vor Wut auf die alte Frau zu.


  »Du willst’n also wiederhaben, wie?«, erwiderte Maven, hielt den Speer aber weiter auf Maglin gerichtet, täuschte an, stieß nach ihm und hielt ihn so auf Abstand. Von links nach rechts wich Maglin aus, preschte immer weiter vor, war aber nie schnell genug, um an der wild zustoßenden Speerspitze vorbeizukommen.


  Die beiden entfernten sich vom Trommelbaum und bewegten sich über die frostige Lichtung immer weiter weg, zusammengeschweißt in ihrem Rundtanz. Die Stille hallte wider von dem Gebrüll und den Drohungen des einen und dem irren Keckern der anderen. Maven war immer zu schnell, als dass Maglin sie hätte erwischen können – und dennoch konnte er schlecht aufhören und sich geschlagen geben. Er war schließlich Statthalter der Ickri!


  Marten junior schaute sprachlos zu, wie die Grüne Maven endlich in das tote Unterholz zurückwich, das die Lichtung umgab, und Maglin ihr weiter folgte. Noch einige Zeit, nachdem die beiden zwischen den Bäumen verschwunden waren, hörte man ab und zu wutentbranntes Gebrüll.


  Hörte denn sonst niemand den Radau? Marten junior wandte sich mit großen Augen den Feldern auf der Großen Lichtung zu. Doch, ein paar Naiad-Bauern lugten durch die Sträucher, welche die beiden Lichtungen voneinander trennten. Sie wollten wissen, was los war. Aber inzwischen war der Lärm verstummt und alles war wieder ruhig. Die Naiad warteten noch eine Weile, warfen auch einen Blick in Marten juniors Richtung und verschwanden dann wieder. Wenn der Klopfspecht auf seinem Posten war und keinen Alarm geschlagen hatte, musste alles in Ordnung sein.


  Sollte er vielleicht Alarm schlagen? Marten junior wusste nicht, was tun. Maglin war noch nicht zurückgekommen, aber gewiss würde es einem so erfahrenen Kämpfer wie ihm gelingen, einer schwachen alten Frau den Speer abzunehmen, ohne dass deshalb ganze Kompanien von Bogenschützen zusammengetrommelt werden mussten, oder? Maglin würde es ihm möglicherweise nicht danken, wenn er Hilfe herbeirief. Er wollte bestimmt nicht zur Zielscheibe des Spottes werden.


  Maglin würde bald zurückkommen, dessen war sich Marten junior sicher, dann konnte er immer noch zum Generalappell rufen …


  Der Generalappell! In dem ganzen Durcheinander hatte er Maglins Befehl und seine Bedeutung ganz vergessen. Die Ickri verließen den Wald. Er hatte die Gerüchte gehört und sich geweigert, ihnen Glauben zu schenken. Doch nachdem Maglin selbst gesagt hatte, dass es so wäre, war es wohl auch so. Die Ickri verließen den Wald und er war gezwungen, mit ihnen zu gehen. Ohne Henty.


  Marten junior ließ den Kopf hängen. Er klopfte nachdenklich mit einem der Schlägel gegen den Trommelast, dessen vordere Hälfte abgebrochen war und der keine Rinde mehr hatte. Konnte er sich weigern mitzugehen – oder darum bitten, hierbleiben zu können? Doch selbst wenn er die Erlaubnis bekäme – was dann? Er hätte hier kein Zuhause mehr. Grabhart würde ihn nie in Hentys Nähe lassen und er wäre ganz allein. Ob er Henty mitnehmen konnte? Nein, denn die Ickri waren so entschieden gegen die Höhlenbewohner wie diese gegen die Ickri waren. Henty könnte nicht unter ihnen leben.


  Was konnte er nur tun? Was konnte er nur tun?


  Tap-tap … tap-tap. Er hatte schon so oft und so lange hier gesessen, dass die Schlägel eine glatt polierte Vertiefung in den vom Wetter gebleichten Aststumpf vor ihm geschlagen hatten. Der Klopfspecht. Wie stolz war er auf seinen Posten und auf seine Arbeit gewesen. Hier, hoch oben über der Welt, hatte er vor sich hin geträumt, hatte sich von der Sommersonne verbrennen und vom Herbstregen durchweichen lassen. Hatte geträumt von all dem, was kommen könnte. War es jetzt vorbei mit solchen Träumen? Was hatte er Henty denn zu bieten? Wenn es keine Zukunft zu zweit mehr war, würde sie ihn vielleicht fallen lassen. Womöglich hatte sie es bereits getan. Er hatte sie seit Tagen nicht mehr gesehen. Wenn er nur richtig fliegen könnte wie sein Namensvetter, der Specht, dann würde er sie weit weg tragen …


  In den Büschen auf der anderen Seite der Lichtung bewegte sich etwas und er schaute genauer hin. Eine Gestalt, die die Zweige auseinanderdrückte. Kam Maglin zurück? Nein, es war … Henty! Henty? Was hatte sie vor?


  Schon kam sie über die Lichtung gerannt, die kleine Tinklerin, mit geschürzten Röcken, das lange dunkle Haar wie eine Fahne im Wind. Doch dann tauchte noch jemand auf, stolperte durch das dichte Unterholz hinter ihr her. Es war Pank, der kleine Zinnig-Schmied! Was machte der denn hier, so weit weg von den Höhlen und mitten am Tag?


  Marten junior saß mit offenem Mund da und schaute zu, wie Henty direkt auf seinen Trommelbaum zulief. Sie rannte genau unter dem Trommelast durch, blieb aber nicht stehen und schaute nicht einmal zu ihm auf. Atemlos und ohne innezuhalten murmelte sie ein paar Worte.


  »Komm, wenn der Mond untergeht, zu den Höhlen – und sei reisebereit. Pfeif nach mir. Ich warte.«


  »Hä?«


  Doch Henty war schon wieder weg, ohne Pause und ohne ein Zeichen des Erkennens. Marten junior drehte sich verblüfft zu seinem alten Freund Pank um, der die Nachhut bildete und von der Anstrengung schon ganz rot im Gesicht war.


  »Siehst du, wozu man mich gebracht hat, Klopfspecht? Das ist alles deine Schuld, du alter Dickschädel! Ich hoff nur, du kannst mit ihr mithalten, denn ich lass mich troggeln, wenn ich’s kann!«


  Auch Pank rannte unter dem Trommelbaum durch und ohne anzuhalten weiter über die Lichtung.


  Marten junior blinzelte. Er hatte von hier oben schon wundersame Dinge gesehen, doch der heutige Tag übertraf alles. Fast wäre er von seinem Trommelast gepurzelt. Zuerst die Grüne Maven und Maglin, dann Henty und Pank …


  Ein Wind kam auf, fuhr in sein Bündeltuch und hob die Ecken wie gewaltige Flügel. Marten junior lehnte sich an den Stamm des Trommelbaums und lächelte in sich hinein. Mochte der Wind ruhig blasen. Mochten Eisregen und Hagel vom Himmel fallen und ihn bis auf die Knochen durchweichen. Sein Herz war wieder warm. Henty hatte ihn nicht fallen lassen und er war sich jetzt ganz sicher, dass sie es nie tun würde. Sie hatte es riskiert, sich den Zorn ihres Vaters zuzuziehen, um zu ihm zu kommen und ihm zu sagen, dass sie zusammengehörten, komme, was wolle. Er sollte sie bei Monduntergang treffen und reisebereit sein, vielleicht um doch noch wegzufliegen. Egal was sie im Sinn hatte, er würde ihr nur zu gern folgen.


  Marten junior schaute über die Lichtung und beobachtete einen niedrig hängenden Wolkenstreifen, der hinter den kahlen Wipfeln aufstieg. Bald war es dunkel und sein Arbeitstag vorbei. Bis es so weit war, würde er hier sitzen und auf Maglin warten. Und darauf, dass der Mond unterging …


  »Meinetwegen! Dann behalt ihn doch! Ich spiel das Spiel nich länger mit!«


  Maglin sah, wie ihm der Speer zugeworfen wurde, bekam ihn jedoch nicht zu fassen, und so landete die Waffe ein kleines Stück hinter ihm im Laub. Er drehte sich um und bückte sich schnell danach, wütend darüber, dass er sie auf eine so beschämende Art und Weise zurückholen musste.


  Aber wenigstens hielt er sie wieder in der Hand – jetzt würde die alte Hexe für ihre erniedrigenden Spielchen bezahlen!


  Er wirbelte herum, den Arm mit dem Speer nach hinten gezogen, um ihn gleich werfen zu können … Doch Maven war nicht mehr da. Zumindest war sie nicht da, wo er sie erwartet hatte. Sie stand plötzlich rechts von ihm. Maglin musste einen Schritt zur Seite machen und sein Gewicht verlagern und in diesem Augenblick sah er, dass Maven ihre eigene Waffe in der Hand hielt. Sie war direkt auf ihn gerichtet.


  Er hatte das Ding noch nie zuvor mit eigenen Augen gesehen, wusste aber instinktiv, was es war – und was es bewirken konnte. Ein Pfeil aus diesem verhexten kleinen Blasrohr schickte einen erwachsenen Bogenschützen auf direktem Weg in den Staub. Sowohl Tulgi als auch Benzo hatten seine Wirkung zu spüren bekommen und waren nicht mehr aufgestanden.


  Maglin verharrte noch einen Augenblick reglos, den Speer hoch über dem Kopf. Dann senkte er langsam den Arm und ließ den Speerschaft durch die Finger gleiten, bis die Spitze sich in den Waldboden bohrte.


  »Dann ist es also das, was du willst, Maven? Meinen Tod?«


  Maven nahm das dünne Blasrohr von den Lippen, hielt es jedoch weiter in Höhe ihres Mundes und so, dass es auf ihn zeigte. Sie konnte ihn jeden Augenblick niederstrecken, wenn ihr danach war. Maglin ließ den Blick an dem tödlichen Rohr entlangwandern bis zu Mavens schwarzen Augen, versuchte, ihren verwirrten Verstand zu begreifen, einen Ausweg zu finden. Warum nur hatte er dieser Kreatur nicht schon früher gegeben, was sie verdiente?


  »Ich beobachte dich, seit du ein Winzling warst, Maglin. Vom Winzling bis zu dem, was du heut bist – Statthalter der Ickri. Du bist mutig und rechtschaffen. Nein, ich will dein’ Tod nich.«


  »Da bin ich aber froh.« Maglin verstand die Welt nicht mehr. An Maven hatte sich eine Veränderung vollzogen. Sie redete jetzt ruhig, fast normal. War sie tatsächlich so verrückt, wie sie tat? »Was willst du dann von mir?«


  »Dir was zeigen. Und dir ’ne Geschichte erzählen. Dir helfen.«


  »Mir helfen? Nennst du das helfen, wenn du mir mein’ Speer klaust und mich in den Wald lockst, wo du mir ’nen Pfeil in den Hals schießen kannst?«


  »Hättst du mir sonst zugehört?«


  »Nein.«


  »Aber jetzt hörst du mir zu.«


  »Ja.«


  »Dann sperr die Ohren auf, solang keine anderen da sind, die zuhören. Du hast mehr Macht, als du glaubst, Maister. Jetzt, wo du Statthalter bist, steht dir auch der Stein zu. Aber du kümmerst dich nicht drum. Hast du vor, ihn mitzunehmen, wenn du dich aufn Weg machst?«


  »Den Prüfstein? Was geht denn dich das an, Alte? Ja, ich werd ihn mitnehmen, wie’s nur recht und billig ist und meine Pflicht.«


  »Dann liegst du falsch, weil’s nämlich deine Pflicht ist hierzubleiben. Und der Stein gehört auch hierher. Kehr um, Maglin, und geh zu den Gondeln. Ich erzähl dir unterwegs ’ne Geschichte.«


  »Was soll das? Du willst mir sagen, was meine Pflicht ist – und mir Befehle erteilen?« Maglin packte wieder die Wut. Er wurde lauter und machte einen Schritt auf Maven zu.


  »Kehr um, Statthalter. Ich hab zwar gesagt, dass ich dein’ Tod nich will, aber passieren kann’s trotzdem, dass du stirbst.«


  Mavens Stimme klang wieder rau und sie schien zu allem fähig. Maglin stieß ein hilfloses Knurren aus und tat, was sie ihm gesagt hatte. Er drehte sich um und ging durch den stillen Wald zurück, und Maven folgte ihm.


  »’s war vor deiner Zeit, Maglin, als man den Stein zum ersten Mal hierher zurückgebracht hat, aber ich war dabei, auf der ganzen langen Reise …«


  Maglin hörte Mavens leise Stimme, als er sich einen Weg zwischen den dunklen Bäumen hindurch suchte, doch ihre Schritte waren so leicht wie die eines Reineks. Keine knackenden Zweige und kein Blätterrascheln, während er sich schwerfällig vorwärtsarbeitete. War sie wirklich vor so vielen Jahreszeiten schon da gewesen? Wie hatte sie so lange überleben können?


  »… ja, und über viele Monde weg sind wir gewandert, Vierjahreszeiten nach Vierjahreszeiten von Norden her. Avlon war damals König, und er war’s, der geschworen hat, dass er Prüfstein und Orbis wieder zusammenbringt, nachdem sie getrennt wurden, als Ickri und Naiad mit ihren Streitereien anfingen. Avlon hat den Stein den halben Weg getragen. Aber obwohl er ihm zustand, gab’s eine, die besser damit umgehen konnt – Una, seine Tochter. Sie war ’n weises Kind, ’n Hexenkind, und sie hatte die wahre Gabe. Ich war ’ne Freundin von ihr und sie von mir. Oh ja, sie hat viel gelernt von der alten Maven. In Unas Händen hat der Stein seine ganze Kraft gezeigt und sie dahin geführt, wo er hingehört. Der Stein hat die Ickri zurückgeführt in diese Wälder – zurück zum Orbis, der hier so lang gewartet hat, bis er wieder mit seim Bruder vereint war. Verstehst du?«


  Maglin grunzte wütend. Die Schmach, auf diese Art und Weise vorwärtsgetrieben zu werden, machte ihm schwer zu schaffen.


  »Nein«, antwortete er, »ich hör nix außer den wirrwitzigen Geschichten, die man uns erzählt hat, als wir Kinder warn.«


  »Ah, aber die Geschichten sind wahr, Statthalter. Ich war dabei, vom Anfang bis zum Ende.«


  »Und wie ist’s dann ausgegangen?« Die Frage schlüpfte Maglin einfach so heraus.


  »Avlon hat ’nen Bruder gehabt, Corben, der alles für sich haben wollt. Und sich’s genommen hat. Corben hat sein’ eignen Bruder vergiftet, den König, und allen erzählt, ’s wär Una gewesen, die’s gemacht hat, damit sie Königin wird. Sie ham ihm geglaubt und ham Bogenschützen losgeschickt, die das Kind in der Nacht umbringen sollten. Ich hab gesehn, wie meine Freundin unter ihren Händen gestorben ist. Dann hat Corben den Stein an sich genommen. Er ist als Erster in diese Wälder gekommen und hat den Prüfstein heimgebracht – Corben, König der Ickri. Pah!«


  »Und er hat die Dinger zusammengebracht – den Stein und den Orbis?«


  »Nein. Den Orbis hatten die Höhlenkriecher. Corben hätt ihn ihnen weggenommen, aber sie warn zu schlau für ihn. Sie ham den Orbis mit dem Mädchen rausgeschickt ins Gorji-Land. Er ist lang schon verschwunden. Vielleicht ham ihn die Gorji noch. Wir werden sehn. Bleib hier, Maglin.«


  Sie hatten das Eichenwäldchen erreicht, in dem die Gondeln der Ickri-Schützen hingen. Maglin blieb stehen und schaute sich um. Halb hoffte er, dass ein paar von seinen Leuten kämen, um ihm zu helfen. Auf der anderen Seite behagte ihm die Vorstellung, in einer solchen Lage gesehen zu werden, ganz und gar nicht. Doch alles war ruhig und niemand zu sehen. Die mit der Zeit schwarz gewordenen Weidengondeln hingen reglos von den ausladenden Ästen der Eichen. Es dämmerte bereits, doch die Bogenschützen gingen immer noch ihrer Arbeit nach, patrouillierten auf der Suche nach jeder Art von Wild durch die Wälder, bis es vollständig dunkel war.


  »Der Stein, Maglin. Bring ihn mir.«


  Als Maglin sich umdrehte, stellte er fest, dass Maven das Blasrohr immer noch auf ihn gerichtet hatte. Bei Elissa! Falls er diesen Tag überlebte, würde er die alte Hexe im Schlaf erdrosseln!


  »Den Prüfstein?« Er musste einen Augenblick überlegen. War der Stein immer noch in der Königsgondel, in Ba-betts früherem Zuhause? Nein, die Ältesten hatten ihn hergebracht. Er steckte zusammen mit den Kartenhäuten in einem Sammelbeutel. Der Beutel lag immer noch dort, wo sie ihn hingelegt hatten, gleich hinter dem Eingang seiner Gondel. Er hatte kaum einen Blick hineingeworfen, da ihn solche Sachen nicht sonderlich interessierten. Dennoch war es seine Pflicht, die alten Machtsymbole der Ickri zu hüten. Er würde sie Maven nicht aushändigen, und wenn es ihn das Leben kostete.


  »Der Stein is nich für dich gedacht, Maven. Du wirst die Hand nich drauflegen – Blasrohr hin oder her.«


  »Ah, da spricht ein echter Statthalter, und du hast recht, Maglin. Der Prüfstein war nie für die alte Maven bestimmt. Ich schwör dir jetzt was. Bring den Stein her und ich werd die Hand nich drauflegen und auch nich versuchen, ihn dir sonst wie wegzunehmen. Aber ich zeig dir, was er kann.«


  Ihr Ton war sanfter geworden. Maglin versuchte, hinter die verklebten Haarsträhnen zu schauen, die Maven über die Augen fielen, doch er hätte nie und nimmer sagen können, was in diesem wirren Kopf vorging. Manchmal kam sie ihm höchst gefährlich vor und dann wieder schien die Verrücktheit zeitweilig von ihr abzufallen. Er würde ihr Spiel noch eine kleine Weile mitspielen. Vielleicht ergab sich dabei die Gelegenheit, ihr das Blasrohr aus der Hand zu reißen. Dann würde sie erfahren, wie es war, wenn mit einem solchen Ding auf einen gezielt wurde.


  »Das is meine Gondel«, sagte er, »aber ich warn dich, Maven, ich lass ihn nich los. Nich, solang ich Statthalter bin und er mir anvertraut ist.«


  »Dann leg den Speer weg und hol den Stein. Ich nehm ihn dir nich weg, obwohl ich ihn schon längst hätt haben können, wenn ich gewollt hätt.«


  Das stimmt allerdings, dachte Maglin. Er hatte dem Stein so wenig Beachtung geschenkt, dass man ihn schon hundert Mal hätte klauen können. Ba-betts hatte immer dafür gesorgt, dass die königliche Wache in der Nähe ihrer Gondel war, doch er hatte einen solchen Schutz nicht für nötig gehalten. Wenn die Dinge jetzt aber anders liefen, würde er in Zukunft eben auch zwei Bogenschützen hier abstellen müssen, anstatt alle zur Jagd zu schicken.


  Maglin ging zu seiner Gondel, wobei ihm bewusst war, dass Maven weiterhin dicht hinter ihm blieb und das Blasrohr auf seinen Rücken gerichtet war. Er lehnte den Speer an das Weidengeflecht, zog das steife Öltuch zur Seite und langte über die gebogene Schwelle. Der Sammelbeutel war noch da, gleich hinter dem Eingang. Er war schwer. Maglin schaute Maven an, als er nach den ledernen Zugbändern des Beutels griff. Einen Augenblick lang war er versucht, das Ding mit Schwung aus der Gondel zu holen und nach ihr zu werfen. Der schwere Stein würde ihren Kopf zerschmettern, wenn er ihn an der richtigen Stelle traf. Aber lieber nicht. Er wäre nie schnell genug, um einem ihrer tödlichen Pfeile zuvorzukommen. Ein Atemstoß durch diese grünen Lippen und er könnte Benzo und Tulgi die Hand geben, wo immer sie waren.


  Langsam hob er den Sammelbeutel heraus.


  »Hier ist er«, sagte er. »Was soll ich jetzt damit machen?«


  »Hol den Stein raus.«


  Maglin griff in den Beutel, fischte eine Weile unter dem Bündel mit den Kartenhäuten herum, bis sich seine Finger um den Prüfstein schlossen. Er hatte das Ding noch nie in der Hand gehabt und war überrascht, wie schwer es war, als er es herauszog.


  »Was hältst du von ihm, Statthalter, jetzt, wo du’n in der Hand hast?«


  Maglin betrachtete den Stein, wog ihn in seiner rauen Handfläche, immer noch versucht, eine mögliche Waffe darin zu sehen. Die Oberfläche war auf Hochglanz poliert und von einem dunklen Orangerot mit Sprenkeln und Adern in einer noch dunkleren Farbe. In die Kugel waren an sich gegenüberliegenden Polen zwei kleine Vertiefungen geschnitten worden, sodass er das ganze Ding halten konnte, wenn er die Spitzen von Daumen und Mittelfinger hineinlegte. Er drehte es ein paarmal um die angedeutete Achse, konnte sich vorstellen, wie es sich frei drehte, wenn man es in eine entsprechende Vorrichtung einhängte.


  »’ne Murmel«, sagte er, »und ’ne hübsche dazu. Fürn Kind.«


  »Hübsch ist sie, da hast du recht.« Maven hatte die Stimme zu einem Raunen gesenkt. »Und hübsch schwer für ’n Kind zum Tragen – wie’s ’n Kind mal gemacht hat. Über viele, viele Jahreszeiten weg.«


  »Das hast du gesagt. Die Kleine, die umgelegt wurde. Der Stein hat ihr also nix genützt und mir wird er vielleicht auch nix nützen. Sag endlich, warum wir hier rumstehn und was du von mir willst, Maven.«


  »Was ich von dir will? Dass du siehst, Maister. Dass du siehst.«


  »Ich seh gut genug, Alte.«


  »Wirklich? Der Stein sieht mehr. Der Stein sieht, was lebt und was nich, was alles existiert und was nich, und er sagt die Wahrheit. Er kann dir viele Fragen beantworten.«


  »Was für Fragen?«


  »Erinnerst du dich noch an damals, als das geflügelte Pferd weg war – verschwunden bei den Gorji? Keiner wusst, ob’s tot war oder nich. Ich hab allen gesagt, dass das Pferd noch lebt, und so war’s auch. Weißt du noch, was an dem Tag passiert ist?«


  Maglin überlegte. Ah, ja, Pegs war mit irgendeinem idiotischen Auftrag zum Fernwald geflogen und nicht mehr wiedergekommen. Der Rat wurde einberufen. Die alte Königin ließ ihre Murmel fallen – den Prüfstein – und Maven hob ihn auf …


  »Ich erinner mich«, sagte er. Maven hatte irgendeine Hexerei vollführt. Er hatte das damals beobachtet, aber wieder vergessen. »Du hast den Stein was gefragt und ’n Zeichen draufgemacht.«


  »Nein. Ich hab den Stein gefragt, ob das Pferd am Leben ist, und der Stein hat mir geantwortet. Ich hab kein Zeichen draufgemacht.«


  »Dann hab ich’s eben nich richtig gesehen. Was spielt das für ’ne Rolle?«


  »Mach dein’ Finger nass, Maister. So.« Maven streckte ihre rosa Zunge heraus, ein lebhafter Kontrast zu dem fleckigen Grün auf ihrem Gesicht, und leckte über ihren dürren Mittelfinger. Dann hob sie das Blasrohr wieder an die Lippen.


  Maglin zögerte einen Moment, doch das Ende des Blasrohrs wies drohend auf ihn und er hatte keine andere Wahl, als zu tun, was von ihm verlangt wurde. Er leckte seine Fingerspitze ab.


  »Und jetzt stell ’ne Frage, Maister. Nimm ’nen Namen von irgendeinem, den du kennst oder mal gekannt hast, tot oder lebendig, und frag: ›Lebt er noch?‹ Dann leg den Finger auf den Stein.«


  Maglin seufzte. Ohne große Begeisterung fragte er: »Babetts – lebt sie noch?«, und fuhr mit dem Finger über den Prüfstein.


  »Siehst du was?«


  »Nein.« Maglin sah nichts außer dem feuchten Streifen, den sein Finger auf dem roten Jaspis hinterlassen hatte.


  »Ha! Dann ist ja alles gut. Die wolln wir schließlich nich wiederhaben.« Maven stieß ein entsetzliches Keckern aus und senkte das Blasrohr etwas. Maglin behielt das Ding im Blick, maß insgeheim den Abstand zwischen ihm und der Waffe und schätzte seine eigene Reichweite ab.


  »Jetzt wisch ihn trocken und frag nach einem, der noch lebt, frag: ›Existiert der noch?‹«


  »Maven, das ist doch zum Lachen …«


  »Frag!« Wieder der drohende Wink mit dem Blasrohr – näher bei ihm.


  Maglin wischte den Prüfstein an seinem Wams ab und leckte ein zweites Mal über seinen Finger.


  »Pfeilmacher Marten – lebt er noch?« Er fuhr mit dem Finger über den Stein und betrachtete ihn ganz genau. Fast augenblicklich erschien da, wo sein Finger den Stein berührt hatte, ein marmorierter bläulicher Streifen. Überrascht machte Maglin einen Schritt rückwärts, schaute Maven an und dann wieder den Stein. Die blaue Schliere verschwand langsam wieder, löste sich einfach auf, sodass der feurige Jaspis wieder makellos war.


  »Wie hast du …?« Maglin überlegte, wie Maven diesen Hexenpokus wohl hinbekommen hatte. Er kam nicht dahinter. Sie stand da und grinste ihn an und mit ihren geschwärzten Zähnen sah sie mehr denn je aus wie nicht von dieser Welt.


  »Das hat nix mit mir zu tun, Maister. Das warst du allein. Der Stein redet nämlich nur mit denen, die Augen haben zum Sehn. Und ’n Herz zum Glauben.«


  »Glauben? Ich glaub nich an solche Tricks. Das warst du, Maven.«


  »Ich sag dir doch, ich war’s nich. Versuch’s noch mal. Frag noch mal – egal nach wem –, nach einem, der noch existiert oder nach einem, der nich mehr existiert.«


  Maglin grunzte. Er konnte es nicht fassen, dass er einen solchen Unsinn mitmachen musste.


  »Reine Zeitverschwendung.« Trotzdem leckte er seinen Finger ab und berührte damit den Stein. »Maglin«, sagte er, »existiert Maglin noch? Denn ich fang langsam an, mich zu fragen …«


  Wieder war der marmorierte blaue Streifen deutlich zu sehen und Maglin war bei allem Argwohn erschüttert. Konnte hier tatsächlich eine fremde Macht im Spiel sein? Aber wie griff die ein? Er beobachtete, wie die trübe blaue Schliere zu nichts verblasste.


  »Noch einen«, sagte Maven. »Tot oder lebendig.«


  »Na gut«, brummte Maglin. »Benzo. Lebt er noch?«


  Halb und halb hoffte er, der dunkle Schatten möge wieder erscheinen und beweisen, dass der Stein nicht recht hatte – denn Benzo war durch Mavens Hand ums Leben gekommen –, doch diesmal tat sich nichts. Nur ein feuchter Streifen, wo sein Finger über den Jaspis gefahren war.


  Maglin schüttelte den Kopf. Er war immer noch nicht überzeugt.


  »Ist ’n hübscher Trick«, sagte er, »aber mir würd’s mehr nützen, wenn ich was erfahren könnt, was ich noch nich weiß. Er soll mir doch sagen, was kommen wird – das wär wirklich was zum Staunen.«


  »Der Stein kann uns nur sagen, was is und was nich. Er kann nich sagen, was sein wird.«


  »Hm. Ewig schade.«


  »Meinst du? Wenn wir genau wissen, was heut ist, könn’ wir uns leichter vorstellen, was morgen sein wird. Und ist alles, was existiert, auch lebendig? Wir müssen nur die richtigen Fragen stellen.«


  »Dann sag mir, was ich fragen soll.«


  »Nein, Maglin. Du bist der Statthalter, nich ich. ’s steht mir nich zu, dir zu sagen, was du wissen musst, oder es für dich zu erfragen. Aber eins sag ich dir: Du hast noch nix gesehn von dem, was der Stein wirklich kann. Wär der Orbis wieder mit dem Stein vereint, dann bräucht die Hand, die beide hält, kein’ Feind mehr zu fürchten, so ’ne Macht hätt sie. Und der Orbis wird zu dir kommen, das schwör ich dir, Maglin, wenn du nur noch ’n bisschen Geduld hast. In deiner Hand wird er liegen, das kann ich dir versprechen. Denk drüber nach. Ist’s tatsächlich deine Pflicht, so ’n Ding zurückzulassen, wenn’s vielleicht gar nich so weit weg is? Red mit dem Stein, Maister. Er wird dir immer die Wahrheit sagen. Dreh dich um, damit ich’s nich sehn kann, und frag was, das ich nich hören kann. Los, versuch’s.«


  Maglin betrachtete den Prüfstein und überlegte. Vielleicht war es doch die falsche Entscheidung gewesen – vielleicht hatte er die alten Geschichten aus der Vergangenheit zu schnell abgetan, war zu verbohrt gewesen, um nachzuhaken, wie die Stämme überhaupt hierhergekommen waren. Und vielleicht hatten andere recht gehabt … Pegs … und Maven. Sie wussten zweifellos mehr über die Vergangenheit als er. Aber konnte wirklich was dran sein an der Vorstellung, dass ihre Zukunft irgendwie an einen Stein gebunden war? Sollte er es riskieren und noch eine Weile im Wald bleiben und abwarten, ob dieser Orbis tatsächlich zu ihm kam?


  Ach! Mit finsterer Miene schaute er die Grüne Maven an und sein Zorn kochte wieder hoch, als er sah, dass das Blasrohr immer noch auf ihn gerichtet war. Er hatte noch keine Chance gehabt, ihr das Ding aus der Hand zu reißen.


  »Nun gut.« Er wandte sich ab, sodass Maven den Prüfstein nicht sehen konnte, und stand einen Moment lang in Gedanken versunken da. Dieses Mal würde er sich eine Frage überlegen, auf die weder er noch Maven die Antwort wissen konnte. Aber was sollte er fragen? Er kannte alle, die im Wald lebten oder gestorben waren, und ihm fiel keiner aus der Welt außerhalb ein, der …


  … keiner außer Scurl. Ja, das war einer, über dessen Verbleib er schon nachgegrübelt hatte. Scurl und seine Bogenschützen – Flitsch und Snerk und Dregg. Sie waren verbannt worden wegen ihres Verrats, dazu verdammt, durch die Feuchtwiesen zu ziehen, bis sie erfroren oder verhungerten. Was wohl aus ihnen geworden war? Waren sie tot? Halb erstickt und ertrunken waren sie ja schon, als er sie weggeschickt hatte. Unwahrscheinlich, dass sie mehr als eine oder zwei Nächte überlebt hatten. Dregg! Was für ein hirnloser Wirrschädel das doch gewesen war. Maglin leckte seinen Finger ab und fuhr damit über den Stein. »Dregg«, flüsterte er, »lebt er noch?« Der Prüfstein zeigte keinerlei Veränderung. Dregg war also tot, wie er es sich hatte denken können.


  Doch als Maglin den Finger ein zweites Mal ableckte, spürte er, wie ihm ein Kribbeln über Schultern und Nacken kroch, ein schleichendes Gefühl, dass die verrückte Hexe hinter ihm etwas im Schild führte.


  Vielleicht wollte sie ihm doch etwas antun, hatte es von Anfang an im Sinn gehabt. Vielleicht wollte sie ihn immer noch niederstrecken und den Stein an sich bringen.


  Maglin wirbelte herum – und stellte fest, dass er allein war.


  Maven war weg, in der hereinbrechenden Dämmerung verschwunden. Doch direkt vor ihm auf dem störrischen Wintergras lag das Blasrohr. Maglin drehte sich hierhin und dorthin, schaute in die dunklen Schatten des Waldes hinter ihm und dann wieder über die verlassen daliegende Königslichtung. Es war nichts zu sehen, nichts rührte sich. Maglin bückte sich und hob das Blasrohr auf – allem Anschein nach lediglich ein ausgehöhltes Stück Schilfrohr. Er hob es gegen den Himmel und schaute hinein. Das Rohr war leer.


  Als der Mond unterging, stand Marten junior auf und schlich sich zum Eingang seiner Gondel. Er hielt den Atem an, als er das schwere Öltuch beiseiteschob – das Ding war so steif vom Frost, dass er fürchtete, es könnte knistern und seinen Vater aufwecken. Die kalte Nachtluft drängte herein und Marten junior beeilte sich. So schnell und so leise wie möglich ließ er das Bündel mit seinen Sachen auf den Boden hinuntergleiten. Dann folgte er selbst, hüpfte leichtfüßig über die gewölbte Schwelle und hinunter auf den gefrorenen Boden. Einen Augenblick blieb er geduckt in der Dunkelheit stehen. Er schaute hinauf zu dem schwarzen Gebilde über sich und lauschte auf irgendwelche Geräusche aus dem Inneren. Es war nichts zu hören als das leise, gleichmäßige Schnarchen seines Vaters, gedämpft von dem mit Lehm beworfenen Flechtwerk und dicken Decken. Gut. Er warf sein Bündel über die Schulter und eilte über die Königslichtung. Das frostige Gras knirschte unter seinen Füßen, und er zuckte bei jedem Schritt zusammen.


  Auf der Lichtung war es schon dunkel gewesen, doch als Marten junior den Wald betrat, konnte er überhaupt nichts mehr sehen. In vollkommener Dunkelheit tappte er vorwärts, verließ sich mehr auf seine Erinnerung als auf die Augen, einen Arm tastend vor sich ausgestreckt. Der Pfad, der hinunterführte zu den Höhlen, bei Tag so vertraut und mühelos zu gehen, schien sich mit Einbruch der Nacht vollkommen verändert zu haben. Er war viel kurviger, voll unerwarteter Erhebungen und Vertiefungen und durchzogen von Wurzeln, schlüpfrig vom Frost. Marten junior begann sich zu fragen, ob er sich vielleicht verirrt hatte und in einem Teil des Waldes gelandet war, der ihm völlig unbekannt war. Mehr als einmal blieb er erschrocken stehen, überzeugt, dass ein tiefer Graben oder Bachlauf vor ihm lag und der nächste Schritt ihn in den Tod befördern würde. Fast noch schlimmer war das plötzliche Rascheln im Unterholz ringsum, das erschrockene Quieken und das tiefe Brummen so gefürchteter Kreaturen, wie sie nur bei untergehendem Mond im Wald zugange waren. Dechse womöglich … Reineks …


  Marten junior schluckte und eilte weiter.


  Bis er merkte, dass er in der Nähe der Höhlen war, war seine Stirn trotz der eisigen Nachtluft schweißnass. Er schaute hinauf in die Dunkelheit; die Schieferplättchen unter seinen Füßen sagten ihm, dass der Eingang zur Haupthöhle direkt über ihm lag. Ob sie schon auf ihn wartete? Marten junior formte mit den Händen einen Trichter und stieß einen leisen Eulenruf aus, ein gehauchtes Uuuh-huuu, das in der gefrorenen Stille viel zu laut klang. Er wartete und lauschte mit klopfendem Herzen, den Kopf zur Seite geneigt. War da etwas? Ja! Ein winziges Geräusch … von einem Stein, der den Schieferabhang hinunterrollte. Und noch einer und noch einer. Sie ging leichtfüßig, doch es war unmöglich, diesen rutschigen Abhang geräuschlos hinunterzugehen, und Marten junior stand Todesängste aus, dass noch jemand es hören könnte. Ein letztes Schlittern auf dem Schiefer, dann war Henty bei ihm. Sie tastete in der Dunkelheit nach seinem Arm, den Duft von Lavendel im Haar.


  Sie hatten keine Zeit zu verlieren und auch keine zum Reden, doch als Henty seine Hand nahm und ihn wegzog, musste Marten junior dagegenziehen. Er flüsterte: »Henty, warte! Ich kann verknorkst noch mal nix sehen!«


  »Nein? Aber ich. Ich bin an die Dunkelheit gewöhnt. Komm.«


  Sie führte ihn in die Nacht hinein, so sicher und selbstbewusst, dass Marten junior sich ihr bedingungslos anvertrauen konnte. Er schickte sich in sein Los und folgte blind.


  Sie redeten nicht, bis sie den Wald hinter sich gelassen hatten und außerhalb auf dem Hügel standen, von dem aus man über das Land der Gorji schauen konnte. Ein schwacher Lichtschimmer hatte sich in den Himmel geschlichen. Sie mussten einen sicheren Unterschlupf finden, und zwar bald.


  »In welche Richtung sollen wir gehen?«, fragte Marten junior. Die Weite des Landes vor ihm war überwältigend, und er hatte bis jetzt nur an die Flucht gedacht und nicht darüber hinaus.


  »Runter zu der Gorji-Behausung – wo wir schon mal waren. ’s ist gefährlich, aber was andres kennen wir nich. Wir könn’ in einem der Ställe schlafen, bis es wieder Nacht ist. Dann schaun wir uns nach einem sichereren Ort um. Falls die Gorji-Kinder uns entdecken, glaub ich nich, dass sie uns was tun.«


  Henty hatte sich offenbar schon ihre Gedanken gemacht und Marten junior nickte, während er den Vorschlag überdachte. Es war gefährlich, aber schlimmer als beim letzten Mal, als sie zusammen auf Gorji-Gebiet waren, konnte es nicht werden. Wenigstens mussten sie sich nicht mehr vor Scurl in Acht nehmen und auch nicht vor diesem riesigen Felix. Marten junior schauderte bei der Erinnerung an diese Bestie und daran, wie Henty und er Seite an Seite gestanden und ihn vertrieben hatten.


  Die Gorji-Ställe … ja, vielleicht waren sie dort für eine oder zwei Nächte sicher. Er legte den Arm um Hentys Schulter. Solange sie glücklich war, war er es auch. Egal, was kommen mochte, er war bereit, sich allem zu stellen, wenn nur sie bei ihm war. Die Gefahr war ihnen nicht fremd – jeden Tag ihres Lebens hatten sie in ihrem Schatten verbracht und daran würde sich höchstwahrscheinlich auch nichts ändern. Und wenn sie sich jetzt in noch größere Gefahr begaben, schien es die Sache wert zu sein. Eine einzige gemeinsame Jahreszeit, falls sie so lange überleben konnten, war sicher besser als ein Leben lang getrennt von ihr.


  Er konnte jetzt ihr Gesicht erkennen und merkte daran, dass die Dämmerung anbrach.


  »Dann gehn wir jetzt besser runter«, sagte er.


  »Ja.« Henty zitterte und sie legte den Arm um seine Taille, steckte ihn unter das in Öltuch eingeschlagene Bündel, das er trug. »Was hast du dadrin? Auch was zu essen?«


  »Jede Menge Haselnüsse«, sagte Marten junior. »Etwas Fladenbrot. Bisschen gebackenes Fleisch – Eichhörnchen …« Sie machten sich auf den Weg den Hügel hinunter. »Ein paar Erdäpfel, die mir die Naiad gegeben haben – gekocht. Ein geräucherter Aal … getrocknete Holzäpfel … etwas Honigwurzel …«


  Henty lachte. »Verhungern müssen wir bestimmt nicht.«


  »Nein«, sagte Marten junior, »verhungern werden wir nicht. Nicht heute.«


  10. Kapitel


  »Wir müssen uns in jedem Fall aufraffen«, sagte Mum, »nachdem Midge sie ausfindig gemacht hat. Es gehört sich einfach, dass wir rübergehen und Guten Tag sagen. Sie ist schließlich die älteste lebende Verwandte und so.«


  Aber Katie wollte nicht mitkommen und George konnte nicht – er war mit seiner Klasse übers Wochenende weg –, sodass der geplante Familienausflug zu Tante Celandine etwas mager ausfiel: nur Onkel Brian, Midge und Mum.


  Vielleicht war das ganz gut so. Carol Reeve, die Heimleiterin von Mount Pleasant, war begeistert gewesen von der Idee eines Familientreffens, hatte sie aber gewarnt, dass Miss Howard sich unter vielen Menschen nicht wohlfühlte – dass ihr Geburtstagsfeiern, größere Veranstaltungen und jede Situation, in der sie im Zentrum der Aufmerksamkeit stand, zuwider waren.


  Und so auch diesmal. Der Freitagnachmittagstee im Altenheim war eine kurze und unbehagliche Angelegenheit und Tante Celandine so zerstreut und distanziert, dass sie fast gar nicht da war. Sie erinnerte sich offensichtlich an Midge und freute sich, sie wiederzusehen, zeigte jedoch an Onkel Brian und Christine oder an deren unvermeidlichem Gespräch über die Familiengeschichte lediglich höfliches Interesse. Sie beteiligte sich etwas mehr an dem Gespräch, als sie nach ihrer Arbeit an der Tone Valley Klinik gefragt wurde, doch ihre Antworten blieben kurz. Fast schon geringschätzig. Es war ein Segen, als Elaine kam, um das Teegeschirr abzuräumen, und es Zeit war zu gehen.


  Midge war während dieses gesamten Un-Treffens unbehaglich gewesen, doch als sie sich verabschiedeten, kam wieder dieser feste Händedruck und das Gefühl, dass etwas damit ausgedrückt werden sollte. Sie glaubte zu verstehen, und als Tante Celandine fragte: »Du kommst doch wieder?«, sagte sie Ja, sie würde es versuchen.


  »Eine erstaunliche Frau«, sagte Onkel Brian auf dem Nachhauseweg.


  »Den Job von dieser Elaine wollte ich allerdings nicht haben«, bemerkte Mum. »Hast du mitbekommen, wie sie die herumgescheucht hat? Aber man kümmert sich anscheinend gut um sie und das ist ein Segen. Sie muss wohl einen Batzen Geld haben. Häuser wie diese sind nicht billig. Jedenfalls brauchen wir uns um sie keine Gedanken zu machen. Ich weiß nicht, ob ich noch mal hingehe.«


  »Ich würde schon noch mal gehen«, meldete sich Midge vom Rücksitz. »Ich finde, sie ist eine interessante Frau. Ich mag sie.«


  »Ach ja? Ich halte sie für ein bisschen …« Die Mutter ließ den Satz unvollendet. »Na ja, wir werden sehen. Ich weiß allerdings nicht, wie du hier rauskommen willst. Es ist ganz schön weit.«


  Eine Pause entstand. Dann räusperte Onkel Brian sich und sagte: »Hm … ich könnte dich vielleicht herbringen, wenn du das willst, Midge. Ich fahre die Strecke am Sonntag wieder und wahrscheinlich in den nächsten Wochen noch ein paarmal.«


  Hinter der Bemerkung schien mehr zu stecken und Mum fragte: »Aha. Und warum?«


  »Cliff Maybank«, erwiderte Onkel Brian. »Ich will ein Geschäft mit ihm machen. Er hat doch diesen Shop bei eBay und will mir helfen, den ganzen Krempel von der Farm, der bis jetzt noch im Reisighaus steht, an den Mann zu bringen. Da sollte einiges zu holen sein.«


  »Was? Haben wir noch nicht genug am Hals, auch ohne Auktionen? Und wer ist dieser Cliff Maybank überhaupt? Irgend so ein verkrachter Kumpel aus der Schule?« Mum hatte sich richtig in die Sache hineingesteigert.


  »Nein. Er ist ein Freund von Pat – eigentlich einer ihrer früheren Arbeitgeber. Sie arbeitet immer noch gelegentlich für ihn. Buchhaltung und so. Manchmal kommt sie sonntags auch in die Buchhandlung, wenn ich ihn richtig verstanden habe. Nur um mit dem ganzen Papierkram auf dem Laufenden zu bleiben. Würde mich nicht wundern, wenn wir uns dort mal begegnen würden.«


  »Wirklich? Er ist ein Bekannter von Pat? Oh. Hm. Irgendwie müssen wir den Krempel ja loswerden …«


  Midge fiel der veränderte Tonfall ihrer Mutter auf, seit der Name Pat gefallen war. Wenn auch nur die geringste Chance bestand, dass Onkel Brian und die vernünftige Tante Pat wieder zusammenfanden, war ihre Mutter sofort dafür. Unbedingt. Das bedeutete, dass Onkel Brian seinen Willen bekam. Er würde sonntagnachmittags nach Almbury Mills fahren – diesen Sonntag schon. Er würde sie mitnehmen. Gut.


  Midge versuchte, möglichen Diskussionen aus dem Weg zu gehen, indem sie das Thema wechselte. »Warum nennen wir das Ding eigentlich Reisighaus?« Den Schuppen an der Rückseite der Apfelscheune konnte man kaum als Haus bezeichnen und aus Reisig gebaut war er auch nicht.


  Onkel Brian lachte. »Da haben wir das Anfeuerholz für den alten Ofen gelagert. Das Reisig. Deshalb nannten wir es Reisighaus.«


  »Aha.«


  »Das hier war der Aufenthaltsraum der Sechstklässler, als ich ein noch ein Kind war. Sie durften sich an diesem Kamin hier selbst Brot rösten. Damals brannte in dem Kamin natürlich noch ein richtiges Feuer. Ich habe sie sehr beneidet.«


  Tante Celandine schien an diesem Tag entspannter zu sein. Es machte ihr offensichtlich Freude, mit Midge zu plaudern, während diese in dem hübschen kleinen Apartment herumging und sich alles anschaute.


  Es war gemütlicher hier als in dem großen Aufenthaltsraum unten. Midge gefielen die tickende Uhr auf dem Kaminsims und die Bambuspflanze in der Ecke. Die war richtig hübsch.


  »Wer ist das?«, fragte sie. »Dein Mann?« Auf dem Fernseher stand ein Foto von einem Soldaten. Er sah sehr schick und stolz aus in seiner Uniform. Allerdings ein bisschen sehr jung. Vielleicht war er nur ein Kadett.


  »Nein, ich habe nie geheiratet. Das war mein Bruder Freddie. Als das Foto gemacht wurde, war er gerade sechzehn. Er starb im Ersten Weltkrieg.«


  »Oh, das tut mir leid …«


  »So dumm … so dumm das Ganze.« Tante Celandine schaute auf ihren Schoß und schüttelte den Kopf. »Alle diese armen Jungen …« Sie schwieg und starrte ins Feuer.


  »Tut mir leid«, sagte Midge. Noch einmal.


  Sie setzte ihre kleine Besichtigungstour durch das Zimmer fort. Es gab noch ein paar andere Fotos – eines von der etwa vierzigjährigen Tante Celandine an einem riesigen Schreibtisch aus dunklem Holz und hinter ihr Regale mit jeder Menge Arzneifläschchen. Das war wahrscheinlich in der Klinik aufgenommen worden. Dann gab es noch eines von zwei jungen Frauen an einem Strand, Arm in Arm. Die beiden hielten ihre Hüte fest und lachten. Im Hintergrund waren Esel zu erkennen und ein Pier. War es Weston-super-Mare?


  Ein paar der Dinge in dem Raum erschienen Midge einigermaßen fehl am Platz: ein Glasbehälter mit einer verstaubten und verblichenen Sammlung von Vogeleiern; ein uralter Kricketball am Ende eines Regalbretts; ein verrostetes Taschenmesser …


  Midge fand es interessant, doch sie sagte sich, dass sie nicht hier war, um Vogeleier zu inspizieren. Sie musste irgendwie wieder auf die Verschiedenartigen zu sprechen kommen.


  Tante Celandine starrte immer noch ins Feuer. Ihr Mund bewegte sich, als kaute sie auf etwas oder führte Selbstgespräche. Midge setzte sich ihr gegenüber in den Ohrensessel und betrachtete den Teller mit Toast, der zwischen ihnen auf dem kleinen Tischchen stand. Ihr war noch nichts zu essen angeboten worden, doch sie hatte auch keinen Hunger. Elaine war dabei gewesen, als der Toast gemacht worden war, und Midge hatte den Eindruck gewonnen, als sei das eine Art Ritual, das jeden Tag so ablief. Vielleicht war das frische Glas Marmelade ihr zu Ehren aufgefahren worden – vielleicht wurde es aber auch jeden Tag dorthin gestellt, das papierene Siegel ungebrochen.


  »Wie alt warst du, als du hier in die Schule gegangen bist, Tante Celandine?«


  »Hm? Oh … dreizehn, glaube ich. Zwölf oder dreizehn. Es war schrecklich hier. Ich bin weggelaufen.«


  »Nein! Wirklich? Wie – richtig abgehauen?«


  »Oh ja. Abgehauen und nicht mehr wiedergekommen. Es gab eine Menge Ärger.«


  Midge musste an die Briefe denken, die sie gelesen hatte, in denen die Schäden am Schuleigentum aufgeführt worden waren, und an die Rechnungen über sonstige Auslagen. Ob das etwas mit dem Abhauen zu tun hatte?


  »Hast du was Verbotenes gemacht?«, fragte sie. »Ich meine, hat man dich erwischt bei … ich weiß auch nicht … beim Rauchen oder so?«


  »Rauchen? Nein, ich habe nie geraucht. Ich habe ein Mal eine Zigarette angezündet, aber auch nur ein Mal. Das war für jemand anders.«


  »Aber warum bist du dann abgehauen?«


  »Ich habe überall Farbe hingekippt. Ich war so außer mir. Im ganzen Schlafsaal, über die Kleider der anderen und in ihre Schuhe. Aufs Bettzeug … eine fürchterliche Schweinerei. Zwei Eimer voll, die die Maler dagelassen hatten.«


  »Was? Du hast Farbe …?« Midge versuchte sich die Szene vorzustellen.


  »Ringsherum. Über sämtliche Wände … auf dem ganzen Boden.« Tante Celandine wiegte sich von einer Seite zur anderen, ihr Ton wurde zu einer Art Singsang der Erinnerung. »… in den Wäschesack, in die Kommodenschubladen. Oooh nein. Ich hab das nicht vergessen, meine Liebe. Aber weißt du, was – ich selbst habe keinen einzigen Spritzer abbekommen.«


  »Wahnsinn! Und dann bist du abgehauen?« Midge überlief ein freudiger Schauer; sie empfand fast so etwas wie Neid bei dem Gedanken an eine so provokante Tat.


  »Oh ja, und nie mehr zurückgegangen. Das heißt, Jahre später bin ich doch zurückgegangen. Um hier zu wohnen. Ist das nicht komisch?«


  »Und als du abgehauen bist – wo bist du da hingegangen?« Midge versuchte sich nichts anmerken zu lassen von ihrer Erregung, doch sie glaubte zu wissen, wie die Antwort lauten könnte.


  Aber Tante Celandine schwieg. Sie wandte sich wieder dem Feuer zu und schüttelte den Kopf. Nach einer Weile sagte sie: »Ich habe Mama erzählt, dass ich nach Burnham gegangen bin, zu den Zigeunern, und wie sie sich um mich gekümmert haben. Freundliche Menschen, die mir nie etwas getan haben. Sie sind jedes Jahr nach Burnham gekommen, zur Obsternte. Jedes Jahr.«


  »Oh.« Midge war enttäuscht, weil sie offenbar doch nicht recht gehabt hatte, fand die ganze Geschichte aber trotzdem weiter spannend – sie war zu verrückt. Sie hakte noch einmal nach: »Weshalb warst du so außer dir, dass du das alles gemacht hast?«


  »Ich hatte einen Brief von meinem Vater bekommen. Es ging um meinen Bruder Freddie. Darum, dass er in Frankreich gefallen war. Ich glaube nicht, dass ich wirklich wusste, was ich tat – aber ich wusste, dass ich nicht nach Hause gehen konnte. Sie hätten mich sofort wieder zurückgeschickt. Und ich habe die Schule gehasst.«


  »Oh. Und da …« Midge sah es vor sich, konnte fast spüren, was diese einsame Schülerin empfunden haben mochte vor all den Jahren. »… da bist du abgehauen und zu Zigeunern gegangen. Waren es Freunde? Hast du sie von früher gekannt?«


  »Hm? Ob ich wen gekannt habe, Liebes?«


  »Die Zigeuner.«


  »Zigeuner? Mit den Zigeunern hat das überhaupt nichts zu tun. Das war nur eine Geschichte, die ich meiner Mutter erzählt habe. Sie hat sich solche Sorgen gemacht, dass mir etwas zugestoßen sein könnte. Sie wusste ja nicht, wo ich war, die arme Frau.«


  In Midges Kopf drehte sich alles. »Aber du hast doch gesagt …« Sie versuchte es noch einmal. »Wo bist du denn dann hingegangen?«


  »Ich weiß es nicht.« Die Antwort kam fast schneller als Midges Frage und die Tante klang frustriert. Fast wütend. »Ich weiß es nicht«, wiederholte sie etwas ruhiger. »Und das ist das Problem. Ich habe versucht mich zu erinnern, aber es ist alles weg. Schon seit Jahren. Das Dumme ist, dass ich es einmal wusste. Das ist es, was mich so wütend macht. Ich weiß noch, dass es ein Geheimnis war, etwas, das ich nicht sagen durfte, und deshalb habe ich es nie gesagt. Nicht einmal meiner besten Freundin. Ich glaube, ich habe das Geheimnis so lange bewahrt, dass es schließlich auch für mich selbst eins wurde.« Tante Celandine schaute über Midges Schulter und ihre wässrigen Augen spiegelten das Licht, das durchs Fenster fiel. »Ich hatte meine Arbeit und ein neues Leben, nachdem ich von zu Hause weggegangen war. Ich versuchte den Krieg zu vergessen und die Schule und Freddie und, oh … all die schlimmen Sachen. Ich musste alles hinter mir lassen und habe das dann auch getan. Doch jetzt gibt es Dinge, die nicht mehr zurückkommen wollen, obwohl ich es mir wünsche.«


  »Bist du deshalb hier eingezogen?«, fragte Midge. »Weil du sehen wolltest, ob es … dich an was erinnert?«


  Tante Celandine blinzelte und ihr Kopf ruckte nach hinten wie bei einem leichten Muskelkrampf.


  Sie wandte sich Midge wieder zu und nach einer Weile sagte sie: »Du kannst dich sehr gut in andere Menschen einfühlen, mein Kind. Midge. Wie alt bist du?«


  »Zwölf.«


  »Zwölf. Ja, ich habe mir immer vorgestellt, dass du ungefähr zwölf bist.« Tante Celandine beugte sich vor und streckte die Hand über das kleine Tischchen. »Lass mich eine Weile deine Hand halten. Keine Angst, das braucht dich nicht zu erschrecken.«


  Midge rutschte nach vorn auf die Sesselkante und legte den Arm auf den Tisch. Sie schluckte, war plötzlich nervös, aber sie ließ es zu, dass Tante Celandines tastende Hand ihre Finger umschloss, nachdem sie sie gefunden hatte. Warm und trocken fühlte sich die Haut an. Der Druck des Daumens gleichmäßig und fest in ihrer Handfläche.


  »Ich sehe dich nicht mehr so gut, weißt du«, sagte die Tante. »Meine Augen sind so schlecht geworden, dass ich fast blind bin. Aber ich weiß trotzdem, wie du aussiehst, weil ich mich genau an dich erinnere. Ich weiß, dass du blaue Augen hast und ein paar Sommersprossen und blondes Haar – ziemlich lang, aber mit einem Igelpony. Jetzt frage ich dich: Warum kann ich mich an ein Mädchen erinnern, das ich nie wirklich gesehen haben kann und immer noch nicht richtig sehe, während ich mich an Dinge, die ich tatsächlich gesehen habe, nicht mehr erinnere? Wieso kann ich mich an etwas erinnern, das nie passiert ist, und weiß Sachen, die tatsächlich geschehen sind, nicht mehr?«


  Tante Celandine schloss die Augen. Midge saß schweigend da, betrachtete ihre Urgroßtante und fragte sich, was sie getan hatte, um in eine so merkwürdige Situation zu geraten. Sie merkte, dass ihre Hand sich seltsam warm anfühlte, nicht die Haut, sondern innen drin.


  »So habe ich Stunden meines Lebens verbracht.« Tante Celandines Stimme war nur ein leises Murmeln. »Wie viele Hände habe ich gehalten … viele Dutzende über die Jahre. Und alle hatten eine Geschichte zu erzählen.«


  Wieder Schweigen.


  Dann fragte Midge. »Machst du das gerade? Meine Hand lesen?«


  »Nein, ich hoffe, dass du vielleicht meine lesen kannst.«


  »Was? Das kann ich nicht.«


  »Möglicherweise doch. Möglicherweise ist das der Grund, weshalb du zu mir geschickt wurdest.« Tante Celandine öffnete ganz kurz die Augen und ließ sie wieder zufallen. »Lass mich dir erzählen, woran ich mich erinnere, dann werden wir sehen, ob du mehr erkennen kannst. Also, ich bin aus der Schule geflohen, wie ich schon gesagt habe – aus dieser Schule –, und bin zur Bahnstation von Little Cricket gegangen. Versuche mich dir vorzustellen, dort auf dem Bahnsteig. Ich habe einen Zug nach Hause genommen und bin in Withney ausgestiegen. Dann bin ich über die Felder zur Mill Farm gelaufen. Mach die Augen zu, Liebes, und schau mir nach, wie ich über die Felder gehe. Ich weiß noch, dass ich eine schwere Tasche getragen habe und dass es dunkel wurde. Bei der Mill Farm blieb ich stehen und schaute auf die erleuchteten Fenster, ging aber nicht hinein. Ich war sicher, dass es dort kein Willkommen für mich geben würde. Stattdessen habe ich einen Brief auf den Torpfosten gelegt und ihn mit einem Stein beschwert. Es war ein Brief an meine Mutter, in dem stand, dass ich zu Freunden gehen würde und sie sich keine Sorgen zu machen bräuchte. Dann bin ich auf den Howardshügel gestiegen. Kennst du ihn – diesen großen Hügel? Und dort verlässt mich meine Erinnerung. Alles Weitere löst sich einfach auf. Ich erinnere mich, dass ich oben angekommen bin. Später haben sie mir gesagt, ich sei den Hügel heruntergekullert und hätte mir den Kopf aufgeschlagen. Den Knöchel muss ich mir wohl auch gebrochen haben. Ich erinnere mich, dass ich an Krücken ging und dass es lange dauerte, bis ich wieder gesund war. Albträume hatte ich auch, erinnere mich aber nicht mehr, worum es ging. Und nachdem sie mich gefunden hatten, habe ich tagelang nicht gesprochen. So haben sie es mir erzählt. Aber warum das so war, weiß ich nicht.«


  Midge schloss die Augen nicht. Das war nicht nötig. Sie glaubte schon zu wissen, wohin die kleine Ausreißerin in dieser dunklen Nacht vor so langer Zeit gegangen war.


  »Ich wurde schließlich wieder gesund«, fuhr Tante Celandine fort. »Endlich. Ich erinnere mich, wie ich an einem Brunnen saß. Ich glaube, es war der Brunnen im Garten von Hart House – der Klinik, an der mein Onkel als Arzt gearbeitet hat. Es ist jetzt so lange her, aber ich sehe mich noch, wie ich irgendetwas ins Wasser geworfen habe. Pennys vielleicht, die mir Glück bringen sollten. Und dann hatte ich Glück. Mein Onkel überredete mich dazu, in der Klinik zu arbeiten. Anfangs nur als Helferin, doch er hat mir Mut gemacht. Er sagte, ich hätte ein Gespür dafür. Eine Gabe. Schon in der Schule haben sie mir ›Hexe‹ hinterhergerufen.«


  Tante Celandine öffnete die Augen und Midge hätte gern ihre Hand weggezogen. Sie hatte das Gefühl, als würden ihre Fingerknochen von innen erhitzt. Es tat nicht weh, aber es war ganz und gar ungewohnt – und ihr gefiel das Gerede von den Hexen nicht. Noch verrückter war allerdings das Bild, das ihr plötzlich in den Kopf kam: Tante Celandine als Mädchen. Sie sah es, wie einen Videoclip, ein echtes Bild, das vor ihren Augen auftauchte und wieder verschwand. Ein Mädchen an einem Brunnen, das etwas in der Hand hielt. Etwas ins Wasser fallen ließ …


  Orbis. Wieder dieses Wort. Es flatterte in ihren Kopf und blieb darin, neckte sie. Der Brunnen auf der Schmetterlingsfarm. War es möglich, dass dieses Ding dort irgendwo lag, verborgen im Schlamm?


  Vielleicht schaute sie zu weit voraus.


  »Als du damals den Hügel hinuntergekullert bist«, sagte sie, »und sie dich gefunden haben … wie lang warst du da weg gewesen? Das war doch nicht am selben Tag?«


  »Nein. Ich war ewig lange weg. Etliche Wochen, glaube ich. Die Sache ist die: Ich glaube, ich wusste damals, was passiert war, durfte aber aus irgendeinem Grund nicht darüber sprechen. Es wurde erst später langsam gelöscht, als würde jemand eine Bleistiftzeichnung ausradieren, bis nichts mehr davon übrig ist. Neunzig Jahre ist es jetzt her. Und die ganze Zeit … frage ich mich …«


  Midge spürte, wie der Druck auf ihre Hand verstärkt wurde.


  »Wohin bin ich nur gegangen? Was ist mit mir geschehen?« Tante Celandines Stimme war lauter geworden, erregter, fast panisch.


  Midge wusste nicht, wo sie anfangen sollte. Die alte Frau könnte einen Herzinfarkt bekommen, wenn sie das Falsche sagte. Die Verantwortung machte ihr Angst. Aber die Wahrheit musste irgendwann heraus, und wer außer ihr konnte sie ihr sagen?


  Ganz vorsichtig zog sie ihre Hand weg und sagte: »Ich glaube, ich weiß, wohin du möglicherweise gegangen bist, Tante Celandine. Aber es macht mir Angst, darüber zu reden. Ich hatte Angst, als ich … als ich zum ersten Mal gesehen habe, was ich gesehen habe. Du kennst doch den Wald oben auf dem Howardshügel? Ich glaube, dass du dorthin gegangen bist.«


  »Was? In die Wildnis? Nein, nein, das glaube ich nicht.«


  »Doch, ich weiß es. Die Leute, die dort wohnen, erinnern sich noch an dich. Sie reden von dir.«


  »Die Leute, die dort wohnen? Was für Leute?« Tante Celandine starrte sie an, offensichtlich immer noch völlig ahnungslos.


  »Ich bin nicht die Einzige, die sie gesehen hat«, fuhr Midge fort. »Mein Cousin George und seine Schwester Katie haben sie auch gesehen. Es gibt sie wirklich. Ganz ehrlich. Und wenn George und Katie jetzt hier wären, könnten sie es bestätigen.«


  »Aber von wem, in aller Welt, redest du da, Kind? Von welchen Leuten?«


  Sie waren wieder am selben Punkt angelangt. Aber es gab keine andere Möglichkeit, es zu sagen.


  »Kleine Leute, Tante Celandine. Das Kleine Volk. Es gibt mehrere Stämme, die oben im Wald wohnen.«


  »Ach, Unsinn! Kleine Leute? Du meinst Elfen? Nein, nein, du kannst doch in deinem Alter nicht mehr an so was glauben!«


  Nun, wenigstens hatte sie keinen Herzinfarkt bekommen. Tante Celandine sah so aus, als könnte sie noch ein Weilchen leben. Das lag aber natürlich daran, weil sie es noch nicht verstand, noch nicht glaubte oder sich erinnerte. Midge machte weiter.


  »Nein, es sind keine Elfen«, sagte sie, »auch wenn einige von ihnen … also, einige haben Flügel. Aber es sind trotzdem einfach kleine Leute. Ungefähr so groß.« Sie hielt die Hand etwa einen halben Meter über den Teppichboden. »Zwei Stämme leben in Höhlen und ein Stamm haust in den Bäumen – die Ickri – und wieder andere fischen. Und sie bauen Bohnen und so was an. Kartoffeln …« Sie schwieg, weil ihr klar wurde, wie lächerlich sich das alles anhörte. Aber wie konnte sie es ausdrücken, damit es glaubhaft klang?


  Tante Celandine legte den Kopf in den Nacken und blickte an die Decke. Irgendetwas war mit ihr passiert. »Ich erinnere mich, wie ich einmal dort hinaufgegangen bin …« Midge hielt die Luft an. »… aber das war ein anderes Mal. Mit meinem Bruder Freddie. Ja. Ich kann nicht älter als sieben oder acht gewesen sein. Ich bin Freddie einfach gefolgt und wir gingen und gingen – einmal ganz um den Wald herum, glaube ich – und immer durch hohes Gras und Brennnesseln und Bitterkraut. Es war heiß und ich war sehr müde und durstig. Wir kamen nicht hinein. Ja, genau! Freddie versuchte einen Durchschlupf zu finden. Aber da war so viel Gestrüpp, dass es einfach nicht möglich war. Das hatte ich ganz vergessen.« Tante Celandine nickte gedankenverloren. Für kurze Zeit verschwand der konzentrierte Ausdruck von ihrem Gesicht, so als hätte sie den Faden verloren. Sie schloss die Augen und rieb ihren Nasenrücken. Offenbar war sie müde. »Ich glaube also wirklich nicht, dass ich zu diesem Wald ging, als ich weglief. Ich wusste schließlich, dass kein Weg hineinführt.«


  Es gibt einen Tunnel. Die Worte waren da, in Midges Kopf, doch sie sprach sie nicht aus. Es gibt einen Tunnel, und ich mache jede Wette, dass du über diesen Tunnel hineingekommen bist. Genau wie ich. Nur erinnerst du dich nicht mehr daran. Aber es erzwingen zu wollen, hatte keinen Sinn. Sie schaute auf ihre Uhr.


  »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie. »Ich treffe mich um fünf mit meinem Onkel.«


  Sie war enttäuscht. Nicht nur, weil sie nicht weiterkam in ihrer Suche nach dem Orbis, sondern auch, weil sie so sehr gehofft hatte, mit jemandem reden zu können, der ihre Erfahrungen teilte.


  »Tut mir leid.« Ihre Tante Celandine tastete wieder nach ihrer Hand. »Ich kann es einfach … kann es einfach nicht … zurückholen.«


  »Ich habe mir das nicht ausgedacht, Tante Celandine.« Midge hatte das Gefühl, dies noch einmal klarstellen zu müssen. »Ich weiß, es klingt unwahrscheinlich, aber es ist die Wahrheit. Es wohnen wirklich Leute dort, auf dem Howardshügel. Ich versuche nächsten Sonntag wiederzukommen, dann kann ich dir vielleicht mehr darüber erzählen.«


  »Ja, besuch mich wieder. Es ist so schön, mit dir zu reden, auch wenn …« Tante Celandine ergriff ihre Hand zum Abschied nicht. Sie tätschelte sie nur und sagte: »… auch wenn ich es nicht verstehe. Aber ich will es versuchen. Ja. Ich weiß, dass ich versuchen muss, mich an noch mehr zu erinnern. Würdest du mir einen Gefallen tun, bevor du gehst, und meine Sessellehne nach hinten kippen? Ich bin plötzlich sehr müde. An der Seite ist ein Hebel …«


  »Wo, der glänzende hier? Wie funktioniert er – so? Ist das weit genug?«


  »Ja, wunderbar. Danke, Liebes.«


  »Du bist so still, Midge«, sagte Onkel Brian, als sie in seinem klapprigen alten Kombi nach Hause fuhren. »Alles in Ordnung? Wie war Tante Celandine?«


  »Oh, sie war okay. Ziemlich gesprächig dieses Mal.« Midge gab sich Mühe, etwas munterer zu wirken, aber eigentlich wollte sie nur nachdenken. »Und wie war’s bei dir?«, erkundigte sie sich. »Warst du erfolgreich?«


  »Ja, war nicht schlecht. Es hat eine Weile gedauert, bis wir alles auf der Reihe hatten, aber jetzt scheint es zu laufen. Ich glaube, den alten Fergie habe ich schon so gut wie verkauft.«


  »Was, deinen alten Traktor? Super, oder?«


  »Ja, schon. Aber ist es nicht komisch – ich vermisse das alte Mädchen schon.«


  Ja, dachte Midge, ich weiß, was du meinst. Sie dachte bereits wieder an das nächste Wochenende und überlegte, wie sie Tante Celandines Gedächtnis auf die Sprünge helfen könnte. Der heutige Tag hatte nichts gebracht, aber sie würde nicht aufgeben. Nicht, nachdem sie so weit gekommen war.


  »Miss Howard?«


  Ihr Name. Aber sie ignorierte ihn. Nicht jetzt. Nicht jetzt, nicht jetzt …


  »Miss Howard, ist alles in Ordnung? Machen Sie ein Schläfchen? Das ist gut. Ich wasche nur rasch das Teegeschirr ab, dann lasse ich Ihnen das Badewasser ein. Dauert nicht lang.«


  Elaine. Geschäftig wie immer.


  Celandine hielt die Augen geschlossen und versuchte die Erinnerung an das, was sie gesehen – oder geträumt hatte, noch eine Weile festzuhalten. Was war es noch einmal gewesen? Freddie. Genau. Sie gingen um den Wald auf dem Howardshügel herum. Und sie riefen nach jemand. Halloooo! Bist du da? Wir haben dir was zu essen mitgebracht. Aber sie hatte keine Lust mehr. Da war niemand, der sie hören könnte, und sie war müde vom vielen Laufen und ihr Kopf tat noch weh von ihrem Sturz. Ihre Schläfen pochten und sie wünschte, sie läge im Kinderwagen, im Babykorb …


  Der Babykorb! Sie erinnerte sich! Was für eine Wonne das gewesen war, im Schatten der Bäume zu liegen, den Kopf auf einem Kissen, und hinaufzuschauen in das hübsche grüne Blättermuster. Die Vögel sangen und von unten drangen fröhliche Stimmen zu ihr herauf. Die Party am Krönungstag. Und Kuchen! Ja, sie sah ein Stück Kirschkuchen durch die Luft segeln, als sie es hochhielt. Dunkelrote Kirschen vor dem bewegten Grün der Blätter. Und das magere Ärmchen, das ihr den Kuchen wegnehmen wollte … winzige braune Finger, die sich nach ihrer bleichen Hand streckten …


  Kuchen-Kuchen-Kuchen …


  »Dann wollen wir mal. Ich glaube, jetzt ist alles so weit fertig. Miss Howard? Sind Sie wach? Wenn wir nicht einen Zahn zulegen, ist Schlafenszeit, bevor wir uns versehen.«


  Celandine öffnete die Augen und sah verschwommen Elaines Gesicht mit der Brille vor sich. Ein ganz anderes Gesicht als das, was ihr gerade so deutlich vor Augen gestanden und aus dem Baum auf sie heruntergeschaut hatte …


  11. Kapitel


  Bis sie die Gorji-Ansiedlung erreicht hatten, sahen Henty und Marten junior schon mehr, als für ihre Sicherheit gut war. Der Himmel hatte sich von Schwarz zu Grau verfärbt und die Umrisse der Häuser ragten vor ihnen auf. Sie schlichen durch die Disteln und lugten durch die Stäbe des Metallgatters, das in den Hof der Riesen führte. Etwas war anders. Die ganze Atmosphäre war anders. Der Geruch nach frisch geschlagenem Holz hing in der Luft … und nach frischem Steinstaub … und andere, weniger vertraute Gerüche, beißende und ölige.


  »Wart hier«, flüsterte Marten, »ich mach mal ’nen Umguck.« Doch Henty schüttelte den Kopf. Das hier würden sie zusammen durchstehen. Sie machte den ersten Schritt, schlüpfte unter der untersten Stange des Tores durch und schaute sich um, während sie auf Marten wartete.


  Die bemoosten Steine, mit denen der Hof früher gepflastert war, waren verschwunden und die gesamte Fläche war jetzt mit etwas Glattem, Schwarzem bedeckt, das sich seltsam anfühlte unter den Kaninchenfellsohlen ihrer Stiefel. Hier und da lagen große Steinhaufen, in deren Deckung sie sich an der Stallreihe vorbeischlichen. Doch die Ställe, in denen sie ein ruhiges Plätzchen zu finden gehofft hatten, hatten kein Dach mehr, sodass sie den Elementen ausgesetzt gewesen wären – dasselbe galt auch für das Gebäude, in dem sie dem schrecklichen Felix begegnet waren. Sie standen in der Tür zu der ehemaligen Apfelscheune und schauten staunend hinauf zu dem dunklen Muster der Balken, das sich vor dem heller werdenden Himmel abzeichnete. Sie würde ihnen keinen Schutz mehr bieten.


  »’s hat keinen Zweck«, flüsterte Henty. »Wir hätten nich herkommen sollen.« Sie zitterte, vielleicht von der Kälte, vielleicht aber auch in der Erinnerung an das, was sie an dieser Stelle erlebt hatten. Marten junior legte ihr den Arm um die Schultern, gemeinsam drehten sie sich um und schauten den Weg zurück, den sie gekommen waren, und keiner von beiden wusste, was sie als Nächstes versuchen sollten. Die Ställe waren nicht mehr die verwahrlosten Behausungen, die sie in Erinnerung hatten, mit einer dicken Schmutzschicht auf allem und durchzogen von viele Jahreszeiten alten Spinnweben. Die Gorji waren dabei, alles zu verändern, und ihr Geruch war überall.


  Marten junior spürte, wie Hentys Schultern zuckten. Ein Licht! Ganz oben im größten Gebäude leuchtete ein gelbes Rechteck. Ein verschwommener Schatten, riesig und unheilvoll, bewegte sich im Licht hin und her und verschwand dann wieder. Die Riesen waren wach.


  Wortlos packte Marten Hentys Oberarm und hastete mit ihr zurück zu dem Metalltor. Baaarrrrrammmmm! Zu spät! Vom anderen Ende des Hofes ertönte ein entsetzliches Grollen und plötzlich standen sie im grellen Scheinwerferlicht eines riesigen erleuchteten Vehikels, das durch den Haupteingang hereinwankte und die Welt mit seinem Brüllen und seinem Gestank erfüllte.


  Sie wichen rasch nach links aus – instinktiv wählten beide diese Richtung – und sprangen ins Dunkel der Säulen vor dem Wohnhaus. Panik trieb sie weiter … die Stufen hinauf … über die mit Raureif bedeckten Kiesel, die unter ihren Füßen knirschten … durch Sträucher und Büsche … egal wohin, nur weg von diesem grellen, scheppernden Schreckgespenst.


  Sie kamen zur Hausecke, huschten über eine offene Grasfläche und liefen hinüber in den Schutz der nahen Bäume. Ein Wäldchen. Wenigstens konnten sie hier Atem schöpfen. Das Ungeheuer war immer noch zu hören, brüllend rumpelte es über den Hof, doch sie befanden sich nicht mehr in seinem Blickfeld.


  Aber was jetzt? Sie gingen tiefer in das Wäldchen hinein, immer noch ganz aufgewühlt von dem, was sie gesehen hatten. Marten junior spürte etwas an seiner Schulter vorbeistreifen und stieß einen lauten Angstschrei aus. Argh! Automatisch duckte er sich und schlug um sich. Doch als das Ding sich von ihm entfernte und dann wieder zurückschwang, erkannte er, was es war: ein Stück Seil.


  Seile und runde Hölzer – eine Leiter –, die von den Ästen über ihnen herunterbaumelten.


  Marten junior hatte das Ding schon einmal gesehen. Er erinnerte sich daran. »Henty!«, wisperte er.


  »Was is?«


  Marten packte die Strickleiter, stellte einen Fuß auf die unterste Sprosse und hielt sie so fest. Dann schaute er Henty über die Schulter hinweg an. »Ich war hier schon mal«, sagte er. »Rühr dich nich von der Stelle, ich schau, ob’s sicher ist.«


  »Hm?«


  Hand über Hand kletterte Marten hinauf und Henty stand unten und spähte in den Baum. Sie sah zusammengezimmerte Bretter im Geäst – eine Plattform? Der Lärm der Gorji-Maschine nahm zu und sie schaute nervös in die Richtung, aus der er kam. Als sie sich wieder umdrehte, war Marten zwischen den Ästen verschwunden.


  »Alles in Ordnung«, hörte sie ihn flüstern. »Du kannst raufkommen.«


  Henty rückte ihr Bündel, das sie auf dem Rücken trug, etwas weiter in die Mitte, packte den hölzernen Stab und begann zu klettern. Es war gar nicht so einfach. Die Leiter schwang hin und her und drehte sich und ihre Finger waren so kalt, dass sie nicht richtig zupacken konnte. Doch sie schaffte es bis ganz nach oben, schlang einen Arm über einen Ast und hing dort erst einmal, bis sie wieder bei Atem war.


  Marten junior kam auf sie zugerobbt und streckte die Hand aus. »Halt dich an mir fest«, sagte er. »Du brauchst dich nich fürchten.«


  Henty umklammerte sein Handgelenk, hievte sich zwischen den Zweigen nach oben und folgte ihm. Ein kleiner Hüpfer, eine Pause, um das Gleichgewicht wiederzufinden, noch ein kurzer Sprung, dann standen sie auf der Plattform.


  Doch es war nicht nur eine Plattform. Da stand eine Art Haus aus Holz. Es hatte zwar nur drei Seitenwände, aber dafür immerhin ein Dach.


  »Hier sind wir in Sicherheit«, sagte Marten junior. »Wenigstens für heut Nacht.«


  »’s ist schon Morgen«, sagte Henty, denn inzwischen drang Tageslicht durchs Geäst und das Wäldchen war erfüllt von Vogelgezwitscher. Nur wenig länger im offenen Gelände, und jeder mit Augen im Kopf hätte sie sehen können. Was für ein Glück, dass sie diesen Unterschlupf gefunden hatten – falls er wirklich sicher war.


  »Wohnen denn hier keine Gorji?«, erkundigte sich Henty skeptisch.


  »Ich glaub nich«, erwiderte Marten junior. »’s is leer und ich kann sie nich riechen. Letzten Sommer hab ich welche hier gesehn, aber jetzt im Winter ist keiner da.«


  Jetzt erinnerte er sich auch wieder, dass er beim letzten Mal, als er hier war, mehr vorgefunden hatte: Schlafgelegenheiten und Kleidungsstücke, und man hatte auch gesehen, dass gekocht worden war. Merkwürdige Geräte hatten herumgestanden. Dinge, die entsetzliche Geräusche machten, wenn man sie berührte …


  Jetzt stand nur noch eine einzelne Kiste da, eine hölzerne Truhe, ganz hinten in der Ecke. Marten junior seufzte. Ein warmer Stall, vielleicht noch mit etwas Heu zum Daraufschlafen, wäre besser gewesen. Unter diesem Dach blieben sie vielleicht trocken, wenn sie Glück hatten, aber es gab keinen Schutz vor der eisigen Winterluft. Sie würden sich damit begnügen müssen …


  Henty ging in der Hütte herum, berührte die Wände und schaute hinauf zum Dach, doch Marten trat an den Rand der Plattform, um zu sehen, was es zu sehen gab. Nicht viel, aber das war gut so. Bei dem Baum handelte es sich um eine Kiefer, deren Winterkleid so dicht war wie im Sommer: das ideale Versteck. Und obwohl ein Teil des Hauptgebäudes zu sehen war und ein paar der Ställe und etwas von dem Land dahinter, spürte Marten, dass sie wohl kaum einen sichereren Ort hätten finden können – es sei denn, die Gorji kamen aus irgendeinem Grund wieder. Ihm fiel etwas ein. Er konnte die Leiter in den Baum hochziehen. Ja, das würde jeden, der hinaufsteigen wollte, erst einmal eine Weile aufhalten und sie wären gewarnt …


  »Was’n das?«


  Marten junior drehte sich um und sah, dass Henty neben der großen Holztruhe stand. Sie hatte den Deckel geöffnet.


  »Haste was gefunden?« Er trat neben sie, um selbst einen Blick hineinzuwerfen, dabei versuchte er seine Finger mit seinem Atem zu wärmen.


  Die Truhe enthielt nur einen einzigen Gegenstand: einen großen, seltsam glänzenden Beutel, der so vollgestopft war, dass es aussah, als würde er gleich platzen. Henty stupste ihn mit dem Finger an.


  »Schhhh! Mach kein’ Blödsinn!« Martens frühere Erfahrungen mit Gorji-Gegenständen hatten ihn vorsichtig werden lassen, doch Henty sah keine Gefahr. Sie ruckelte an dem Beutel und stellte fest, dass er für seine Größe sehr leicht war – so leicht, dass man ihn aus der Truhe heben und auf die Bodenbretter legen konnte. Als der Beutel auf eine Seite rollte, wurde ein kleines Loch sichtbar, und daraus wölbte sich ein Stück weicheres Material, leuchtend rot. Henty strich mit dem Finger darüber und stellte fest, dass man das kleine Loch leicht größer machen konnte. Und noch größer …


  Was immer in dem Beutel war, es schien, als wollte es herauskommen. Marten junior schaute immer noch ganz aufgeregt zu, wie Henty das dehnbare Material mit beiden Händen auseinanderzog. Wie eine sich öffnende Blüte quoll der Inhalt heraus – eine große Rolle aus einem gepolsterten Material, dick und weich und warm, wenn man es berührte.


  Jetzt war auch Marten überzeugt, dass sie keine böse Überraschung erleben würden. Er beruhigte sich und half Henty, das Ding auseinanderzuziehen. Sie breiteten es flach auf dem Boden aus und traten dann zurück, um es in Augenschein zu nehmen. Henty erkannte als Erste, welch wertvolle Dienste das Ding ihnen leisten konnte.


  »Besser als ’n Bündeltuch«, sagte sie.


  »He! Du hast recht – viel besser!« Marten junior kniete sich wieder hin. »Und schau, ’s ist ’ne Art Sack. Siehst du?« Er hob eine Ecke an. »Wir könn’ reinkriechen und ham’s dadrin so gemütlich wie innem Drorgelnest.«


  »Die Kiste«, sagte Henty. »Wir legen’s wieder rein. Dadrin ist’s noch wärmer.«


  Eine gute Idee. Sie falteten den gepolsterten Sack zusammen und legten ihn wieder in die Truhe. Mit einem ihrer Bündel an einem Ende, um den Kopf darauf zu legen, war die Sache perfekt. Von einem solchen Luxus hätten sie an diesem eisigen Morgen nicht einmal zu träumen gewagt.


  »Hüpf rein und wärm dich auf«, sagte Marten junior. »Und such uns was zu essen. Ich zieh derweil die Leiter rauf.«


  War je eine Hütte gelegener gekommen als diese? Marten junior und Henty lagen eingemummelt in ihrer Kiste und hatten das Gefühl, es in ihrem ganzen Leben noch nicht wärmer und gemütlicher gehabt zu haben. Die Riesen wussten wahrhaftig, wie man über den Winter kam, wenn das ihre Art war, sich vor der Kälte zu schützen.


  Marten hängte einen seiner Kaninchenfellstiefel über den Rand der Kiste und dann ließen sie vorsichtig den Deckel herunter. Durch den Spalt kam frische Luft und genug Licht, damit sie wussten, wann es wieder Abend war. Dann würden sie möglicherweise neue Pläne schmieden müssen – oder vielleicht auch nicht. Sie hatten keine Eile. Solange sie es warm hatten, in Sicherheit und zusammen waren, spielte alles andere keine Rolle.


  »Was meinst du, wie lang könn’ wir hierbleiben?« Henty sprach den Gedanken aus.


  »Weiß nich. Ich könnt mir gut vorstellen, im Frühjahr wieder aufzuwachen.«


  »Ja. Wie die Igliwigli.«


  »Zum Glück bist du nich so stachlig wie die!«


  Jetzt konnte es ihretwegen regnen oder hageln oder sonst etwas machen. Das wäre sogar gut für sie, weil die Wahrscheinlichkeit, dass die Gorji sich draußen aufhielten, dann geringer war. Sollten die Winterstürme doch kommen und übers Land fegen, damit selbst Riesen klein beigeben und im Bett bleiben mussten, bis es wieder wärmer wurde. Eine friedliche Vorstellung, wenn auch eine unwahrscheinliche, und als Marten junior und Henty einschliefen, hatten sie das dumpfe Grollen der Gorji-Maschine im Ohr, die immer noch auf dem Hof ihre Runden drehte.


  12. Kapitel


  Maglin war ganz durcheinander, als er aufwachte. Wütende Stimmen vor der Gondel hatten ihn aus dem Schlaf gerissen.


  »Lasst mich vorbei oder ich schlag euch den Schädel ein!«


  »Ach, wirklich? Verzieh dich, Alter, und gib Ruhe. Biste taub? Verzieh dich, sonst setzt’s was. Maglin!«


  Was war da draußen los? Maglin fischte in der Dunkelheit nach seinem Speer und trat rasch an den Eingang der Gondel. Mit fahrigen Händen fummelte er an dem schweren Öltuch herum, und als es ihm endlich gelang, es zur Seite zu ziehen, schien ihm die Wintersonne in die Augen und blendete ihn, dass er kaum etwas sah.


  »Ah! Endlich erblicken wir Maglin den Großen – mächtiger Statthalter der Ickri.«


  Es war Grabhart.


  Maglin schützte die Augen vor den tanzenden Sonnenstrahlen und sah, dass der Anführer der Höhlenbewohner von zwei Wachen – Glim und Raim – mit Speeren in Schach gehalten wurde.


  »Was soll das, Tinkler?« Maglin war sich bewusst, wie lächerlich er aussehen musste, halb nackt und vor Kälte zitternd – und als Langschläfer entlarvt –, doch das steigerte seinen Zorn nur noch. »Suchst nach ’ner alten Brotrinde? ’s aber noch lang nich Korbzeit.«


  »Eine Brotrinde? Wann hab ich je was von dir genommen?« Grabhart hob drohend seinen Stab, und die Wachen richteten erneut die Speere auf ihn. »Ich komm nich wegen ’ner Brotrinde her, Barbarentropf, ich komm wegen meiner Tochter Henty! Sag mir, was du zu der Sache zu sagen hast!«


  »Zu welcher Sache?« Maglin fühlte sich überrumpelt. War etwas geschehen, von dem man ihn nicht unterrichtet hatte?


  »Sie ist weg!«, brüllte Grabhart. »Das ist die Sache! Heut Nacht verschwunden – jawohl! Und ich kann mir schon denken, mit wem und wer ihnen sein’ Segen gegeben hat! Hast du was damit zu tun?«


  Maglin schaute zum Trommelbaum hinüber. Der Trommelast war leer. Kein Wunder, dass er so lange geschlafen hatte, wenn kein Klopfspecht die Morgendämmerung angekündigt hatte.


  »Kannst du was dazu sagen, Glim?«, fragte er.


  Glim warf rasch einen Blick über die Schulter und wandte sich dann wieder Grabhart zu.


  »Es stimmt«, knurrte er, »wir ham den Klopfspecht noch nich gesehn. Und wir ham die Wache bei Monduntergang angetreten.«


  »Und keiner hat dran gedacht, mich zu wecken?«


  Glim zuckte mit den Schultern. »Das wär ’n ganz neues Spiel für uns, Maglin. Wir sind Bogenschützen, zumindest halten wir uns dafür. Jetzt solln wir dazu noch Ausguck spielen, wie’s aussieht. Müssen wir auch noch aufn Klopfspecht aufpassen?«


  »Ha!« Grabhart schnaubte ungläubig und ließ das untere Ende seines Stabs auf den harten Boden knallen. »Ihr seid mir vielleicht zwei Dummköpfe! Ist das der Stamm, der sich Wächter des Waldes nennt? Und hältst du, Statthalter, dich für denjenigen, der uns alle anführen sollte? Geh wieder ins Bett und verschlaf den Tag. Du weißt offenbar überhaupt nichts. Aber so viel sollst du wissen: Meine Tochter ist verschwunden, ein ungebildeter Barbarentropf hat sie mir gestohlen und ich mach dich dafür verantwortlich. Ein wirklicher Anführer wär imstand, seine Lumpengesellen in Schach zu halten. Ein wirklicher Anführer wüsst den richtigen Weg für alle und tät dafür sorgen, dass auch alle draufbleiben. So einer mag wohl noch kommen – lass es dir gesagt sein! Aber jetzt muss ich erst mein Kind suchen.«


  »Du gehst mir nicht aus dem Wald!«, rief Maglin. »Hörst du? Geh in dein Loch und bleib da, bis wir uns was überlegt haben.«


  Aber Grabhart hatte sich bereits umgedreht. Beim Weggehen holte er aus und ließ seinen Stab gegen die Speere von Glim und Raim knallen. »Ich tu, was ich will«, rief er über die mit einem grauen Umhang bedeckte Schulter zurück, »ob’s dir passt oder nich.«


  Maglin war sprachlos. Er schaute dem Höhlenbewohner nach, wie er über die Lichtung marschierte. Er schritt aus wie einer, der halb so alt war, sein Stab mehr Waffe als Stütze. Grabhart verschwand zwischen den Bäumen auf der anderen Seite und Maglin sah etwas Weißes zwischen den dunklen Winterhecken aufblitzen. Pegs?


  Die eisige Luft erinnerte ihn wieder daran, dass er noch nicht angezogen war. Er schüttelte den Gedanken an das Pferd ab und wandte sich stattdessen an die Wache.


  »Wartet hier, bis ich mir was übergehängt hab«, sagte er. »Ich bin noch nich fertig mit euch.«


  Der Prüfstein wog schwer in Maglins Hand, sein Gewicht auf eine gewisse Art ein handfester Trost in einer Situation, in der alles andere sich aufzulösen schien. Er saß im Schneidersitz am Eingang seiner Gondel und ließ die polierte Kugel von einer Hand in die andere rollen, während er seine Probleme überdachte.


  Marten junior und Henty waren weg, hatten offenbar den Wald verlassen, um zusammen sein zu können. Sollte er das Risiko eingehen und sie suchen lassen? Andere der Gefahr aussetzen, damit die Kindsköpfe wieder in Sicherheit gebracht werden konnten? Nein. Diesmal nicht. Aber was war, wenn die Gorji sie entdeckten und somit Unheil über sie alle hereinbrach? Maglin wusste nicht, wie er das verhindern sollte. Ob der Stein ihm helfen konnte? Vielleicht. Aber Marten junior und Henty waren nicht die Einzigen, um die er sich Sorgen machen musste. Es gab noch andere.


  Grabhart zum Beispiel. Irgendetwas im Verhalten dieses Höhlenbewohners war anders geworden. Noch vor einer Jahreszeit hätte er nie so mit ihm gesprochen wie jetzt. »Ein wirklicher Anführer wüsst den richtigen Weg für alle und tät dafür sorgen, dass auch alle draufbleiben. So einer mag wohl noch kommen …« Was für eine Drohung steckte hinter solchen Worten? Stellte Grabhart sich vor, dass ihm eine neue Macht oder gar die Statthalterschaft zufallen könnte?


  Und dann musste er sich auch noch über den Orbis Gedanken machen, über dieses fehlende Stück aus der Vergangenheit des Prüfsteins, das er bis jetzt ignoriert hatte. Existierte es tatsächlich? Viele Male hatte Pegs versucht ihn davon zu überzeugen, dass der Orbis die Verschiedenartigen aus dem Land der Gorji führen und sie sicher nach Elissa zurückbringen würde. Aber wo und was war Elissa? Und wer oder was war Pegs?


  Maglin schüttelte den Kopf, so weit entfernt von einer Antwort wie eh und je. Doch in einem Punkt spürte er eine neue, wachsende Gewissheit: Grabhart und Pegs hatten sich zusammengetan, sich miteinander verbündet. In Gedanken sah er Grabhart wieder zielstrebig ausschreiten, sah ihn auf die Bäume am gegenüberliegenden Rand der Lichtung zugehen, und er sah die hellen Umrisse dessen, der dort auf ihn wartete …


  »… ein wirklicher Anführer mag wohl noch kommen …«


  Was steckte hinter diesen Worten? Schmiedeten Grabhart und Pegs ein Komplott gegen ihn? Wollten sie ihn stürzen? Möglich wäre es, denn Grabhart sähe ihn am liebsten tot und würde ihm keine Träne nachweinen. Und was Pegs betraf – wer konnte das schon wissen?


  Doch durch welche Macht konnte einer wie Grabhart je hoffen, Anführer der Verschiedenartigen zu werden? Was könnte bewirken, dass ihm diese Rolle zufiel?


  Der Besitz des Orbis …


  Maglin hörte auf, den Stein von einer Hand in die andere gleiten zu lassen, und blickte über die Lichtung. Jetzt wusste er es! Ja, jetzt verstand er. Sein Instinkt eines Fährtenlesers hatte ihn noch nicht verlassen. Es war viele Jahreszeiten her, dass er in diesen Wäldern gejagt hatte, ein junger Bogenschütze war er damals gewesen, aber er hatte immer noch gute Augen und Ohren – war immer noch imstande, Verborgenes zu sehen und zu hören. Die Drehung eines Blattes, das kurze Rascheln im Unterholz … solche Dinge verrieten zuverlässig das Wild, das sich dort versteckt hielt.


  Und jetzt spürte er das Wild, das sich versteckt hielt. Wenn Grabhart und Pegs sich wirklich zusammengetan hatten, konnte es dafür nur einen Grund geben: die Suche nach dem Orbis. Und falls sie ihn fanden, wäre Grabhart der Letzte, der ihn den Ickri aushändigen würde. Doch ohne den Stein würde der Orbis ihm nichts nützen. Wollte Grabhart deshalb auch den Prüfstein in seinen Besitz bringen?


  Ja, da war es – das verborgene Wild –, es hatte sich verraten durch das kurze Aufblitzen der weißen Gestalt zwischen den Hecken.


  Maglin atmete tief durch die Nase ein und aus, um die Wut zu bezähmen, die in ihm aufstieg. Sein erster Impuls war, seine Leute um sich zu versammeln und die Verräter dingfest zu machen, noch bevor es Abend war. Aber nein. Er würde seine Wut in Schach halten und nichts sagen – zumindest so lange, bis sein Verdacht sich bestätigte. Er würde das Pärchen beobachten … sehen, was zu sehen war … in Erfahrung bringen, was in Erfahrung zu bringen war. Und falls er sie erwischen sollte, wie sie miteinander herumschlichen und sich gegen ihn verschworen – dann konnten sie sich warm anziehen.


  In der Zwischenzeit musste er sich jedoch noch über etwas anderes Gedanken machen, nämlich über den Stein selbst.


  Was sollte er mit dem Ding anfangen? Es ging hier offenbar um Magie, die ihm in die Hände gelegt worden war und von der er Gebrauch machen sollte. Er traute diesem Hexen-Pokus immer noch nicht, war immer noch geneigt zu glauben, dass es ein Trick der verrückten Alten war.


  Dann wollte er ihn jetzt einmal richtig auf die Probe stellen, während die Oberhexe anderswo beschäftigt war.


  Nach Mavens Worten kannte der Stein weder die Zukunft noch die Vergangenheit. Er wusste nur, was heute lebte und existierte.


  Wohlan. Er würde Fragen stellen, zu denen nur er die Antwort wusste. Maglin leckte seinen Finger ab und fuhr damit über den Stein. »Mein Vater, Zorn – lebt er?«


  Nichts als eine feuchte Schliere auf der Jaspiskugel. Maglin wischte sie trocken und versuchte es erneut. »Und mein jüngerer Bruder Hazlin – lebt er?«


  Wieder war nichts zu sehen. Maglin versuchte es mit einer dritten Frage: »Hazlins Tochter Zelma. Lebt sie?«


  Die feuchte Fingerspur auf dem Stein verfärbte sich tiefblau, wurde immer noch dunkler, bekam dann Flecken und verblasste wieder, bis nichts mehr zu sehen war. Maglin schüttelte den Kopf. Der Stein hatte richtig geantwortet, doch wie war das möglich? Wieder und wieder versuchte er es, ging alle durch, die er kannte und gekannt hatte, die Lebenden und die Toten. Der Stein antwortete und täuschte sich nie. Bei denen, die lebten, erschien der blaue Streifen und bei denen, die nicht mehr waren – nichts.


  Vielleicht sollte er dem Stein ja vertrauen und Fragen stellen, auf die er selbst die Antwort nicht wusste. Maglin überlegte es sich eine Weile und machte dann den Finger nass.


  »Marten junior. Lebt er?«


  Ah! Dem Stein nach war dem Klopfspecht nichts Schlimmes zugestoßen. Auch Henty war offenbar noch am Leben. Das zu erfahren, war gut. Doch was konnte er noch fragen?


  Maglin wusste, auf welche Frage er am allerliebsten eine Antwort wüsste: Werden die Verschiedenartigen überleben? Doch in diesem Punkt konnte der Stein ihm nicht helfen. Und er konnte ihm auch nicht sagen, ob es eine Verschwörung gegen ihn gab, ob er den Orbis je in Händen halten würde, und nicht einmal, ob er diesen Tag überlebte. Diese Dinge lagen in der Zukunft.


  Was existiert und was nicht … was existiert und was nicht …


  Mavens Worte kamen ihm in den Sinn: »… ist alles, was existiert, auch lebendig?« Dann konnte der Stein ihm also auch etwas über die Existenz von Dingen sagen, die nicht lebten und atmeten? Das würde er prüfen. Maglin schaute sich um und sein Blick fiel auf den alten Sammelbeutel, in dem die Kartenhäute aufbewahrt wurden. Er wusste, dass sie da waren. Wusste der Stein es auch?


  »Die Kartenhäute«, sagte er, »die die Ickri aus den Nordländern hergeführt haben – existieren sie?«


  Und da war die Schliere auf dem Prüfstein, wurde dunkler und verblasste wie zuvor. Hm.


  Maglin wischte über den Stein und stellte sich auf die nächste, weit wichtigere Frage ein.


  »Der Orbis …« Er fuhr mit dem Finger über den Stein. »Existiert er?«


  Dunkelblau und deutlich erschien die Fingerspur.


  In diesem Moment hatte Maglin das Gefühl, dass die Welt um ihn herum sich verändert hatte und er sich mit ihr. Er hatte sich für einen Jäger gehalten, für jemand mit einem Blick über das Sichtbare hinaus. Und doch: So viel war ihm entgangen, und so viel blieb ihm immer noch verborgen, weil ihm der Glaube fehlte.


  Doch den Orbis gab es, und wenn es ihn gab, musste er wieder mit dem Prüfstein vereinigt werden. Er musste in seine Hände fallen und in keine anderen.


  Maglins Hand zitterte, als er sie hob und ein letztes Mal den ausgestreckten Finger befeuchtete, die rissig gewordene Haut rau an seiner Zungenspitze.


  »Elissa …« Er hielt einen Augenblick inne und versuchte sich gegen das, was kommen mochte, zu wappnen. »… existiert es wirklich?«


  Dunkel wie die Nacht leuchtete die Fingerspur auf der tiefroten Oberfläche des Prüfsteins, und Maglin kam es so vor, als bliebe sie länger sichtbar als zuvor, eine dunstige Wolke, die zwischen den Himmeln eines gewaltigen Planeten hing, bevor sie langsam wieder verschwand.


  Maglin stieß einen tiefen Seufzer aus. Dann stimmte es also. Dann stimmte alles. Der Stein hatte tatsächlich übernatürliche Kräfte, der Orbis existierte und Elissa wartete – wartete darauf, dass er, Maglin, sein Volk nach Hause führte. Das war seine Aufgabe, und auch wenn er noch nicht wusste, wie er sie bewältigen sollte, wusste er doch, dass er es schaffen musste.


  Maglin senkte den Kopf und schloss die Augen – zu guter Letzt ein Überzeugter.


  13. Kapitel


  »Pegs? Bist du da?« Midge streckte den Kopf in den Türspalt des Schweinestalls und spähte in die Dunkelheit. Draußen war es schneidend kalt und sonnig, sodass das Stallinnere doppelt düster wirkte.


  Sie hörte ein Rascheln hinter dem Heuwender, dann war Pegs’ Stimme in ihrem Kopf.


  Midge?


  Er klang, als hätte sie ihn erschreckt.


  »Ja, ich bin’s. Bist du allein?« Midge schob sich leise durch den Türspalt. Es roch entfernt nach Vieh und ihr kam in den Sinn, dass Pegs vielleicht schon eine ganze Weile hier gewartet haben könnte. Er kam aus dem Dunkel der gegenüberliegenden Ecke und schüttelte seine Mähne. Und bewegte sich ziemlich steif, wie Midge fand.


  »Hast du geschlafen?«, fragte sie. »Ja, du hast geschlafen, nicht wahr? Das ist aber wirklich gefährlich, Pegs. Jeder könnte hier reinkommen – Hunde … einfach alles. Du musst vorsichtiger sein.«


  Ja, du hast ja recht. Aber es ist kalt nachts in den Wäldern und ich schlafe schlecht. Hier ist es wärmer und darüber bin ich froh – und froh, dass ich jeden Tag einen Grund habe herzukommen. Aber was hast du in Erfahrung gebracht, Mädchen? Gibt es etwas Neues?


  Midge stellte fest, dass er anders aussah, jetzt im Winter. Sein sonst glänzendes Fell war matter geworden, dichter und schmuddeliger – grau vom Staub der Scheune. Schwärzliches Heu und kurze Strohhalme hingen in seiner Mähne. Aber er gefiel ihr so. Irgendwie sah er weniger außerirdisch aus und die ganze Situation erschien – normaler.


  Doch als er sich wieder bewegte, sah sie, dass seine Glieder nicht nur steif waren vom Schlaf. Er hinkte, und zwar ziemlich schlimm. Eines seiner Vorderbeine berührte kaum den Boden. Nichts war mehr übrig von seiner gewohnten Anmut, und er hatte ganz offensichtlich Schmerzen.


  »Was hast du?«, fragte sie. »Was ist passiert?«


  Als ich heute Morgen in der Dunkelheit hergeflogen bin, bin ich auf dem grauen Stein, der rings um diesen Stall herumläuft, ausgerutscht. Er war eisglatt und ich bin gestürzt. Ich bin es nicht gewohnt, auf so etwas zu landen.


  »Oh nein! Schon wieder? Soll ich mir das Bein einmal ansehen? Kann ich helfen?« Midge machte sich Sorgen.


  Nein. Dieses Mal werde ich allein wieder gesund – und wenn ich zum Wald zurückkehre, wartet dort Hilfe auf mich. Es ist nichts gebrochen und ich kann ein wenig laufen. Aber ich wage nicht zu fliegen, aus Angst, die Sache noch schlimmer zu machen, wenn ich lande. Vielleicht können wir uns für eine Weile nicht mehr hier sehen. Aber du hast Neuigkeiten, sagst du?


  Midge hatte gar kein gutes Gefühl, als sie Pegs so humpeln sah, auch wenn es nur vorübergehend war. Sie hockte sich auf das Vorderrad des Traktors und sagte: »Ja, ich habe Neuigkeiten. Ganz erstaunliche sogar – allerdings sind es gute und schlechte. Celandine lebt, Pegs. Kannst du das glauben? Ich habe sie gefunden! Eigentlich war es eher Zufall, obwohl ich mich wirklich sehr bemüht habe.«


  Sie lebt? Wirklich und wahrhaftig?


  »Ja! Ich habe sie schon dreimal besucht. Wegen der Schule und dem allen habe ich es nicht eher geschafft, hierherzukommen und es dir zu sagen. Ich kann nur am Wochenende raufkommen, zumindest tagsüber. Nächste Woche haben wir Ferien, da wird es dann vielleicht etwas einfacher. Aber ich wollte zuerst auch richtig mit ihr reden.« Sie hatte ohne Punkt und Komma drauflosgeschnattert und merkte jetzt, dass Pegs mit Begriffen wie »Schule«, »Wochenende« und »Ferien« wenig anfangen konnte.


  Aber sie lebt. Das ist die Hauptsache, meine Freundin. Die Hauptsache.


  »Ich weiß. Und ich kann immer noch nicht recht glauben, dass es so ist. Das Problem ist nur – und das sind die schlechten Neuigkeiten –, sie ist uralt. Wirklich sehr, sehr alt. Und sie kann sich an nichts erinnern. Ich habe versucht, ihr von den Verschiedenartigen und allem Drumherum zu erzählen, aber es hat keinen Zweck. Sie weiß nicht einmal mehr, dass sie den Wald betreten hat – im Gegenteil, sie behauptet, nie in ihrem Leben dort gewesen zu sein. Es ist, als hätte sie’s aus ihrem Gedächtnis ausradiert. Und ich weiß jetzt nicht, was ich machen soll.«


  Ah. Sie hat uns also vergessen. Ich habe das schon öfter gehört – dass diejenigen, die uns sehen, nicht glauben können, was sie sehen, und es deshalb vergessen. Vielleicht ist das zu unserem Besten.


  Pegs humpelte näher zur Tür, stand eine Weile in dem Licht, das durch den Spalt hereindrang, und schaute hinaus auf die Welt.


  Das Geschriebene, das Grabhart dir gegeben hat – hast du es Celandine schon gezeigt?


  »Hm … nein. Nein, daran habe ich nicht gedacht. Ich weiß auch nicht, ob es etwas nützen würde. Sie ist fast blind und könnte es wahrscheinlich nicht entziffern. Aber ich könnte es ihr vorlesen und sehen, ob sie sich an einen der Namen erinnert. Morgen besuche ich sie wieder – wenn nichts dazwischenkommt.«


  Sie kann nichts sehen? Dann müssen wir ihrem Gedächtnis auf einem anderen Weg nachhelfen. Gib mir etwas Zeit, um darüber nachzudenken und … mit anderen darüber zu reden. Für heute genügt es, dass du Celandine gefunden hast. Kann sein, dass ich jetzt eine Weile nicht hierherkommen kann, Midge, und zu dir fliegen kann ich auch nicht. Es wäre nicht gut, wenn du in den Wald kommen würdest. Warte, bis es mir besser geht. Falls es etwas gibt, das schneller gesagt oder getan werden muss, werde ich versuchen, es dich wissen zu lassen. Aber jetzt habe auch ich Neuigkeiten.


  Pegs wandte sich wieder von der Tür ab und kam zu Midge herübergehumpelt. Er tat ihr so leid, aber wenn er ihre Hilfe ablehnte, wusste sie nicht, was sie tun konnte.


  Ja, und es ist schlechte Kunde: Marten junior und Henty haben den Wald verlassen. Niemand weiß, wohin sie gegangen sind. Nicht zu dir, nehme ich an?


  »Mir ist jedenfalls nichts aufgefallen. Ich werde mich in den Ställen umsehen, wenn du möchtest, aber es ist so viel los und auf dem Hof sind so viele Leute, dass sie sich kaum noch irgendwo verstecken können.«


  Ach. Haben wir nicht genügend Probleme, ohne dass diese beiden Dummköpfe noch eins hinzufügen? Halt Ausschau nach ihnen, Mädchen. Ich werde derweil versuchen, Grabhart davon abzuhalten, sich selbst Schaden zuzufügen.


  »Gut.« Anscheinend war alles gesagt, und tun konnte Midge auch nichts mehr. »Soll ich dann gehen?«


  Ja, geh jetzt, Kind. Ich ruhe mich noch ein wenig aus. Ich warte, bis es dunkel wird, dann kehre ich in den Wald zurück.


  Midge ließ ihn in seinem Zustand nur ungern allein. Er war so zart und zerbrechlich, so schlecht ausgestattet für ein Leben in dieser unfreundlichen Welt. Und es war nicht nur diese neuerliche Verletzung, die Midge Sorgen bereitete. Pegs war auch dünner geworden unter seinem dichten Winterfell. Wovon ernährte er sich in dieser Jahreszeit? Vielleicht konnte sie ihm, wenn sie das nächste Mal hier heraufkam, etwas mitbringen, damit er es ein wenig leichter hatte. Gab es hier wenigstens etwas zu trinken für ihn? Ihr Blick fiel auf den alten Eimer, den sie damals benutzt hatte, um seine Wunden auszuwaschen.


  »Soll ich dir ein wenig Wasser bringen?«, fragte sie. »Hast du Durst?«


  Oh ja, etwas Wasser, bevor du gehst. Das wäre sehr freundlich.


  14. Kapitel


  Carol Reeve wollte Midge kurz sprechen. In ihrem Büro.


  »Ich habe in der vergangenen Woche eine Veränderung an deiner Tante festgestellt«, sagte sie. »Und ich mache mir etwas Sorgen um sie. Sie isst nicht mehr richtig, und das ist nie ein gutes Zeichen. Außerdem wirkt sie … ich weiß auch nicht … ›Durchgedreht‹ sollte ich wahrscheinlich nicht sagen. Leicht erregbar vielleicht. Sie weiß nicht mehr, welchen Tag wir haben. Sie fragt andauernd nach dir und wir sagen ihr dann immer, dass du nur sonntags kommen kannst, aber … hm …«


  Die Sprechanlage im Büro summte, nur einmal. Doch ein rotes Licht hörte nicht mehr auf zu blinken. Midge sah es und fragte: »Kann ich sie trotzdem besuchen?«


  »Ja, natürlich. Sie genießt deine Besuche und das Letzte, was ich wollte, ist, dich vergraulen. Tut mir leid, Midge, ich sollte jetzt mal hier drangehen.« Carol nahm den Hörer ab und sagte: »Carol. Oh, hallo, Elaine. Ja, sie ist gerade hier. Ja, bei mir …«


  Midge schaute sich in dem Büro um. Es war eine merkwürdige Mischung aus Alt und Neu und alles war sehr ordentlich. Die Regale und Schränke waren alle sehr modern, voller Karteikästen und Nachschlagewerken. Carols Schreibtisch dagegen war ein großes, altes, antikes Teil aus dunklem Holz und oben mit grünem Leder bezogen. Ein Foto von zwei Jungen stand darauf – allem Anschein nach Zwillinge – sowie eine Kristallvase mit einem Weidenzweig darin. Midge fuhr leicht mit der Hand über das glänzende Holz.


  Carol legte den Hörer auf. »Der stand schon da, als ich hier anfing. Der Schreibtisch, meine ich. Dies war das Büro der Rektorin, als das Haus noch eine Schule war, und ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, einen echten Rektorinnenschreibtisch zu haben. Ich kann mir vorstellen, dass vor diesem alten Ding manches arme Mädchen in seinen Stiefeln stand und gezittert hat – deine Tante dürfte auch darunter gewesen sein. Aber gut. Elaine ist schon auf dem Weg nach unten und Miss Howard erwartet dich bereits. Ich möchte jetzt nicht, dass du dir allzu große Sorgen machst, aber denk daran, dass sie sehr alt ist und dass alte Menschen manchmal … nun, sie können sich in ihre eigene Welt zurückziehen. Okay? Dann geh jetzt und sag ihr Guten Tag. Ich bin ganz sicher, sie freut sich sehr, dich zu sehen.«


  Midge war nicht wohl, trotz Carols aufmunternder Worte, und Elaine trug nicht gerade dazu bei, sie zu beruhigen. Im Aufzug sagte sie: »Miss Howard hat mir ja schon recht seltsame Sachen erzählt, aber diese Woche hat sie sich selbst übertroffen. Verrücktes Zeug. Und weißt du, was sie gerade zu mir gesagt hat? ›Ich will keinen Toast. Was soll ich mit Toast?‹ Also, ich bitte dich! Wir machen immer Toast.«


  Elaine brachte Midge bis zu Celandines Tür, dann sagte sie: »Geh nur rein, Liebes. Ich muss mich um Miss Doble kümmern, aber ich schaue bald vorbei, nur um zu sehen, ob alles in Ordnung ist.«


  Midge stellte sich inzwischen bereits vor, dass ihre Tante wahnsinnig geworden war und vielleicht mit dem Schürhaken in der Hand hinter der Tür stand. Sie zögerte, überlegte dann aber, dass es das Beste wäre hineinzugehen, solange Elaine noch in Hörweite war. Sie drehte am Türknauf.


  Ihre Sorge war völlig unbegründet. Tante Celandine saß wie immer am Fenster und das fedrige Haar schaute gerade eben über die Lehne des Rollstuhls hinaus.


  »Tante Celandine?«


  »Oh! Bist du das, Midge?« Der Kopf bewegte sich etwas. »Komm und setz dich zu mir.«


  »Wie geht es dir?« Midge ging durchs Zimmer und setzte sich ihrer Urgroßtante gegenüber in den Ohrensessel. Ihr fiel auf, dass der kleine runde Tisch, der zwischen ihnen stand, leer war. Kein Tee, kein Toast.


  Tante Celandine beugte sich bereits vor und tastete mit der Hand vage in Midges Richtung. Midge rutschte auf die Sesselkante und ergriff die Hand, und wie immer wunderte sie sich über den festen Druck dieser zerbrechlich aussehenden Finger.


  »Ich habe einen gesehen! Ich erinnere mich. Ja, ja!« Tante Celandine hörte gar nicht auf, Midges Hand zu drücken, während sie sprach, und jedes Drücken war wie ein Ausrufezeichen. Dann ließ sie los und lehnte sich wieder zurück.


  »Mir ist auch sein Name eingefallen. Fin! Du hattest recht, meine Liebe, ganz recht.«


  »Was?« Midge hatte Mühe mitzukommen. »Du meinst, du erinnerst dich, wie du in den Wald gegangen bist und all das?«


  »Nein, das nicht. Ich erinnere mich nicht, dass ich hineingegangen bin, aber ich erinnere mich, dass ich einen von ihnen gesehen habe. Ich lag in einer Kinderkarre unter den Bäumen und habe einen kleinen Jungen gesehen, der sich im Laub versteckt und zu mir heruntergeschaut hat. Er war sehr klein. Ich habe ihm von meinem Kuchen gegeben. Dann kam sein Vater und hat nach ihm gerufen … Fin … Fin. Sein Vater hatte einen Bart.«


  »Wirklich? Und du meinst nicht, dass du einfach nur einen gewöhnlichen kleinen Jungen gesehen hast? Es war tatsächlich … es waren … kleine Leute?«


  »Oh, sie waren winzig. Ich glaube, ich habe hinterher gefragt: ›Wer sind die kleinen Leute, die in unserem Wald wohnen?‹«


  »Was – du hast anderen von ihnen erzählt?«


  »Ich glaube, ja. Ich weiß nicht mehr, ob mir jemand geglaubt hat, aber ich weiß noch, wie ich mit Freddie um den Wald herumgelaufen bin und in die Bäume hinaufgerufen habe. Wir haben nichts gefunden.«


  »Nun … es ist ein Anfang«, sagte Midge. Und das war es auch – ein sehr guter Anfang. »Sonst noch etwas?«


  »Nein, nichts mehr. Aber du siehst, es ist da, nicht wahr? Es ist irgendwo dadrin und es bedeutet, dass du recht hattest. Wenn ich doch nur mehr finden – mich an mehr erinnern könnte …«


  Tante Celandine kam Midge kleiner vor. Weiter geschrumpft in ihrem Rollstuhl. Andererseits hatte sie seit heute etwas Unruhiges an sich, war ständig in Bewegung. Ihre Finger trommelten auf die Stuhllehne und die Augen schienen größer zu sein und leuchtender, als sie den Blick durchs Zimmer wandern ließ.


  »Etwas Komisches ist passiert … ja, das war wirklich komisch. Ich bin nachts aufgewacht und habe an die Decke geschaut, und da hingen alle diese Dinger da oben. Wie kleine Krebse. Ich dachte, ich sei in einer Höhle. Und jemand rief: ›Blender!‹«


  »Blender?« Das hörte Midge gar nicht gern.


  »Ja, ›Blender!‹ Es war eine Kinderstimme – als ob Kinder draußen auf dem Flur spielten. Und ich nehme an, dass auf diesem Flur tatsächlich einmal Kinder gespielt haben könnten, als es noch eine Schule war.« Tante Celandine kicherte. »Die Geister, die ich rief …«


  Auch das hörte Midge nicht gern.


  »Oh, und ich dachte auch, ich hätte Hufschlag gehört, aber das war draußen im Garten. Sie setzen uns gern für eine Stunde in den Hof, wenn das Wetter schön ist. Ich hatte die Augen zu und hörte kleine Hufe vorbeitrotten. Klapp-klappklapp-klapp-klapp. Gar nicht weit weg. Oh, das werden die Pferde sein, dachte ich. Die zum Melken gehen. Wie ich wohl darauf gekommen bin?«


  Hm … gute Frage. Midge wusste nicht, ob sie lachen oder sich Sorgen machen sollte. Sie hatte Grabharts Brief in der Tasche und hatte vorgehabt, ihn der Tante zu zeigen und ihrem Gedächtnis damit auf die Sprünge zu helfen. Aber vielleicht war der Augenblick nicht günstig. Carol hatte recht gehabt: Tante Celandine war verändert. Ihre Gedanken schienen umherzuflattern, von einer Sache zur nächsten.


  »Es hängt immer irgendwo zwischen schlafen und wachen«, sagte Tante Celandine. »Ich erinnere mich nicht mehr an meine Träume, aber in dem Augenblick, wenn ich aufwache, ist das manchmal die Chance … die Chance …« Sie schloss die Augen. »Ich hatte einmal ein kleines Pferd. Es hieß Toby. Doch dann ist es gestorben. Das war, bevor ich mir die Haare abgeschnitten habe …«


  Es war, als führte sie Selbstgespräche, als sei sie eingetaucht in ihre eigene Welt, wie Carol gesagt hatte. Vielleicht ist das gar nicht so schlecht, dachte Midge. Vielleicht kam etwas durch, wenn sie die Tante einfach ihren Gedanken überließ. Ihr schlief bald der Hintern ein vom Sitzen auf der harten Kante dieses Sessels.


  »Eine große Schere war das … und Gebüsch. Oh! Ein Bild im Gebüsch …« Tante Celandine wiegte den Kopf hin und her. Midge beobachtete sie und empfand plötzlich eine Welle von Zärtlichkeit für sie. Und Trauer. Sie war ein so lieber Mensch, wirklich – freute sich immer, wenn sie kam, und war traurig, wenn sie wieder ging. Und sie war intelligent, offensichtlich eine Frau, die sich mit ihrer Arbeit Respekt erworben hatte. Es war nicht in Ordnung, dass man sie jetzt anders behandelte, nur weil sie alt war und ein bisschen … tatterig. Und es war auch nicht in Ordnung, dass Midge sie bedrängte, sich zu erinnern. Vielleicht war es an der Zeit, mal eine Pause zu machen. Sie stand auf.


  »Mach dir keine Gedanken deshalb, Tante Celandine. Es ist alles gut. Macht es dir etwas aus, wenn ich ein bisschen herumlaufe? Ich bin schon ganz kribbelig.«


  »Hm? Oh ja. Ja … wie ein Bilderrätsel …«


  Am Kamin lehnte ein Stock, ein weißer Gehstock. Er war Midge vorher noch nicht aufgefallen. Gehörte er Tante Celandine und benutzte sie ihn noch? Nein, das schien unwahrscheinlich. Er musste aus der Zeit stammen, als sie noch nicht im Rollstuhl saß. Midge nahm ihn in die Hand und hielt ihn vor sich, dabei versuchte sie, sich vorzustellen, wie es wäre, blind zu sein.


  »Schnipp! Ich erinnere mich noch an das Geräusch, aber ich weiß nicht, wo ich war …« Tante Celandine redete immer weiter, mit geschlossenen Augen. Midge überlegte, ob sie es von der Tür bis zum Fenster schaffen würde, ebenfalls mit geschlossenen Augen, nur mithilfe des weißen Stocks, ohne zu stolpern oder in etwas hineinzulaufen. Sie wollte es versuchen.


  Es war fast nicht möglich, nicht zu schummeln, das war das Problem. Sie musste die Augen ein ganz klein wenig öffnen, es ging einfach nicht anders, aber der Stock war dann natürlich überflüssig.


  »Oh, es war ein wundervolles Gefühl. Thos meinte, ich sähe aus wie eine Stiefelbürste …«


  »Das hat er gesagt?«, erwiderte Midge aus reiner Höflichkeit. Sie ging zurück zur Tür, um ihren Gang erneut anzutreten. Dieses Mal nahm sie sich fest vor, nicht zu schummeln, bis sie das Fenster auf der anderen Seite des Zimmers erreicht hatte.


  Erstaunlich, wie unsicher und wackelig man sich vorkam, wenn man mit geschlossenen Augen ging – als würde man gleich in eine Grube fallen … oder in einen offenen Kamin. Midge blieb stehen, als sie das dachte. Aber nein, so drastisch konnte sie ihre Richtung nicht geändert haben und außerdem hatte sie deshalb ja den Stock, damit er sie vor solchen Gefahren warnte. Sie ging weiter.


  »… wie ein grünes Puzzle. Doch wo könnte ich gewesen sein, als das alles passiert ist?« Die gemurmelten Worte der Tante halfen Midge etwas bei der Orientierung.


  Aber der Stock stieß an absolut gar nichts, und das half ihr wiederum überhaupt nicht. Er schwang einfach durch die Luft. Aha! Da war etwas … ja, sie hatte etwas gefunden. Midge kniff die Augen fest zu und vollführte tastende Bewegungen mit dem Stock.


  Klack-klack … klack-klack …


  Was war das denn? Neben dem Klacken des Stocks war noch ein Rascheln zu hören. Midge stellte fest, dass es hinter ihr still geworden war, mucksmäuschenstill. Sie tastete weiter mit dem Stock.


  Klack-klack-klack-klack …


  »Nein … nicht! Bitte nicht! Nein … nein … nein … nein …«


  Midge zuckte erschrocken zusammen, als sie die Tante in Panik rufen hörte. Sie wirbelte herum.


  »Was – was ist los?«


  Tante Celandine beugte sich in ihrem Stuhl vornüber, hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und hörte nicht mehr auf zu jammern.


  »Nein! Lass sie nicht … lass sie nicht!«


  Midge konnte sich nicht rühren. Was hatte sie nur getan? Was ging hier vor?


  »Oh! Sie kriegen mich … nein … lass sie nicht …«


  Midge blieb reglos stehen, wie festgenagelt. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was los war oder was sie tun sollte. Und dann ging die Tür auf, flog gegen das Bücherregal, rums, und Elaine war da, lief zum Rollstuhl, schon gebückt, um gleich einen Arm um Celandines schmale Schultern legen zu können.


  »Miss Howard! Miss Howard! Was ist denn passiert?«


  Midge konnte sich endlich wieder bewegen und machte ein paar Schritte auf sie zu, immer noch völlig verdattert. Doch sie blieb gleich wieder stehen, als Elaines Brillengläser zu ihr aufblitzten.


  »Was hast du mit dem Stock vor?«


  »Nichts! Ich weiß gar nicht, was … ich hab nichts getan!« Was sollte sie denn gemacht haben?


  »Nein … nein, natürlich nicht. Tut mir leid, Liebes. Es sah nur so aus … Miss Howard? Ja, so ist’s gut. Ich bin es doch nur. Beruhigen Sie sich. Es ist alles gut. Alles ist gut.«


  »Sie kriegen mich … sie kriegen mich …« Tante Celandine hatte die Hände vom Gesicht genommen, war aber immer noch außer sich.


  »Nein, das werden sie nicht. Es ist keiner da, der Sie kriegen kann – nur ich und Midge. Und wir würden Ihnen doch nie und nimmer etwas tun.«


  »Nein …«


  »Nein.« Elaine nickte Midge aufmunternd zu. Mach dir keine Gedanken, mach dir keine Gedanken. Ihr Arm lag noch immer beschützend um Tante Celandines Schultern und sie redete beruhigend auf sie ein wie auf ein kleines Kind. »Schhhh … jetzt ist alles gut … alles ist gut.« Langsam wurde Tante Celandine ruhiger. Das Schlimmste schien überstanden zu sein. Elaine blickte erneut zu Midge auf. »Dann sagst du mir jetzt besser, was los war. Was genau ist passiert?«


  »Na ja, ich bin einfach nur … herumgegangen.« Dass sie so getan hatte, als sei sie blind, brachte Midge nicht über die Lippen. »Nur herumgegangen … ich hab nichts angestellt. Ich war da drüben beim Fenster, bei …« Sie drehte sich um. Wogegen war sie mit dem Stock gestoßen? Sie wusste es immer noch nicht. »Da drüben bei dieser … dieser großen Pflanze, dem Bambus. Dann hat Tante Celandine plötzlich angefangen … Sie wissen schon. Sie geriet ganz außer sich. Es tut mir so leid, wenn ich schuld war, Tante Celandine. War ich es? Hab ich irgendwas getan?«


  Midge kauerte sich neben den Rollstuhl, legte die Hand auf die ihrer Tante und drückte sie fest. »Wenn ich irgendetwas getan habe, das dich erschreckt hat, tut mir das wirklich leid. Ist jetzt alles wieder in Ordnung?«


  »Ich glaube nicht, dass es etwas mit dir zu tun hatte«, meinte Elaine. »Sie war die ganze Woche schon ziemlich seltsam – redete die ganze Zeit von Kinderwagen und kleinen Jungs in Bäumen und was weiß ich noch alles. Das arme alte Mädchen. Ich hatte so ein Gefühl, als würde sich was zusammenbrauen. Na ja, irgendwann sind die meisten ein wenig verwirrt oder so, und in ihrem Alter ist es kein Wunder. Aber sie fängt sich wieder.«


  Midge stellte fest, dass selbst Elaine es manchmal tat – dass sie über Tante Celandine redete, als sei sie gar nicht da oder als sei sie taub. Und Elaine mochte die alte Dame wirklich, das merkte man.


  »Weißt du noch, was es war?«, fragte Midge. »Was dir solche Angst gemacht hat?«


  Sie schaute ihrer Tante ins Gesicht und sah, dass die wässrigen Augen noch immer voller Angst waren, immer noch über ihre Schulter auf etwas starrten, das irgendwo in der Ferne lag. Ihre Lippen bewegten sich, doch Midge konnte nichts hören.


  »Was hast du gesagt? Ich hab dich nicht verstanden.«


  Tante Celandine beugte sich zu ihr herunter.


  »Gleich … kriegt dich!«, wisperte sie.


  »Bitte?«


  Elaine richtete sich auf und strich mit den Händen ihre blaue Tracht glatt. »Ich glaube, es wäre das Beste, wenn du jetzt nach Hause gingst, Liebes. Für heute hat sie wahrscheinlich genug. Aber hör zu – versuch dir nicht zu viele Gedanken zu machen. Sie hat sich bald wieder beruhigt. Ich pass auf sie auf.«


  »Ja. Ja, danke.«


  Midge richtete sich auf und merkte, dass sie immer noch den weißen Stock in der Hand hielt. Vorsichtig stellte sie ihn dorthin zurück, wo sie ihn gefunden hatte, lehnte ihn seitlich an den Kamin. Bevor sie das Zimmer verließ, warf sie noch einmal einen Blick auf den Bambus. Es war eine ganz gewöhnliche Pflanze und der Stock war ein ganz gewöhnlicher Stock. Dennoch war sie überzeugt davon, dass diese beiden Dinge eine schreckliche Erinnerung in ihrer armen Tante Celandine geweckt hatten. Sie fragte sich, was so Furcht einflößend an dem Geräusch war, an diesem Klack-klack-klack des Stockes und dem Rascheln der Blätter …


  Zu Hause musste sie ihrer Mutter davon erzählen. Es hatte keinen Sinn, so zu tun, als sei alles in Ordnung, wenn es nicht stimmte. Aber sie überlegte genau, welche Informationen sie weitergab, und schönte die Tatsachen ein bisschen.


  »Ja, sie war ganz außer sich. Ich weiß immer noch nicht, weshalb, ich hab nämlich nichts getan – nur so herumgelaufen. Mich umgeschaut. Ich hatte das Kribbeln.«


  »Hm. Pass auf.« Mum schloss die Tür der Geschirrspülmaschine und lehnte sich mit verschränkten Armen dagegen. »Ich glaube, du solltest eine Weile wegbleiben. Mir hat es nie so recht gefallen, dass du da rübergehst, und wenn sie sich wegen dir aufregt – selbst wenn du gar nichts dafürkannst –, dann schadest du mehr, als du Gutes tust. Außerdem solltest du dich in deinem Alter nicht mit Problemen der Geriatrie auseinandersetzen müssen. Der Psychiatrie … was auch immer.«


  »Sie ist nicht verrückt, Mum. Ich mag sie. Ich geh gern zu ihr.«


  »Na ja, ich weiß trotzdem nicht, ob es gut ist, wenn du es tust. Aber was ich wahrscheinlich machen werde … ich könnte mit dieser Heimleiterin reden, Carol Reeve. Ja? Lass uns die Meinung einer Fachfrau dazu hören, danach entscheiden wir dann. Kannst du damit leben?«


  »Nein, kann ich nicht. Hätte ich bloß nichts gesagt.«


  Midge saß im Bett, die Arme um die Knie geschlungen, und blickte finster hinauf zu dem Foto von Tante Celandine. Warum konnte zur Abwechslung mal nicht alles glattlaufen? Es war nicht ihre Schuld, dass Tante Celandine sich so erschrocken hatte. Sie hatte schließlich nur mit einem Stock herumhantiert. Und jetzt wollte ihre Mutter sie nicht mehr hingehen lassen. Nun, sie würde trotzdem gehen. Basta. Sie seufzte, als sie das Bild betrachtete und ihren Zorn loszuwerden versuchte.


  Inzwischen konnte sie eine gewisse Ähnlichkeit erkennen zwischen dem Kind, das sie nie gesehen, und der alten Dame, die sie kennengelernt hatte. Die Augen und der Mund, selbst die Hände waren irgendwie dieselben. Es musste seltsam sein, so alt zu werden und so viele Veränderungen miterlebt zu haben. Damals, als das Foto aufgenommen wurde, gab es noch keine Handys. Es gab kein Telefon und keine Computer. Das Mädchen auf dem Weidenkorb hatte alle diese Dinge noch nie gesehen. Vielleicht war sie sogar noch nie in einem Auto gesessen. Pferd und Wagen – das waren die Fortbewegungsmittel damals, oder?


  Pferde, die gemolken wurden … wie sie nur auf eine so ulkige Idee gekommen war? Und Krebse in einer Höhle. Midge stellte sich die Höhlen vor, die sie im Königsforst gesehen hatte, und ein Geistesblitz traf sie. Ja, sie hätte jede Wette gemacht, dass Celandine, als sie abgehauen war, dort lebte – bei den Tinklern und den Troggel.


  Tante Celandines Gedächtnis würde zurückkommen, dessen war sie sich ganz sicher. Aber ob sie auch stark genug war, um es auszuhalten? Offenbar war diesem Mädchen auf dem Foto etwas absolut Entsetzliches zugestoßen. War es nur grausam, wenn sie versuchte, alles zurückzuholen? Doch es war zu spät, um jetzt damit aufzuhören. Das war das Problem.


  Ja, und es war zu spät in der Nacht, um wach zu sein und sich darüber Gedanken zu machen. Midge drehte den Dimmer ihrer Nachttischlampe so weit herunter, dass nur noch ein schwacher bläulicher Schimmer übrig blieb. Sie kuschelte sich in die warme Decke und schloss die Augen.


  3:20. Es war das Erste, was sie sah – das beleuchtete Zifferblatt ihres Radioweckers. Warum schaute sie überhaupt darauf? Warum war sie wach? Midge schob die Decke ein Stück zurück und lauschte. Da! Ein Rascheln. Und noch einmal. Hier in ihrem Zimmer? Midge setzte sich auf. Langsam bekam sie es mit der Angst zu tun.


  Klack-klack … klack-klack-klack …


  Nein, nicht im Zimmer. Draußen! Mein Gott, etwas war da draußen … etwas kauerte auf dem breiten steinernen Fenstersims … raschelte … klopfte an die Scheibe!


  Klack-klack-klack … klack-klack …


  Das eindringliche Wispern ihrer Tante Celandine fiel ihr wieder ein, und die merkwürdigen Worte übertönten das Dröhnen in ihren Ohren.


  »Gleich … kriegt dich …«


  15. Kapitel


  »Gleich … kriegt dich …«


  Celandine trieb die Worte wieder und wieder durch ihren Kopf und versuchte sich vorzustellen, woher sie gekommen sein könnten. Doch es war wie Kaulquappen fangen im Badezuber, die Dinger glitschten ihr jedes Mal wieder durch die Finger, gerade wenn sie glaubte, sie hätte sie, und verschwanden erneut in der trüben Brühe.


  Und je mehr sie sich anstrengte, desto trüber wurde das Wasser. Sie sollte aufhören und an etwas anderes denken – die ganze Sache eine Weile ruhen lassen.


  Celandine blickte auf das beruhigende Bild des künstlichen Kaminfeuers. Es war ein sehr verschwommenes Bild, ihre Augen waren nun einmal schlecht, aber es war ein Bild – Formen und Abläufe, die sich wiederholten. Die Flammen tanzten ihren kleinen Reigen wieder und wieder. Hier … und weg … und wieder da. Hier und weg … wieder da. Genau wie ihre Gedanken; zu flüchtig, um sie länger als einen Augenblick festzuhalten, aber immer wieder da, um sie zu necken.


  Sie begann von Neuem: der kleine Junge im Baum, der auf sie herunterschaute. Das Stück Kuchen, das ihr aus der Hand gerissen wurde. Die Stimme des Älteren: »Fin! … Fin!«


  »Gleich … kriegt dich …«


  Celandine blinzelte und wandte sich vom Feuer ab. War es einer von ihnen gewesen, der das gesagt hatte? Sie sah das kleine braune Gesicht vor sich, die Augen so groß und ängstlich – aber diesmal nicht im Baum. Nein, er stand auf dem Boden und der Kopf überragte kaum das hohe Gras. Dann packte er sie am Ärmel …


  »Gorji kriegt dich!«


  Gorji? Wer oder was war ein Gorji? Celandine nahm das Ärmelbündchen ihrer Strickjacke zwischen Daumen und Zeigefinger und zog daran, schloss die Augen und hatte wieder das Gefühl, vorwärtsgezogen zu werden, sich aufzurappeln und hinterherzugehen … immer hinterher …


  … durch das Bitterkraut und die Nesseln und das hohe Sommergras stolperte sie um die Kuppe des Howardshügels herum, der kleine Kerl immer vorneweg, und dann … war er plötzlich verschwunden.


  Er war weg und die Erinnerung mit ihm. Über diesen Punkt hinaus konnte sie sich an nichts erinnern.


  Oh, aber es war ein Fortschritt! Sie hatte wieder etwas mehr, mit dem sie arbeiten konnte – wieder ein paar Schritte, die sie ihrem Tanz hinzufügen konnte. Sie würde diese Schritte immer wieder ausführen und vielleicht erinnerten sich ihre Füße an weitere und brachten sie aus eigenen Stücken voran.


  Dann also wieder zurück zum Anfang des Reigens: Fin, der im hohen Gras stand und die Hand ausstreckte, um sie am Ärmel zu fassen …


  Sie erkannte dieses Mal mehr Einzelheiten an ihm und etwas von dem, was sie ihm gegenüber empfunden hatte, kam zu ihr zurück. Die Erkenntnis, dass es ein solches Wesen tatsächlich gegeben hatte und ihr das tatsächlich passiert war, überwältigte sie. Es waren keine bloßen Bilder mehr, an die sie sich erinnerte, kein halb vergessener Traum. Es war echt. Der kleine Blutstropfen auf seiner Schulter … das lange schwarze Haar, das völlig eingestaubt war von Pollen … die zerrissene Weste … sie bildete sich das alles nicht nur ein. Das waren Erinnerungen, die einen so realen Hintergrund hatten wie die Erinnerung an Freddie, der in seiner neuen Armeeuniform die Holztreppe herunterpolterte.


  »Gorji kommt. Gleich kriegt dich!«


  Sie schnappte etwas von seiner Stimme auf – ein kehliges Flüstern, das zu hören sie erregte und erschreckte zugleich. Sie machte Fortschritte, das war eindeutig, aber wer konnte wissen, welche Schrecken entlang dieses dunklen Weges lauerten? Gleich … kriegt dich …


  Klack-klack. Es war nur ein leichtes Klopfen an der Tür, doch das Geräusch ließ sie zusammenfahren.


  Carol Reeve streckte den Kopf ins Zimmer.


  »Miss Howard? Sind Sie wach?«


  Celandine wünschte, sie könnte so tun, als sei sie es nicht. Sie mochte die Frau ganz gern, wollte aber keine Gesellschaft. Nicht jetzt.


  »Ja. Kommen Sie herein, Mrs Reeve.«


  Carol durchquerte das Zimmer und setzte sich auf die Lehne des Ohrensessels, die Hände im Schoß. Sie hatte einen blumigen Duft mit ins Zimmer gebracht. Etwas Neues … anders als das Parfüm, das sie normalerweise an sich hatte. Freesien? Nein …


  »Ich habe gerade mit Elaine gesprochen und sie hat mir erzählt, dass Sie sich so erschrocken haben. Wie geht es Ihnen jetzt?«


  »Oh, viel besser, vielen Dank. Es war nur … ach, etwas ganz Dummes. Ich glaube, ich habe halb geschlafen und schlecht geträumt. Aber ich möchte nicht, dass Sie sich meinetwegen Sorgen machen.«


  »Hm. Nun ja … es ist unser Job, dass wir uns Sorgen machen – oder besser: dass wir uns kümmern und Anteil nehmen. Worum ging es denn in Ihrem Traum? Können Sie sich noch erinnern?«


  »Nein, es ist weg.« Sie wünschte, Carol würde gehen, damit sie nachdenken konnte.


  »Elaine hat sich gefragt, ob es etwas mit Midge zu tun hatte. Sie meinte, das Mädchen hätte Sie vielleicht … irgendwie erschreckt.«


  Ja, das hatte sie. Etwas, das Midge getan hatte, hatte ihr einen Riesenschreck eingejagt. Dieses Klacken hatte sie zu Tode erschreckt, aber sie konnte nicht sagen, weshalb. Auch jetzt noch, allein bei der Erinnerung daran, schlug ihr Herz ein wenig schneller.


  Sie merkte, dass sie zu lang mit einer Antwort gewartet hatte.


  »Nein! Mit Midge hatte das überhaupt nichts zu tun. Es war nur ein Traum.«


  »Wäre es Ihnen lieber, wenn sie eine Weile nicht mehr herkommen würde? Midge, meine ich? Ich habe mir überlegt …«


  »Nein! Natürlich soll sie weiter kommen. Ich muss sie sehen!«


  Carol erhob sich. »Nun, wenn Sie so sicher sind, möchte ich Sie natürlich nicht um diese Besuche bringen. Gut. Ich mache jetzt weiter meine Runde. Elaine werde ich sagen, dass ich mit Ihnen gesprochen habe und dass von meiner Seite aus alles so weitergehen kann wie bisher. Jedenfalls freue ich mich, dass es Ihnen wieder besser geht. Ich sage dann schon mal Gute Nacht. Wir sehen uns morgen früh wieder, ja? Elaine kommt in einer halben Stunde oder so und bringt Sie zu Bett.«


  »Ja. Danke, Mrs Reeve. Bis morgen dann.«


  »Gute Nacht, Miss Howard.«


  »Gute Nacht.«


  Als Carol die Tür hinter sich schloss, stieg Celandine mit dem Luftstoß wieder ein schwacher Parfümduft in die Nase. Er erinnerte sie ganz stark an etwas, an jemand, den sie früher gekannt hatte vielleicht, oder an einen Ort, an dem sie einmal gewesen war …


  »Blender …«


  Wo hatte sie dieses Wort nur gehört? Celandine seufzte. Es hatte keinen Zweck, etwas herbeizwingen zu wollen. Sie konnte nichts tun, außer hier zu sitzen und zu warten. Hier zu sitzen … ruhig zu werden … den süßen Lavendelduft einzuatmen …


  Lavendel. Natürlich – wieso hatte sie den Duft nicht gleich erkannt! Das Parfüm von Carol Reeve duftete nach Lavendel.


  Doch es war nicht Carol Reeve, an die sie bei Lavendelduft dachte. Sie dachte an … Dunkelheit. Ja, Dunkelheit und die gedämpften Stimmen von Kindern, die irgendwo spielten. Doch das konnte überall sein. Celandine atmete langsam ein und aus. Der Lavendelduft war fast verflogen und mit ihm die Erinnerung, an die er gerührt hatte. Sie konnte sie nicht aufhalten, konnte sich nicht an den Ort versetzen, an dem sie einst gewesen war. Vielleicht war es ja nicht wichtig und hatte nichts mit ihrer Suche zu tun. Doch wenn jemand sie gefragt hätte, woran der Duft von Lavendel sie erinnerte, hätte sie vielleicht »Höhle« gesagt.


  16. Kapitel


  Marten junior und Henty hatten es noch nie in ihrem Leben so warm gehabt. Das Truhenbett, das sie für sich hergerichtet hatten, bot einen ausgezeichneten Schutz gegen Wind und Regen und das auf einer Seite offene Baumhaus war sicherer als jeder andere Ort auf Gorji-Gebiet. Von diesem hochgelegenen Aussichtspunkt aus konnten sie das Kommen und Gehen der Riesen beobachten, und sollte jemals eine plötzliche Gefahr auftauchen, waren sie darauf vorbereitet. Sie hatten sich einen Fluchtweg überlegt über einen der unteren Äste der Kiefer. Wenn sie beide gleichzeitig bis zum Ende des Astes krochen, senkte er sich durch ihr Gewicht so tief auf den Boden, dass Henty springen konnte, ohne sich zu verletzen. Wenn sie das ein bisschen übten, waren sie bestimmt rechtzeitig aus dem Baum und im Dickicht, falls es nötig sein sollte. Marten junior hätte natürlich einfach von der Plattform aus hinuntersegeln können, aber das hätte bedeutet, dass er Henty sich selbst hätte überlassen müssen, und das kam für ihn überhaupt nicht infrage.


  Sie hatten beschlossen, das weiche Gorji-Bündel zu gegebener Zeit mitzunehmen. Es war ein zu kostbarer Fund, als dass sie ihn hätten zurücklassen können, auch wenn er wegen seines Umfangs nicht so einfach zu tragen war. Sie lösten das Problem, indem sie das Ende des Sackes abschnitten, sodass die Länge ihrer Größe eher angemessen war. Marten junior war einige Zeit damit beschäftigt, das Ding mit einem Zinnigmesser zu bearbeiten. Anschließend säumte Henty die ungleichmäßige Kante mit Angelschnur. Es war gut – nicht wasserdicht, aber wunderbar warm. Und sie konnten immer noch eines ihrer geölten Bündeltücher darüberbreiten, damit es nicht nass wurde.


  Ihnen fiel auf, dass die Vögel in den Bäumen ringsum sehr viel zahmer waren als die wenigen, die es im Königsforst noch gab. Es war offensichtlich, dass die Rotlinge und Drorgel, die hier lebten, von den Gorji weniger zu fürchten hatten als ihre Verwandten im Forst von den Ickri. Es gab keine Bogenschützen, die durch dieses friedliche Wäldchen streiften und auf alles schossen, was sich bewegte, keine Fallen für die Kaninchen, die dicht am Rand der Ansiedlung unbekümmert fraßen.


  Mit ihnen war es dasselbe. Henty und Marten junior waren schon einmal bei den Gorji gewesen und hatten nicht unter ihnen zu leiden gehabt. Infolgedessen waren sie zwar vorsichtig, aber ohne Angst. Selbst die riesigen lärmenden Maschinen, die kamen und gingen und im ersten Augenblick so furchterregend wirkten, schienen keine echte Gefahr darzustellen. Sie waren offenbar an den Hof gebunden und trauten sich nicht darüber hinaus.


  Nach ein paar Tagen waren ihnen die entfernten Stimmen der Gorji vertraut. Midge erkannten sie sofort wieder – das Mädchen, das in ihrem Wald gewesen war – und auch das andere Mädchen und den Jungen, die dabei gewesen waren, als diese schreckliche Sache mit dem Felix passierte. Doch es war jetzt das erste Mal, dass sie ausgewachsene Riesen bei der Arbeit beobachten konnten – diejenigen, die die Maschinen-Ungeheuer unter ihrer Gewalt hatten, sowie den Mann und die Frau, die ihnen sagten, was getan werden musste. Handelte es sich tatsächlich um eine Rasse, vor der man sich so sehr fürchten musste? Sie trugen keine erkennbaren Waffen, entzündeten keine Feuer, über denen sie ihre Opfer brieten, und brachten nicht Tod und Zerstörung mit sich, wie es allen Kindern des Kleinen Volkes erzählt wurde. Die Wisp, die nachts in den Feuchtwiesen der Gorji fischten, kamen zurück und berichteten von solch tödlichen Zusammentreffen und vom Entkommen in allerletzter Sekunde, sodass ihren Zuhörern das Blut in den Adern stockte. So tapfer waren die Fischer, dass sie den funkelnden Klingen der Riesen auswichen und unter dem Bauch ihrer wilden Hunde durchschlüpften, um eine Schnur Aale zu retten. Doch der einzige Hund, den Henty und Marten gelegentlich sahen, schien so alt, dass er kaum noch laufen konnte. Vielleicht waren die Geschichten der Fischer doch ein wenig übertrieben.


  Aber eine Schnur voller Aale – was hätten sie nicht gegeben für ein Stück gut durchgebratenen Aal! Sie mochten es zwar warm und trocken haben, doch inzwischen plagte sie der Hunger. Ihre Vorräte waren längst aufgebraucht und in den Bäumen und Büschen ringsum gab es wenig Essbares. Marten junior war kein Jäger – er hatte in seinem ganzen Leben noch nicht mit Pfeil und Bogen geschossen oder etwas getötet. Seine Position als Klopfspecht hatte ihn von solchen Aufgaben befreit. Und auch Henty war keine fachkundige Sammlerin. Sie hatte Pilze und Brombeeren gepflückt, doch von der Tochter Grabharts war nicht erwartet worden, dass sie zum Überleben in der Erde wühlte. Beide hatten sich darauf verlassen, dass andere für sie sorgten. Im Frühling und Sommer gab es wieder Wurzeln und Nüsse und Früchte genug, doch wie sollten sie es bis dahin aushalten? Fliehen und zusammen sein – an mehr hatten sie nicht gedacht. Darüber hinaus hatten sie keine Pläne geschmiedet. Jetzt mussten sie lernen, wie man von dem, was die Natur zu bieten hatte, über den Winter kam.


  »Was die Gorji wohl essen?«, überlegte Marten laut. »Bauen sie Erdäpfel an wie die Naiad?«


  Einen Versuch, es herauszufinden, war die Sache wert. Nur – auf die Frage, wie sie eine Kartoffel kochen sollten, falls sie eine fanden, wussten sie keine Antwort. So dicht bei der Gorji-Ansiedlung konnten sie wohl kaum ein Feuer machen.


  »Wir sehen nach«, sagte Henty. »Sobald der Mond herauskommt.«


  Es war spät in der Nacht, bevor das letzte helle Licht in der Ansiedlung verlosch, und selbst dann blieb noch ein schwacher bläulicher Schein in einem der oberen Fenster. Doch wenn sie es riskieren wollten, war jetzt die richtige Zeit.


  Marten junior und Henty kletterten die Strickleiter hinunter und schlichen durch das Wäldchen. Es war kalt und alles war still – gefährlich still, denn jedes kleine Geräusch, das sie machten, war in einer solchen Nacht weithin zu hören. Auf ihrem Hochsitz im Baum mit weitem Blick über die Welt um sie herum fühlten sie sich sicher, doch sich bei Dunkelheit durchs Gras zu schleichen, war etwas ganz anderes. Auf dieser Ebene wollten sie dem Gorji-Hund lieber nicht begegnen, egal, wie alt und schwach er war.


  Als sie vom Wäldchen auf einen Streifen abgeweideter Wiese kamen, tauchte ein blasser Mond hinter den Wolken auf und zeigte verstohlen sein Gesicht. Noch gefährlicher – denn jetzt konnte man sie nicht nur hören, sondern auch sehen. Rasch gingen die beiden zur Rückseite des Hauses, wo es dunkler war.


  Henty packte Marten am Arm. »Pst! Was’n das?«


  Marten junior schaute auf den Boden. Ein Kohlkopf. Und noch einer … und noch einer. Sie waren in einen Gemüsegarten gestolpert und das so unerwartet, dass sie ihr Glück kaum fassen konnten. Ihre Vermutung hatte sich bestätigt: Die Gorji lebten wie die Naiad und bestellten das Land, damit sie zu essen hatten.


  Doch als sie sich hinkauerten, um ihre Schätze genauer zu betrachten, waren sie enttäuscht. Die Kohlköpfe waren uralt, die Blätter so zäh wie Schlangenhaut und bereits zerfressen von Schnecken und Frost. Marten und Henty gingen durch den gefrorenen Garten, die Erde unter ihren Füßen war hart und klumpig. Sie entdeckten noch andere Pflanzen – dicke Stängel und zur Hälfte frei liegende Wurzeln, die sie nicht kannten – doch allesamt waren sie Überbleibsel eines längst vergangenen Sommers. Zu essen gab es hier nichts für sie.


  Also weiter. Sie schlichen den Weg entlang, der um das gewaltige Gebäude herumführte, und kamen zu einer Konstruktion aus Stein, die ein Stück vorragte wie eine an das große Haus angeklebte Hütte. Die Tür war offen und Henty und Marten spähten im Vorbeigehen hinein, immer auf der Hut und im Notfall bereit wegzulaufen. Der abgegrenzte Raum wurde von einem kreisrunden Etwas an der hinteren Wand schwach erleuchtet. Sie sahen eine weitere Tür, die allerdings geschlossen war, eine Bank aus Holz … einige lange Kleidungsstücke, die darüberhingen … und eine Reihe Riesenstiefel, immer zwei gleiche nebeneinander. Die größten waren fast so groß wie sie selbst. Henty und Marten junior blieben einige Augenblicke stehen, fasziniert von diesem Einblick in die Gorji-Welt. Da sie hier jedoch nichts sahen, das ihnen von praktischem Nutzen hätte sein können, gingen sie weiter und kamen um die dunkle Ecke des Gebäudes …


  Schhhhhhhhhhhhhh! Ein wildes Zischen und Fauchen wie eine Explosion in der Dunkelheit und das so plötzlich, dass sie in panischer Angst gegeneinandertaumelten. Feurige gelbe Augen stierten von oben auf sie herunter … entblößte Reißzähne, ein Maul, schäumend vor Wut … Ihr Feind, ihr Albtraum hatte sie erneut eingeholt. Die Augen wurden größer, nagelten sie mit ihrem eisigen Blick an den Boden und schienen dann durch die Luft zu schießen. Henty und Marten junior bückten sich instinktiv und die Bestie flog direkt über ihre Köpfe weg. Sie sahen, wie sie im Licht der offenen Tür hinter ihnen landete, ein schwarz-weißes Fellbündel und Klauen, die auf den überfrorenen Steinen verzweifelt Halt suchten. Im nächsten Augenblick verschwand das Ding mit einem letzten, wütenden Jaulen.


  Unsicher und mit weichen Knien richteten sich Henty und Marten junior auf, immer noch voller Angst. Ein Felix! In der Erinnerung an diesen schrecklichen Scheunenbewohner, dem sie im vergangenen Sommer begegnet waren, hätten sie auf ihrem nächtlichen Rundgang eigentlich vorsichtiger sein müssen – doch diese Kreatur hatte ganz offensichtlich vor ihnen Angst gehabt! Sie war, wie ihnen erst im Nachhinein auffiel, auch viel jünger und kleiner als dieses andere Ungeheuer gewesen.


  Hatte sein Jaulen die Riesen geweckt? Sie schauten zu dem Gebäude hinauf, sofort zur Flucht bereit, sollte sich ein Licht zeigen. Nichts. Alles blieb dunkel und ruhig.


  Marten junior stieß einen tiefen Seufzer aus und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Pffffffft …« Er zog Henty an sich und so standen sie eine Weile im kalten Mondlicht und warteten, bis ihre wild klopfenden Herzen sich wieder beruhigt hatten. Als sie sich voneinander lösten, sah Marten den verwunderten Ausdruck auf Hentys Gesicht. Sie neigte den Kopf etwas nach hinten, wie um besser sehen zu können, und streckte dann die Hand nach seiner Schulter aus.


  »Bleib stehn«, flüsterte sie.


  Marten drehte den Kopf zur Seite, weil er sehen wollte, was sie tat. »He, was wird’n das?«


  Henty hielt etwas Helles zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie schnupperte daran, hielt es von sich weg und schnupperte erneut. Dann führte sie es vorsichtig an den Mund und probierte.


  »Was hast du da?«


  »Versuch’s.«


  Henty hob die Finger an seine Lippen und steckte ihm etwas in den Mund. Marten junior zerrieb es vorsichtig zwischen den Schneidezähnen und testete die Beschaffenheit mit der Zungenspitze. Es war … Fisch? Jawohl, Fisch! Aber ein Fisch, wie er ihn noch nie zuvor geschmeckt hatte … herrlich salzig und nicht die Spur erdig wie die Aale und Gründlinge, die die Wisp mitbrachten.


  Wie war ein Stück Fisch auf Marten juniors Schulter gelandet? Es musste von irgendwo heruntergefallen sein. Der Felix …


  Gleichzeitig drehten sie sich zu der Stelle um, von der aus der Felix gesprungen war. Sie sahen einen großen schwarzen Behälter, eckig und höher als sie selbst und mit offenem Deckel. Oben schauten Fetzen von einem glänzenden Material heraus, das sie wiedererkannten – es glich dem Sack, in dem die Gorji-Decke gesteckt hatte. Sie schnupperten, dann schauten sie sich an, wie zur Bestätigung dessen, was sie beide dachten. In diesem Ding war Essen. Sie rochen es, ganz ohne Zweifel, und langsam begriffen sie, was sie da entdeckt hatten – ein Behältnis, in dem Lebensmittel aufbewahrt wurden. Das musste das Ding sein, das die Riesen aufstellten, wenn Korbzeit war.


  Der Behälter hatte Griffe – überaus nützlich – und Marten junior stellte fest, dass er an einen davon gerade eben herankam, wenn er sich auf Zehenspitzen stellte. Er prüfte das Gewicht des Behälters, indem er daran ruckelte.


  »Ich glaub, ich kann ihn umlegen«, flüsterte er Henty zu. Er stemmte einen Fuß gegen den unteren Rand, packte den Griff und lehnte sich zurück. Henty stellte sich neben ihn, um einen Teil des Gewichts zu übernehmen. Gemeinsam gelang es ihnen, das Ding mehr oder weniger lautlos auf die Seite zu legen. Sie zerrten den schwarzen Sack aus der Öffnung und begannen ihn zu erforschen.


  Sie konnten kaum glauben, was sie fanden: Obst, Gemüse, Fleisch – mehr Essen, als sämtliche Stämme der Verschiedenartigen je in einem Mond in ihren Körben gehabt hatten. Stücke von getoastetem Brot, zum Teil schon mit Honig darauf … halb volle Metallbehälter, einer davon mit dem köstlichen Fisch … eine seltsam gebogene gelbe Frucht, halb abgeschält und angebissen und dann für später beiseitegelegt … und das alles auf einem einzigen riesigen Haufen! Sie schlemmten, während sie weitersuchten, schlangen gekochte Kartoffeln hinunter, Grünzeug und die Sachen, die sie kannten, während sie die, die sie nicht kannten, nur vorsichtig anstupsten, beschnupperten, kosteten, weitergaben, teilten. Lebten die Gorji tatsächlich so, mit so viel zu essen, dass sie einen ganzen Korb voller Reste für einen einzelnen Felix rausstellen konnten? Nein, sicher kamen noch andere, um sich davon zu bedienen.


  Wie viel konnten sie in der Zeit, die ihnen bis dahin blieb, für sich nehmen, ohne dass es auffiel? Flüsternd berieten sie sich.


  »So viel, dass es für morgen reicht«, sagte Henty. »Nicht mehr, sonst kommen sie vielleicht und suchen es.«


  »Einverstanden«, sagte Marten junior. »Könnt gut sein, dass wir dann selber zu ’nem Stück Braten werden, wennse uns erwischen.«


  Sie sortierten etwas Brot für sich aus, einige dunkle, runde Früchte, von denen es genug zu geben schien, und Teile eines Vogelgerippes, an dem noch viel Fleisch war. Den Rest des Essens steckten sie sorgfältig in den schwarzen Sack zurück und versuchten es so zu arrangieren, wie es vorher gewesen war. Dann packten sie den großen Behälter an den Griffen und richteten ihn wieder auf.


  »Sollen wir den Deckel zumachen?«, fragte Henty.


  »Nein. Besser wir lassen’s, wie’s war.«


  Voller Freude eilten sie zu ihrem Baumhaus zurück und jeder hatte so viel zu essen bei sich, dass es für den nächsten Tag reichte. Vorausgesetzt, dass die Riesen keinen Alarm schlugen, wenn sie entdeckten, dass etwas fehlte, schien es keinen Grund zu geben, den nächtlichen Ausflug nicht zu wiederholen.


  »So kommen wir doch über den Winter«, sagte Marten junior, als sie an der untersten Sprosse der Strickleiter standen. »Und brauchn kein’ Finger rühren. Dann also hinauf mit dir!


  »Oh nein, Meister Klopfspecht, ich trau den untätigen Fingern nicht. Du zuerst.«


  17. Kapitel


  Midge saß kerzengerade im Bett, ihr Puls pochte in ihren Ohren.


  Klack-klack-klack …


  Wieder das schreckliche Geräusch hinter den zugezogenen Vorhängen, lauter diesmal, drängender. Midge wäre am liebsten davongerannt – aus dem Bett gesprungen und ins Zimmer ihrer Mutter gestürzt –, aber sie wagte nicht, sich zu rühren. Nur ein winziges Zucken und das Monster da draußen käme durch die Scheibe gehechtet … brüllend zwischen den Glasscherben …


  Klack-klack-klack-klack-klack-klack …


  Allerdings, wenn tatsächlich ein Monster da draußen säße, würde es vielleicht nicht höflich anklopfen und um die Erlaubnis bitten, hereinkommen zu dürfen. Midge merkte, wie mit ihrem Verstand auch die Fähigkeit zurückkam, ihre Muskeln zu gebrauchen. Sie würde nicht länger als eine Sekunde brauchen, um an der Tür und draußen zu sein, falls sie das wollte. Sie drehte die Nachttischlampe etwas höher, rückte im Bett ein Stück weiter nach vorn und schwang die Beine über die Bettkante.


  Klack-klack … klack-klack …


  Konnte es Pegs sein? Ganz plötzlich war ihr der Gedanke gekommen. Vielleicht war er zum Fenstersims heraufgeflogen und versuchte jetzt, auf sich aufmerksam zu machen. Vielleicht war er es. Nein. Pegs würde mit ihr sprechen, so wie er es immer tat, in dieser merkwürdigen Farbensprache. Doch dann fiel ihr etwas ein, was Pegs schon gesagt hatte, über Marten junior und Henty. Dass sie weggelaufen seien …


  Dann war es vielleicht doch Marten junior.


  Das schien wahrscheinlicher. Midge stand auf, immer noch unsicher, was sie tun sollte – über den Flur laufen und ihre Mutter holen oder hinübergehen zum Fenster und nachschauen. So gefährlich konnte das da draußen ja nicht sein, oder?


  Klack-klack-klack …


  Was immer es war, es hatte Ausdauer. Midge schlich sich hinüber zum Fenster. Sie wartete noch einen Augenblick, dann hob sie vorsichtig die Ecke des Vorhangs hoch, mit ausgestrecktem Arm, bereit, sofort den Rückzug anzutreten. Es war nicht das Geringste zu sehen.


  Also näher ran. Sie beugte sich vor und zog den Stoff ein Stück weiter zur Seite, damit der Spalt zum Durchschauen größer wurde.


  »Oh …!« Midge keuchte und ließ den Vorhang sofort wieder fallen.


  Eine Hand! Sie hatte ein bleiche Hand gesehen, mit der Handfläche an der Scheibe, winkend. Die Hand war sehr klein gewesen und die Geste nicht bedrohlich. Vielleicht war es tatsächlich Marten junior. Midge zwang sich, entschlossen in Aktion zu treten. Sie zog den Vorhang ganz zur Seite, legte die Hand auf den Fenstergriff und drückte das Fenster auf.


  »Aaarg!« Midge hörte ein erschrockenes Grunzen, spürte den Widerstand, als das Fenster gegen etwas Lebendiges stieß, und stellte entsetzt fest, dass sie es, was immer es war, vom Sims gefegt hatte.


  »Oh nein!« Sie schaute hinunter in die Dunkelheit und sah in den Büschen bei der Balustrade etwas herumwedeln. »Verspick mich! Verspick … verspick …« Gedämpftes Fluchen drang aus dem Gebüsch zu ihr herauf. Nach Marten junior klang das nicht.


  Die Gestalt richtete sich auf und schaute zu ihr hoch. Midge erkannt ein Gesicht, Augen, die sie wütend anfunkelten und deren Weiß im Mondlicht glänzte. Es dauerte eine Weile, bis sie wusste, wer es war – obwohl sie es kaum glauben konnte.


  »Maglin?«


  »Jawohl, Maglin«, drang es heiser zu ihr herauf. »Oder was noch von ihm übrig ist. Willste mich umbringen, Mädchen? Na, egal. Ich hätt ohnehin wieder runtermüssen.«


  »Ja … äh, tut mir leid. Ich wollte dich nicht runterschubsen. Aber warum bist du gekommen?«


  »Schau aufm Sims nach, Mädchen, neben dir. Da muss ’n Jagdbeutel liegen – siehste ihn?«


  »Ein was? Oh. Ja, ich sehe ihn.« Midge hatte das grobe Stoffbündel entdeckt. »Soll ich es dir runterwerfen?« Sie hatte immer noch keine Ahnung, was hier eigentlich gespielt wurde.


  »Nein, Mädchen. Er ist für Celandine. Du musst ihr den Beutel bringen un ihr sagen, dass es ’n Geschenk is von der Grünen Maven. Kannste dir das merken?«


  Midge klapperte in der eisigen Nachtluft so sehr mit den Zähnen, dass sie nur stoßweise stottern konnte.


  »W-was?« Das konnte doch alles gar nicht wahr sein. »Er ist f-für Celandine?« Sie zog den Beutel zu sich her.


  »Ja. Und nur für sie. Von Maven.«


  »Und was ist drin?«


  Maglin antwortete nicht. Er wandte sich ab und schaute angestrengt zur hinteren Hausecke. Midge hörte ein gedämpftes Jaulen von der anderen Seite des Hauses. Wahrscheinlich wieder eine der Katzen, die sich an der Abfalltonne zu schaffen machte.


  »Ich bin weg«, zischte Maglin zu ihr herauf. Er zog sich Richtung Gebüsch zurück. »Und merk dir, was ich gesagt hab. Der Beutel is für Celandine – von Maven. Damit se sich erinnert. Und wenn du erfahren hast, was zu erfahren ist, lasses mich wissen. Mich. Komm zum Tunnel und frag nach Maglin – nach keim andern.«


  »Halt … warte! Was ist mit Pegs? Hast du ihn gesehen? Ist er in Ordnung?«


  Doch Maglin kletterte bereits über die Balustrade. Ohne ein weiteres Wort verschwand er in der Dunkelheit. Weg war er.


  Midge klemmte sich den Beutel unter den Arm, während sie das Fenster schloss. Rasch noch den Vorhang zugezogen und dann schnell wieder ins Bett, zitternd vor Kälte. Sie warf den Beutel aufs Bett, setzte sich mit hochgezogenen Knien daneben und legte sich die Decke um die Schultern, während sie ihn betrachtete. Er war anscheinend aus einer weichen Tierhaut zusammengestichelt worden, das Material ähnelte aufgerautem Fensterleder, nur hatte es eine dunklere Farbe. Es war nur ein Trageriemen daran, ebenfalls aus Leder, und ein Überschlag, der mit gewachster Schnur fest zugebunden worden war, sodass der Inhalt verborgen blieb. Midge streckte eine Hand aus und befühlte die ungleichmäßige Form. Etwas Rundes war darin … und einige andere Gegenstände, die sie nicht näher bestimmen konnte.


  Plötzlich merkte Midge, dass es in ihrem warmen Zimmer merkwürdig roch. Sie hob die Tasche vorsichtig hoch. Das Ding stank vielleicht, pfui Teufel! Ein intensiv erdiger Geruch, der von einem süßlichen Duft überlagert wurde … irgendwie moschusartig. Lavendel?


  Sie musste etwas dagegen tun, und zwar schnell. Ihrer Mum würde der Geruch sicher auffallen, wenn sie ihr wie immer morgens eine Tasse Tee brachte. Und dann gäbe es unangenehme Fragen. Midge sprang aus dem Bett und ging hinüber zum Schrank. Nachdem sie kurz darin herumgewühlt hatte, fand sie drei zusammengeknüllte Plastiktüten vom letzten Einkaufsbummel. Vielleicht halfen die. Sie steckte den Lederbeutel in eine der Tüten, rollte sie eng zusammen, legte das Bündel in die zweite Tüte und machte es mit der genauso. Da musst du dich erst mal durchstinken, dachte sie und stopfte alles wieder in den Schrank.


  Was konnte nur drin sein, und warum hatte ausgerechnet Maglin das seltsame Päckchen gebracht? Ihn hätte sie als Letzten hier erwartet. »Damit sie sich erinnert«, hatte Maglin gesagt. Dann wussten sie also, dass Celandine das Gedächtnis verloren hatte – wahrscheinlich hatte Pegs es ihnen gesagt. Doch woher wusste Maglin, wo er sie finden konnte in diesem Haus? Und was um alles in der Welt hatte diese verrückte Grüne Maven mit dem allen zu tun?


  Zu viele Fragen, wie immer. Aber morgen war Sonntag, vielleicht erhielt sie dann ja ein paar Antworten. Onkel Brian fuhr wieder nach Almbury Mills, sodass sie Tante Celandine besuchen konnte. Den Beutel würde sie natürlich mitnehmen.


  Midge drehte die Lampe herunter und legte sich hin. Sie schloss die Augen. Es war nicht gut, zu viel nachzudenken über all das, man wurde beinahe verrückt dabei. So viel hatte sie schon gemerkt.


  Am Tor zu der Gorji-Ansiedlung hielt Maglin inne und lauschte nach Geräuschen, die Gefahr bedeuteten. Nichts. Falls ein Felix herumstrich, war er nicht zu sehen.


  Er schaute noch einmal hinauf zu dem bläulichen Licht im Fenster des Gorji-Kindes und beglückwünschte sich für das, was er gerade vollbracht hatte. Auf diesem schmalen Sims zu landen, war gar nicht so einfach gewesen … nach einem Flughüpfer von den schwankenden Ästen einer in der Nähe stehenden Tanne. Und gar nicht so einfach, nach der Landung das Gleichgewicht zu behalten. Bis das verknorkste Mädchen ihn von seinem Ausguck geschubst hatte …


  Aber er hatte es geschafft … war durch die schwarze Nacht vom Wald bis hierher geflogen, um auf Mavens Geheiß den Jagdbeutel abzuliefern. Er schüttelte den Kopf, weil er immer noch nicht begriff, wie die Hexe so genau hatte wissen können, wo er das Mädchen finden würde. Und wie sie es geschafft hatte, ihn zu einer solchen Tat zu überreden.


  Mavens Worte fielen ihm wieder ein: »Wenn du den Orbis willst, Maister, musst du’s machen.« Was sie damit hatte sagen wollen, war klar: Er konnte nicht einfach nur dasitzen und hoffen, dass der Orbis eines Tages zu ihm finden würde. Er musste etwas tun, um ihn auf den Weg zu bringen.


  »Und du glaubst, ’s ist meine Aufgabe, den Botengang zu machen?«


  »Nenn mir ’nen andern, der’s für dich machen sollt – oder könnt. Celandine lebt, Maglin, aber sie kränkelt. Sie ist alt und halb blind und erinnert sich nich mehr an ihre Zeit bei den Verschiedenartigen. Sie hat die Nacht längst vergessen, als sie den Wald verließ, und weiß nich mehr, was sie dabeigehabt hat. Wenn sie kein’ Hinweis kriegt, bleibt der Orbis verscholln. Ich hab was für sie, das ihrem Gedächtnis vielleicht wieder auf die Sprünge hilft. Bring’s ihr, Maister. Leg’s in die Hände von dem Gorji-Mädchen und sag ihr, dasses für Celandine is – und nur für Celandine, denk dran –, nur sie darf’s aufmachn. Von der Grünen Maven.«


  »Was? Soll Celandine deinen Namen erfahren?«


  »Ja, sie soll’n wissen. Ich hab ihr vor langer Zeit gesagt, dass der Tag kommen würd.«


  »Du hast mit ihr geredet?«


  »Einmal. Sie war noch ’n Kind damals. Ich war’s, die ihr geholfen hat, ausm Wald zu fliehen, mit dem Orbis, als Corben und seine Ickri sie gejagt ham …«


  Was man da nicht alles erfuhr. Maglin war überwältigt. Wie wenig er doch gewusst hatte von seinem Stamm und dessen Vergangenheit. Wie wenig von dem, was um ihn herum vorging, hatte er gesehen und gehört, und wie wenig hatte er sich darum gekümmert. Noch vor nicht allzu langer Zeit hätte er Maven zusammengestaucht, wenn sie es gewagt hätte, sich ihm zu nähern. Und jetzt tat er, worum sie ihn bat, wie’s aussah. Er würde zu der Gorji-Ansiedlung fliegen und dort Geschenke für Celandine abliefern, von der Grünen Maven.


  Aber er hatte noch gezögert. »Maister«, nannte sie ihn, doch wer war hier Meister, wenn sie so viel wusste und er so wenig?


  »Wie soll ich das Kind finden?«, hatte er gefragt.


  »Halt Ausschau nach ’nem blauen Licht. Dahinter is ihre Kammer.«


  »Ein blaues Licht? Woher weißt du das bloß alles?«


  »Ich weiß es eben, Maister.«


  Und dann hatte er’s getan. Er hatte Maven und seinen eigenen Kräften vertraut und war nicht enttäuscht worden. Glaube und Vertrauen. Das war wohl in Zukunft sein Weg.


  Maglin warf noch einen letzten Blick auf die Ansiedlung, dann kletterte er zwischen den Stäben des Gatters hindurch und begann den langen Heimweg.


  18. Kapitel


  Eine bisher nicht gefühlte Schroffheit in der Morgenluft sagte Marten junior, dass etwas anders war. Er drückte mit den Händen den Deckel des Truhenbetts ein Stück hoch und lauschte. Die Vögel sangen wie immer – die Drorgel in der nahen Eberesche, die Wildtauben etwas weiter weg am Rand des Wäldchens. Aber es klang anders, gedämpft, verhalten, und die Luft selbst war unnatürlich still. Marten junior drückte den Deckel vollends nach oben, setzte sich auf und schaute zu der offenen Seite des Baumhauses. Jetzt war ihm alles klar. Die Zweige der Kiefer waren schwer von Schnee.


  Er kroch aus der Truhe, zog sein steifes Wams an und ging hinüber zum Rand der Plattform, um sich die Welt zu betrachten.


  »Was’n los?« Hentys Stimme, verschlafen aus der Kiste.


  »Komm raus und guck selber«, sagte Marten junior.


  Sie konnten sich nicht mehr erinnern, wann sie zuletzt so viel Schnee gesehen hatten. Die Bäume und Büsche waren dick überpudert und beugten sich unter dem Gewicht, und auf dem Boden war kaum noch ein Grashalm zu sehen. Hinter dem Wäldchen sahen sie die weißen Dächer der Gorji-Siedlung und dahinter die unberührte Fläche der Feuchtwiesen, glatt und eintönig unter der weißen Decke. Nur hier und da ragten dunkle Weidenreihen aus dem Weiß.


  Oben im alten Wald würde ein solcher Schneefall Entsetzen auslösen. Jagen und Fallenstellen, Fischen und Sammeln – alles war schwieriger. Niemand hatte dort oben Zeit oder Lust, das Wunder zu bestaunen. Es gab nur Klagen über das Elend, das es mit sich brachte. Für Henty und Marten junior war alles anders. Für sie waren die Zeiten besser geworden. Warm und trocken und gut genährt konnten sie es sich leisten, entzückt auf die verwandelte Welt zu blicken.


  Marten trat mit dem Fuß gegen den Schneewulst am Rand der Plattform, sodass eine kleine Lawine abging und mit einem satten Plopp unten aufkam.


  »He!«, sagte Henty. »Nicht!«


  »Warum denn nich?«


  »Die Gorji könnten’s sehen.«


  Marten junior wollte gerade sagen, dass dies sehr unwahrscheinlich wäre, als ihm etwas weitaus Wichtigeres einfiel. Er schaute hinunter auf die glatte Schneedecke um ihren Baum herum – eine Decke, die bis zur Gorji-Siedlung genauso glatt war. Wenn Henty und er hier weiter ungestört wohnen wollten, musste die Schneeschicht bleiben, wie sie war: ohne alle Spuren.


  »Das sieht nich gut aus«, sagte er.


  »Wie meinst du das?«


  »Schau doch hin! Wir könn’ nicht zum Gorji-Korb gehn und uns Essen holen, ohne dass wir aufm ganzen Weg Spuren hinterlassen. Und aufm Rückweg wieder.« Er blickte über das Wäldchen, um zu sehen, ob es vielleicht eine Möglichkeit gab, von Baum zu Baum zu segeln oder zu hüpfen, ohne den Boden zu berühren. Viel Hoffnung hatte er nicht. Die Kiefer, in der sie lebten, war bei Weitem der größte Baum zwischen hier und der Siedlung. In ihrem Wäldchen wuchsen fast nur Stechpalmen und Ebereschen – zu buschig und die einzelnen Äste zu dünn, als dass man darauf hätte landen können, und zu niedrig, um sich beim Gleiten lang in der Luft halten zu können. Die rutschigen, schneebedeckten Zweige würden es noch schwerer machen. Gleich beim ersten Versuch würde er wahrscheinlich auf dem Hintern landen.


  Henty sah ihm an, was er dachte. »Geht’s nich?«


  Marten junior schaute hinauf zu den obersten Ästen der Kiefer. »Das wär die einzige Möglichkeit«, sagte er. »Bis ganz raufklettern zum Wipfel und es in einem Rutsch machen. Aber nich, wenn’s dunkel ist, da tät ich mir nurn Hals brechen. Und wenn ich da bin, tät ich um den vermaledeiten Korb rum immer noch Spuren hinterlassn – und müsst irgendwie wieder zurück. Nö, ich glaub, wir sitzen hier erst mal ’ne Weile fest.«


  Sie kletterten wieder in ihr Truhenbett und beobachteten eng aneinandergekuschelt das Stück Himmel, das sie zwischen Dach und Baumwipfel sehen konnten. Für den Augenblick saßen sie hier zwar fest, aber vielleicht schmolz der Schnee ja bald wieder. So schlimm war es sicher nicht.


  Am Nachmittag sah es allerdings so aus, als würde das Wetter noch schlechter werden, wenn das überhaupt möglich war. Der Himmel war von einem einheitlich trüben Grau, lediglich am Horizont war ein noch dunklerer Wolkenstreifen zu erkennen. Nicht die geringste Hoffnung auf Sonne, um den Schnee wegzuschmelzen. Und es war klar, dass sie zumindest an diesem Abend kein Essen aus dem Gorji-Korb holen konnten.


  »Wärn wir nur nich so vorsichtig gewesen«, brummte Marten junior. »Ich könnt jetzt gut ’n paar Erdäpfel vertragn.«


  Doch Henty neigte den Kopf und legte einen Finger über die Lippen. Marten sah sie an. Was hatte sie gehört?


  Stimmen. Stimmen, die durch das Wäldchen in ihre Richtung kamen.


  »Ja, wenn es morgen noch so ist, holen wir den alten Schlitten für dich raus, okay? Wo ist er eigentlich – im Reisighaus?«


  »Ich glaube, ja. Ich hab ihn aber mindestens drei Jahre nicht mehr benutzt.«


  Dem Klang nach ein Mann und ein Junge.


  Dann eine dritte Stimme: »Ich hab überhaupt noch nie auf einem Schlitten gesessen. Um London herum gibt es keine richtigen Berge und geschneit hat es dort auch kaum. Nichts im Vergleich zu dem hier jedenfalls.


  Das war Midge, das Gorji-Mädchen. Dann waren sie also zu dritt – ein Mann und zwei Kinder. Marten junior und Henty kletterten, so leise es ging, aus dem Truhenbett und packten rasch ihre Sachen zusammen: Sammelbeutel, Kleider, die Gorji-Decke … schnell … schnell …


  »Ja, wir könnten einen Schneemann bauen. Oder ein Iglu! Das wäre noch besser. Ich wollte schon immer mal … Hey! Das ist jetzt aber komisch. Wo ist meine Strickleiter?«


  »Was?«


  »Die Strickleiter. Sie ist weg.«


  »Was soll das heißen, sie ist weg?«


  Knirschende Schritte näherten sich dem Baum.


  »Nein, sie ist immer noch oben, George. Siehst du das Stück Seil?« Die Stimme des Mannes.


  »Aber ich habe sie nicht oben gelassen. Wie hätte ich denn dann wieder raufkommen sollen?«


  »Wer soll es denn dann gewesen sein?«


  »Ich jedenfalls nicht!«


  Die Stimmen waren jetzt direkt unter dem Baum. Marten junior und Henty waren bereit zum Aufbruch, wagten jedoch nicht, sich zu rühren, aus Angst, entdeckt zu werden.


  »Nun, im Moment spielt es ohnehin keine Rolle, oder?«


  »Und ob es jetzt eine Rolle spielt! Ich suche mir einen Ast oder so etwas. Dann ziehe ich sie herunter und schau nach, was da los ist.« Wieder knirschende Schritte.


  »Warte, George. Hör zu. Lauf zum Schuppen und hol einen Rechen oder eine Harke – damit geht’s wahrscheinlich am schnellsten. Und ein Stück Seil. Bring auch ein Seil mit, Midge und ich suchen derweil einen Stock. Wir binden den Rechen an den Stock, damit komme ich dann wahrscheinlich an das Ding heran.«


  »Okay. Bin gleich wieder da.«


  Marten trat leise an den Rand der Plattform und riskierte einen schnellen Blick. Er sah, wie George, der Junge, zurücklief in Richtung Siedlung.


  »Komm, Midge.« Das war wieder der Mann. »Wir müssen den verrückten Kerl bei Laune halten. Hilf mir, einen Stock zu suchen, damit wir später nach Almbury Mills fahren können. Das heißt, wenn du das immer noch willst.«


  »Klar, will ich noch. Aber George hat recht, Onkel Brian. Er kann die Leiter gar nicht so da oben gelassen haben.« Das Mädchen klang ratlos und es dauerte einen Moment, bevor die knirschenden Schritte sich vom Baum entfernten.


  »Brrr! Jetzt kommt auch noch Wind auf.« Die Stimme des Mannes kam bereits aus einiger Entfernung. »Würde mich nicht wundern, wenn wir bald noch eine Ladung abbekämen.«


  Henty und Marten junior warteten, sie schauten von der Plattform herunter, flitzten wieder zurück, um nicht gesehen zu werden, und versuchten dabei trotzdem, die Gorji im Blick zu behalten. Schließlich flüsterte Marten: »Jetzt!«, und die beiden kletterten durchs Geäst nach unten. Sie nahmen den Weg, den sie vorher ausgekundschaftet hatten, blickten aber immer wieder über die Schulter zurück, um die Riesen nicht aus den Augen zu verlieren. Sie stolperten den untersten Ast entlang und stellten erschrocken fest, wie viele Schneeklumpen dabei auf den Boden fielen. Aber die Riesen waren weiter unten im Wäldchen und hatten sie noch nicht gesehen. Sie setzten zum letzten Sprung an, landeten im weichen Schnee und liefen rasch zu dem Dickicht am Rand des Wäldchens. Marten junior schubste Henty ins Unterholz und drehte sich noch einmal um, bevor er ihr folgte. Zwischen den Bäumen hindurch sah er, dass das Mädchen Midge in seine Richtung schaute. Hatte sie ihn gesehen? Schwer zu sagen, und wenn ja, war es jetzt ohnehin zu spät. Er kroch unter die Hecke und kauerte sich neben Henty.


  »Ich hab einen!«


  Der Junge war wieder da und wedelte mit einem langen Gegenstand.


  Marten junior und Henty blieben, wo sie waren. Vielleicht gelang es den Riesen ja nicht, auf die Kiefer zu klettern, und sie gingen wieder.


  »Okay. Und ich habe einen Stock gefunden. Dann wollen wir mal.«


  Sie brauchten nicht lange. Der Mann band den Stock an das lange Ding, das Ende reichte bis hinauf zur Plattform, und nach einigen Versuchen fiel die Strickleiter herunter.


  »So, das hätten wir.«


  »Danke, Dad.« Der Junge kletterte die hin und her schwingende Leiter hinauf und über den Rand der Plattform.


  »Hey – meine ganzen Sachen! Es ist alles durchgewühlt! Das musst du dir anschauen, Midge, komm rauf. Ich fasse es nicht!«


  Der Junge verschwand aus dem Blickfeld, als das Mädchen die Leiter hinaufzuklettern begann.


  »Sieh dir das an!« Der Junge war wieder da. Er stand am Rand der Plattform und hielt die Reste der weichen Decke in die Höhe. »Jemand hat meinen Schlafsack zerschnitten! Und leere Dosen liegen hier rum … halbe Kohlstrünke … Hähnchenknochen … eine Riesenschweinerei!«


  Das Mädchen hielt oben auf der Strickleiter inne und schaute sich die Decke an. Als der Junge wieder verschwand, drehte sie sich um und blickte genau zu der Stelle, wo Marten junior und Henty sich versteckten.


  »Wir gehn besser«, flüsterte Marten, und Henty nickte. Die beiden zwängten sich durch die Hecke und kämpften sich auf der anderen Seite an dem mit Schnee gefüllten Graben entlang. Die guten Zeiten waren vorbei.


  Kaum hatten sie die Siedlung hinter sich gelassen, als das Wetter umschlug. Vielleicht trug der wirbelnde Eisregen, der jetzt über die Feuchtwiesen fegte, ja dazu bei, dass sie nicht so schnell entdeckt wurden, aber das Vorwärtskommen war umso beschwerlicher. Marten junior und Henty hielten sich dicht an den Hecken und Gräben, gingen geduckt und mit zusammengekniffenen Augen wegen der eisigen Stiche. Es wurde kein Wort gesprochen, doch beide wussten, dass ihnen jetzt nur noch nur ein Weg offenstand: der zum Fernwald.


  Sie wagten es nicht, über die offenen Felder zu gehen, obwohl kaum Gefahr bestand, dass man sie bei diesem Wetter entdeckte. Stattdessen hielten sie sich an die Feldränder und die Ufer der Wassergräben, liefen entlang der Weiden und nutzten jede mögliche Deckung. Ihr Zickzacklauf brachte sie nur langsam voran und war entmutigend. Besonders schlimm wurde es, wenn sie gezwungen waren, ein Stück zurückzugehen, weil eine Hecke zu dicht war zum Durchkriechen oder ein Wassergraben für Henty zu breit zum Drüberspringen. Erschöpft mussten sie schließlich stehen bleiben. Henty sank am Fuß einer Weide in sich zusammen und kauerte sich mit dem Rücken zum Wind auf den Boden.


  »Lass mich nur ’n bisschen verschnaufen«, sagte sie, »dann gehen wir weiter.«


  Doch Marten junior wusste, dass keiner von ihnen viel weiter gehen konnte. Sie mussten einen Unterschlupf finden, und zwar bald, wenn sie die Nacht überleben wollten. Er drehte sich um und schaute über den schmalen Graben, suchte den kleinen Teil der wirbelnden Landschaft ab, den er überblicken konnte. Ungefähr in der Mitte des nächsten Feldes konnte er dunkle, verschwommene Schatten ausmachen. Von da, wo er stand, war nicht zu erkennen, ob es sich um Büsche oder Gorji-Maschinen handelte, aber er wollte nachschauen.


  »Wart hier«, sagte er.


  Der Wind warf ihn fast um, als er die Flügel ausbreitete, um über den Graben zu springen. Einen Augenblick lang stand er schwankend am Rand, doch dann sprang er ab und landete sicher auf der anderen Seite. Er kroch das verschneite Ufer hinauf und kämpfte sich, in den Wind gelehnt, über das Feld zu den dunklen Schatten.


  Es war ein Baum – oder das, was noch von ihm übrig war –, eine alte Eiche, die gefällt worden war. Der halb verfaulte Stumpf steckte noch im Boden, während rings herum aufgeschichtete Holzklötze und Äste lagen. Wie es aussah, waren die Gorji gerade dabei, das Holz zu zersägen und zur späteren Verwendung zu sortieren.


  Marten junior kniff die Augen zusammen gegen den beißend kalten Wind und suchte zwischen den schneebedeckten Holzstößen nach einem Unterschlupf. Dabei entdeckte er im Stamm einen breiten Spalt. Er kämpfte sich vorwärts und kauerte sich hin, um den Spalt genauer in Augenschein zu nehmen. Sein Herz machte einen Sprung. Das Loch war groß genug, dass er und Henty hineinkriechen konnten. Es sah einigermaßen trocken aus dadrin, und was noch besser war: Das Loch befand sich an der dem Wind abgewandten Seite. Er würde sofort zurückgehen und Henty holen.


  Sie stellte sich beim Überqueren des Grabens geschickter an als er, sprang einfach leichtfüßig von Ufer zu Ufer, während er mit ausgestreckten Armen dastand, um sie aufzufangen. Ihr Gesicht war allerdings erschreckend bleich und ihre Finger glichen Eiszapfen.


  »Ich hab was gefunden«, sagte er, »und ’s ist nur ’n Schritt weg.«


  Noch bevor sie den Baumstumpf ganz erreicht hatten, knüpfte Marten junior das Bündel auf. Er tauchte in das Loch, breitete rasch das Öltuch auf dem Boden aus und legte den weichen Gorji-Sack darüber.


  »Rein mit dir«, sagte er.


  Sie gruben sich tief in die rote Decke. Beide zitterten am ganzen Leib und alles tat ihnen weh. Ihre Gesichter waren von der Kälte so taub, dass sie kaum sprechen konnten. Aller Atem in ihnen war gefroren. Es schien unmöglich, je wieder warm zu werden.


  Doch irgendwann hörten ihre Zähne auf zu klappern und das Gefühl kehrte in ihre Finger und Zehen zurück. Die magische Gorji-Decke hatte ihre Zauberkraft entfaltet. Marten junior tauchte als Erster wieder auf, hob den Kopf von dem weichen Material und blinzelte hinaus in die Welt. Vor dem schlimmsten Wetter waren sie hier geschützt. Der Wind tobte zwar um den Eingang ihrer kleinen Höhle herum, doch an ihren Knochen konnte er nicht mehr zerren. Marten zitterte bei dem Gedanken an das, was aus ihnen geworden wäre, hätten sie den Unterschlupf nicht gefunden.


  Es roch muffig in dem Baumstamm und er war innen so vermodert, dass es schon bei der kleinsten Bewegung Holzstückchen auf sie herabregnete, Holz, das sie zwischen den Fingern zu Staub zerbröseln konnten. Marten junior und Henty hoben das Öltuch etwas an und tasteten darunter nach Eicheln, die sie essen könnten. Nichts. Nicht einmal ein Käfer.


  Sie waren wieder warm und verhältnismäßig trocken, doch die Dunkelheit brach über einen Tag herein, an dem sie nichts gegessen hatten, und es war klar, dass sie so nicht lange überleben konnten.


  »Wir könnten wieder zurückgehn in den Wald.« Marten junior sprach den Gedanken aus, der, wie er wusste, auch durch Hentys Kopf geisterte.


  »Nein«, sagte Henty. »Ich sitze lieber hier mit dir und erfriere, als dass ich da oben allein und warm bin. Ich geh nich zurück – es sei denn, mein Vater ändert seine sture Meinung. Und das hab ich bisher noch nich erlebt.«


  »He, he. Man merkt, dass du seine Tochter bist.«


  Für diese Bemerkung bekam Marten junior einen Stoß in die Rippen, aber er hatte sich schon auf eine solche Antwort eingestellt, und zumindest bewies sie, dass Henty noch längst nicht am Ende war. Sie würden sehen, was der morgige Tag bringen würde. Fürs Erste hatte der Eisregen aufgehört und der Wind wurde schwächer. Wie es aussah, hatten sie das Schlimmste überstanden.


  19. Kapitel


  »Ja, es gibt mir schon zu denken«, sagte Onkel Brian. »Diese Geschichte mit dem Baumhaus und Georges Strickleiter.«


  »Hm.« Midge wischte mit dem Unterarm über das beschlagene Autofenster und schaute hinaus. Vom Moor fegte dichter Eisregen herüber. »Er zieht die Leiter oft hoch. Vielleicht ist er beim letzten Mal am Stamm hinuntergeklettert oder gesprungen oder so, anstatt die Leiter zu benutzen. Und hat sie dann einfach vergessen.«


  »Möglich. Aber das erklärt nicht das ganze Durcheinander oder den zerschnittenen Schlafsack. Offen gestanden mache ich mir schon Sorgen. Mir scheint, wir hatten ungebetenen Besuch.« Onkel Brian schaute sie von der Seite her an. »Aber ich will nicht, dass du deshalb jetzt nicht mehr schlafen kannst. Wahrscheinlich waren es nur ein paar Jungs. In den Ferien … Kinder, die nichts Besseres mit ihrer Zeit anzufangen wussten …«


  Kinder. Midge lächelte vor sich hin. Sie wusste es besser. Für sie war es ziemlich eindeutig, wer da im Baumhaus kampiert hatte. Sie war sicher, dass sie die Schuldigen kurz gesehen hatte, als sie im Gebüsch verschwunden waren. Doch sie fragte sich, wohin sie jetzt wohl gehen würden. Die Landschaft, die an ihnen vorbeizog, sah ganz und gar trostlos aus – grässliche Aussichten für jemand, der bei diesem Wetter draußen sein musste. Sie hoffte, dass sie irgendeinen Unterschlupf gefunden hatten – oder noch besser: dass sie wieder Vernunft angenommen hatten und in den Wald zurückgekehrt waren.


  »Irgendetwas müffelt hier … riechst du es auch?« Onkel Brian schnitt eine Grimasse und schnupperte.


  »Ich fürchte, das bin ich.« Midge hatte sich eine Antwort zurechtgelegt. »Tut mir leid. Ich war im Kompost – für ein Schulprojekt.«


  »Ah, dann bin ich beruhigt. Ich dachte schon, irgendetwas wäre in die Heizung gekrochen und verendet.«


  Midge schob die Einkaufstüte zu ihren Füßen etwas weiter nach vorn.


  Es war erst ein paar Tage her, seit Midge Tante Celandine zuletzt gesehen hatte, doch sie fand, dass sie heute entschieden schlechter aussah. Dünner und zerbrechlicher denn je. Und auch trauriger, irgendwie. Normalerweise wurde sie mit einem strahlenden Lächeln empfangen, doch an diesem Tag schien die Tante erschöpft.


  »Ich habe nicht gut geschlafen«, sagte sie. »Und ich will auch nicht die ganze Zeit schlafen. Der Arzt versucht mir ständig Pillen zu geben, aber ich will sie nicht. Ich will nachdenken, sag ich zu ihm, nicht schlafen.«


  Midge setzte sich wie immer gegenüber von ihrer Urgroßtante in den Ohrensessel. »Aber ausruhen musst du dich«, sagte sie.


  »Nein.« Tante Celandine klang gereizt. »Dafür wird noch genug Zeit sein. Ich kann keine … Ruhe finden … nicht im Kopf, solange wir nicht alle Fäden entwirrt haben. Ich bin immer wieder ganz nah dran. Ich erinnere mich an kleine Ausschnitte von dem, was mir passiert ist … Gesichter und Stimmen … Geräusche. Doch dann sind sie wieder weg. Weißt du, was ich mir jetzt wünsche? Ich wünsche mir, ich hätte damals darüber gesprochen. Ich wünsche mir, ich hätte es den Leuten erzählt, wo ich war und was ich gemacht habe, solange ich mich noch daran erinnerte. Aber ich habe geschwiegen. Nicht einmal mit Nina habe ich darüber gesprochen. Und jetzt ist es zu spät. Ich glaube nicht, dass alles noch einmal zurückkommt.«


  »Wer ist Nina?« Midge hatte den Namen aus dem Mund ihrer Tante noch nie gehört.


  »Nina?« Tante Celandine schaute sie einen Moment lang an. »Nina war meine … sie war meine Freundin. Eine sehr gute Freundin.«


  Midge blinzelte, und in der Stille, die darauf folgte, glaubte sie etwas von ihrer Tante zu begreifen, was sie vorher nicht begriffen hatte. Oh.


  »Oh«, sagte sie. »Und … äh … also …« Doch ihr fiel nichts ein, was sie dazu hätte sagen können, und so hob sie das Plastiktütenbündel auf, das sie neben den Sessel gelegt hatte.


  »Tante Celandine, ich habe hier etwas für dich. Ein Geschenk. Das heißt, ich glaube, es ist ein Geschenk. Es ist nicht von mir, sondern von jemand anders. Ich muss, hm, ich muss erst einmal schauen, dass ich es aus den ganzen Tüten hier rauskriege.«


  Midge riss die verknoteten Plastiktüten auf, froh, ihre Hände beschäftigen zu können. Sie würde sich das Foto noch einmal ansehen. Das mit den beiden jungen Frauen am Strand, die lachten und ihre Hüte festhielten …


  »Ein Geschenk?« Tante Celandine beugte sich auf ihrem Rollstuhl vor und versuchte etwas zu erkennen. »Was kann das nur sein? Und von wem ist es?«


  »Geschafft!« Midge hob den Lederbeutel hoch und legte ihn in Celandines ausgestreckte Hände. »Es ist von der Grünen Maven.« Midge redete nicht erst lange um den heißen Brei herum. Sie beobachtete das Gesicht ihrer Tante, um zu sehen, ob es irgendeine Reaktion zeigte.


  »Die grüne … was hast du gesagt? … Maven? Die Grüne Maven?« Tante Celandine legte den Beutel in ihren Schoß und betrachtete ihn. »Die Grüne Maven … Die Grüne … Maven.«


  Midge schwieg, aber sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Blitzte da ein Stück Erinnerung auf?


  Tante Celandine hob den Beutel hoch und roch daran. Sie schloss die Augen und blieb eine Weile so sitzen, atmete langsam ein und aus. »Höhlen …«, sagte sie schließlich. Midge fiel auf, dass die blassen, fleckigen Hände zitterten. »Ja – ich kann die Höhlen riechen. Und Pferde. Lavendel … und Kamille … wilder Knoblauch …« Die Tante hob den Kopf, hielt die Augen jedoch geschlossen. Und Pilze … Nesseln … nasse Blätter … oh, und den ganzen Wald. Es liegt alles hier in meinen Händen. So klar auf einmal. So klar …«


  Die alte Dame saß da, als habe man sie in eine andere Zeit und an einen anderen Ort versetzt, die Augen geschlossen, ein entzücktes Lächeln auf dem runzligen Gesicht.


  Midge war verblüfft über diesen plötzlichen Durchbruch. Sie wartete eine Weile, dann sagte sie leise: »In dem Beutel ist etwas für dich, Tante Celandine. Geschenke.«


  »Geschenke …«, murmelte Celandine. »Du hast die Gabe … Sie ist ’n Geschenk, das man weitergeben muss. Wer hat das gesagt? Die Grüne Maven. Ja, Maven. Ich hatte solche Angst. Aber sie war plötzlich da und hat mir geholfen. Ein Geschenk, das man weitergeben muss …« Ein Grübeln huschte über Celandines Gesicht. »Aber da war noch ein Geschenk. Dir wurd auch noch ’n andres Geschenk mitgegeben, und das musst du verborgen halten, bis bessre Zeiten kommen, hat sie gesagt. Du wirst schon wissen, wann’s so weit ist. Und ich kann mich nicht … ich kann mich nicht erinnern, was es war oder was es bedeuten sollte.«


  »Sollen wir mal reinschauen?« Midge war richtig aufgeregt. Aber sie hätte eine Schere mitbringen sollen, um die Schnur durchzuschneiden, mit der die Tasche zugebunden war. Wie dumm, dass sie nicht daran gedacht hatte. Tante Celandine wirkte bereits wieder unruhig. Sie hatte die Augen geöffnet und es bestand die Gefahr, dass der Zauber brach.


  Midge wollte dies nicht beschleunigen, indem sie nach einer Schere fragte. Sie stand auf und schaute sich rasch im Zimmer um. Irgendwo hatte sie ein Taschenmesser gesehen – sie erinnerte sich genau. Ja, da drüben auf dem Regal, neben dem Kricketball.


  »Ich nehme das hier«, sagte sie, ohne vorher um Erlaubnis zu fragen, und schnappte sich das kleine Messer. Das Ding war uralt und es war ein Kampf, bis sie die Klinge ausgeklappt hatte, aber sie schaffte es.


  »Soll ich …?« Midge bückte sich, nahm ihrer Tante vorsichtig das Bündel aus den Händen und begann durch die kurzen Schnurstücke zu hacken. Sie hatte Glück, dass sie sich in ihrer Ungeduld die rostige Klinge nicht in die Finger stach. Endlich war der Beutel offen und sie legte ihn der alten Dame wieder in den Schoß.


  Doch Tante Celandine starrte inzwischen wieder blicklos vor sich hin. Ihre Lippen bewegten sich und Midge musste ihr auf die Sprünge helfen.


  »Der Beutel, Tante Celandine. Möchtest du nicht wissen, was drin ist?«


  »Ich bin weggelaufen und sie waren hinter mir her. Die ganzen … alle. Sie haben mich durch die Dunkelheit gejagt. Durch die Gemüsebeete … Wie ein Schrebergarten. Und Stöcke aneinandergeschlagen, wie es die Treiber machen bei der Fasanenjagd.« Tante Celandine war immer noch irgendwo anders, erinnerte sich noch. Midge hätte zu gern gewusst, was in dem Beutel war, doch sie musste Geduld haben. Und das war gut so, oder? Sie sah, dass Tante Celandine wirklich zurückgefunden hatte in den Wald und über das redete, was ihr zugestoßen war.


  »Und sie waren schon ganz nah, ganz nah … und dann war da diese wundervolle kleine Person … die Grüne Maven. Sie hat mir geholfen. Ich bin auf einen hohen Baum geklettert. Er war vom Blitz getroffen worden.« Tante Celandine hob den Beutel hoch und atmete noch einmal seinen Geruch ein, als könnt er ihr Gedächtnis ankurbeln. »Ich dachte, sie kommen alle hinter mir her, den Baum herauf … die kleinen Leute. Ja, die kleinen Leute. Klack-klack-klack. Und ich bin vom Baum gesprungen und entkommen. Und dann hat es gehagelt. Ich bin den Hügel hinuntergerannt. Hagelkörner, so groß wie Gewehrkugeln. Und ich hatte Angst, dass ich darin umkomme wie all die armen Jungs.« Tante Celandine legte den Beutel wieder in ihren Schoß und nickte. »Arme Jungen. Etwas anderes waren sie nicht. Nur Jungen. Unsere genauso wie ihre.« Sie schaute auf den Lederbeutel hinunter. »Und ich trug eine Tasche. Genau wie diese hier.«


  Tante Celandine steckte eine Hand in den Beutel. Ihre Bewegungen waren langsam und zittrig. Midge konnte ihre Ungeduld kaum zügeln.


  »Oh …« Tante Celandine zog etwas heraus, das aussah wie eine Handvoll alter Blätter. Sie roch daran. »Ah ja«, sagte sie, »Fieberkraut. Das habe ich oft verwendet. Und Lavendel natürlich … Kreuzkraut … und da ist auch noch eine Silberkerze. Die Silberkerze ist sehr gut für die Nieren und auch bei … nun, bei Frauenleiden.«


  Midge war schon ganz kribbelig. War das etwa alles? Nur ein paar komisch riechende Pflanzen? Nein, Celandine hatte die Hand erneut in den Beutel gesteckt und dieses Mal schien sie etwas Interessanteres geangelt zu haben.


  »Ooh – was ist das denn?«


  Sie hielt ein rundes Gebilde in die Höhe, ungefähr so groß wie eine kleine Kokosnuss. Auf den ersten Blick sah es aus wie zusammengeknülltes Segeltuch, doch anscheinend war etwas darin eingewickelt – wieder und wieder waren diese schmalen Streifen aus festem Stoff darum herumgewickelt worden.


  »Öltuch«, sagte Tante Celandine. »Ja, ich erinnere mich, sie hatten eine Art Öltuch. Es wird nach einer Weile allerdings ranzig.« Sie zupfte am Ende eines Streifens und begann ihn abzuwickeln, langsam und sorgfältig.


  Es wollte kein Ende nehmen mit den Streifen. Midge platzte fast vor Neugier. Was mochte unter dem ganzen Zeug verborgen sein? Doch dann hörte Celandine auf, an den Streifen zu ziehen. Verwirrt schaute sie hoch. »Ich habe das schon einmal erlebt«, sagte sie. »Ich weiß es ganz genau. Es ist … oh, es ist …« Sie machte sich wieder daran, die Öltuchstreifen abzuwickeln. Es erinnerte Midge an einen Schwarz-Weiß-Film, den sie einmal gesehen hatte und in dem jemand den Verband vom Kopf eines anderen abwickelte. Und am Ende war nichts da gewesen. Der Film handelte irgendwie von einem unsichtbaren Mann.


  Aber das hier war nicht unsichtbar. Tante Celandine zog den letzten Streifen Öltuch weg und hielt einen … Kiefernzapfen in der Hand.


  Midge hätte nicht überraschter sein können. Oder enttäuschter. Ein Kiefernzapfen! Ungläubig starrte sie das Ding an, dann zuckte sie zusammen, als Tante Celandine plötzlich losprustete.


  »Ein Kieferling!«, kreischte sie und klang für einen Moment wie ein kleines Mädchen. »Jetzt erinnere ich mich! Sie dachten alle, es sei der Orbis und dabei war es nur ein alter Kiefernzapfen. Du hättest Corbens Gesicht sehen sollen. Ha! Er war so wütend! Und da bin ich aus dem Baum gefallen und musste losrennen. Und natürlich habe ich die ganze Zeit den Orbis gehabt, auch wenn ich es damals noch nicht wusste. Ja, ein Kiefernzapfen, genauso einer wie der hier.« Tante Celandine wiegte sich in ihrem Rollstuhl hin und her, kicherte vor sich hin und fummelte im Ärmel ihrer Strickjacke herum, bis sie ein Taschentuch fand. Sie fuhr sich über die Augen und steckte das Taschentuch dann wieder in den Ärmel zurück.


  Midge brachte fast den Mund nicht mehr zu. »Daran erinnerst du dich? Dass du den Orbis hattest und all das? Ist das wirklich wahr?«


  Tante Celandine hatte sich etwas beruhigt. »Ja«, sagte sie, und jetzt klang Überraschung aus ihrer Stimme, als hätte sie eben erst begriffen, was das bedeutete. »Ja, ich erinnere mich. Ist das nicht komisch? Der Orbis war in meiner Tasche – es war eine Tasche wie diese hier. Sie hatten ihn hineingesteckt, ohne dass ich es wusste. Die Höhlenbewohner haben das gemacht. Sie wollten, dass ich ihn wegbringe und für sie aufbewahre.«


  »Du hast ihn mitgenommen? Hm. Und was …« Midge stellte die große Frage: »Was hast du damit gemacht?«


  »Was ich damit gemacht habe?« Tante Celandine sah wieder vollkommen ratlos aus. Sie ließ den Blick ihrer trüben dunklen Augen durchs Zimmer wandern, als suche sie nach Anhaltspunkten. »Ich … ich weiß es nicht. Er ist weg.«


  Midge hatte bei ihrer Suche schon so viele Rückschläge hinnehmen müssen, dass sie fast daran gewöhnt war. Und sie hatte gelernt, dass es keinen Zweck hatte, sich darüber aufzuregen oder die Tante dazu bringen zu wollen, dass sie schneller nachdachte, wenn es einfach nicht schneller ging. Aber es war schon hart, so weit gekommen zu sein und dann zu scheitern. Sie wollte unbedingt weiterkommen, doch im Moment gab es keine andere Möglichkeit, als einen Schritt zurückzugehen.


  »Na gut. Vielleicht taucht er ja irgendwann wieder auf«, sagte sie. »Ist sonst noch etwas in der Tasche?«


  Tante Celandine seufzte und schüttelte den Kopf, offenbar verwirrt und enttäuscht von sich selbst. Sie tastete in dem Lederbeutel herum, zog noch ein paar Blätter oder Kräuter oder was es war, heraus, legte sie wieder hinein und suchte weiter. Midge beobachtete sie und dachte: Wie müde sie doch aussieht. Vielleicht sollte sie es für heute gut sein lassen. Sie hatten wirklich Fortschritte gemacht. Diesen Besuch konnte man kaum als Misserfolg bezeichnen.


  Noch etwas war aus dem Beutel zum Vorschein gekommen. Midge konnte nicht richtig erkennen, was es war. Federn?


  »Oh … du meine Güte … dass ich das noch einmal zu sehen bekomme! Das ist wunderbar. Einfach wunderbar! Schau her, Midge!« Tante Celandine streckte ihr die zur Schale geformten Hände hin. Midge beäugte den Gegenstand darin. Es war ein selbst gebasteltes Spielzeug, ein Nussschalenboot mit einer winzigen Figur darin. Die Figur hätte aus Wachs sein können. Sie hatte Flügel – zwei Federn steckten in ihrem Oberkörper –, aber es hätten auch Ruderblätter sein können. Es war nicht klar, ob die Figur flog oder ruderte. In jedem Fall war sie wunderschön.


  »Oh wie süß«, sagte Midge. »Wunderschön.«


  Tante Celandine presste die Figur eine Weile an ihre Brust, dann musste sie wieder nach ihrem Taschentuch suchen. »Das bedeutet mir so viel«, sagte sie, und dieses Mal weinte sie wirklich. »So viel. Ich kann es dir gar nicht sagen.« Sie tupfte sich die Tränen ab und drückte die seltsame kleine Spielzeugfigur an sich.


  Midge saß sprachlos da und schaute sie an. Was sollte sie tun?


  »Ich habe es vor vielen Jahren verloren, weißt du. Kurz nachdem ich von zu Hause weggegangen bin. Sie haben es für mich gebastelt, als Abschiedsgeschenk – die Höhlenbewohner. Es war so herrlich zu spüren, dass ich ihnen etwas bedeutete, wo ich doch dachte, ich sei ihnen egal. Und dann habe ich es verloren. Die anderen Sachen habe ich alle in meine Schmuckschatulle gelegt und vergessen, und das hier wollte ich auch dazulegen, habe es aber nicht getan. Ich habe es mit mir herumgetragen, nur eine Weile. Und dann war es plötzlich weg, wie das mit manchen Dingen eben so geht. Ich nehme an, dass ich es zu Anfang vermisst habe.« Tante Celandine schnäuzte sich in das Taschentuch. »Aber danach habe ich es ganz vergessen, so wie ich alles andere auch vergessen habe, und nie mehr daran gedacht. Aber ich erinnere mich jetzt, dass dies etwas war, das mir zu dieser Zeit sehr viel bedeutet hat, und ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, es wiederzuhaben. Du meine Güte.«


  Midge spürte, wie auch ihr Tränen in die Augen stiegen, und sie wünschte, sie hätte ein Taschentuch dabeigehabt. Doch sie fuhr sich rasch mit dem Ärmel übers Gesicht und sagte: »Dann bin ich auch froh, dass es jetzt wieder da ist. Und es ist wirklich wunderschön.« Gleichzeitig überlegte sie, dass es wohl kaum dieselbe Figur sein konnte. Aber vielleicht war es besser, das jetzt nicht anzusprechen oder gar infrage zu stellen.


  »Erzähl mir von den Höhlenbewohnern«, bat sie. »Hast du dort gewohnt, in den Höhlen?«


  »Ich habe ihnen Geschichten vorgelesen …« Tante Celandine starrte wieder ins Leere. »Und wir haben gesungen. Ich habe Buchstaben an die Wände geschrieben, mit Kreide. Das Alphabet. Und Lieder. Ich habe ihnen gezeigt, wie man aus den Buchstaben Wörter macht …«


  Midge fiel etwas ein. »Hieß einer von ihnen nicht Lor… Lorril … Loren?«


  »Oh … ja! Loren. Natürlich … Er war so klug. Aber woher kennst du ihn?«


  »Ich habe etwas, das er geschrieben hat«, sagte Midge. »Und ein Bild, das er gemalt hat – von dir. Aber es ist in meiner anderen Jacke. Das nächste Mal bringe ich es mit.«


  »Der kleine Loren. Er war etwas ganz Besonderes. Ich wüsste gern, was aus ihm geworden ist.«


  Midge dachte an Grabhart und sein trauriges Gesicht. Loren sei jung gestorben, hatte Grabhart gesagt. Aber es war vielleicht besser, wenn sie das verschwieg. Stattdessen sagte sie: »Ich habe seinen Bruder getroffen – Grabhart. Hast du ihn gekannt?«


  »Grabhart … Grabhart. Ja! Er war ein Baby damals. Ein winziges Kerlchen. Gibt es ihn wirklich noch?«


  »Er ist der Anführer der Höhlenbewohner. Er scheint ziemlich alt zu sein.« Während sie das sagte, musste Midge an etwas anderes denken. Sie hatte so viele Fragen zu Celandines Leben bei den Verschiedenartigen, doch es gab noch etwas Wichtigeres, das an ihr nagte … ja, jetzt wusste sie es.


  »Tante Celandine, du hast gesagt, dass du das kleine Spielzeugboot bei dir behalten, alles andere aber in eine Schmuckschatulle gelegt hast.«


  »Ja, genau. Ich habe es meine Schmuckschatulle genannt, obwohl ich mich nicht erinnern kann, dass ich viel Schmuck besessen hätte. Das meiste waren Haarbänder und Spangen … vielleicht das eine oder andere Armband …«


  »Aber …« Midge versuchte beim Thema zu bleiben. »Der Orbis. Hast du den auch dahinein gelegt?«


  »Hm … ja, doch, das habe ich. Ja, den Orbis … und einen Brief. Und einen kleinen hölzernen Kamm, glaube ich. Aber das Boot hatte ich noch eine Weile in meiner Tasche.«


  Midge atmete tief durch und bemühte sich, ihrer Stimme einen ruhigen Klang zu geben. »Und was ist mit der Schmuckschatulle passiert? Was hast du mit ihr gemacht?«


  »Oh, das weiß ich noch.« Tante Celandine klang überzeugt. »Sie stand auf dem Kaminsims. Dort hat sie immer gestanden, weil darüber ein Spiegel hing. Ich habe allerdings nie mehr hineingeschaut, nicht nach dem, was passiert ist.«


  »Oh.« Midge spürte erneut Enttäuschung in sich aufsteigen. »Du hast sie also nicht mitgenommen, als du von zu Hause weggegangen bist?«


  »Nein. Ich wollte, dass sie immer in Sicherheit ist, in meinem alten Zimmer. Nein, die Schmuckschatulle ist immer auf der Mill Farm geblieben.« Tante Celandine lächelte. Ihre Augen glänzten und sie sah längst nicht mehr so müde aus. »Ach Midge, ich erinnere mich jetzt wieder an so vieles. Die kleinen Pferde, die wir gemolken haben … ich wusste, dass ich in dieser Sache recht hatte … und wie ich allen die Haare geschnitten habe … und wie ich Micas geholfen habe, den Kiefernzapfen in den hohlen Baum zu stecken … ich habe noch nicht alles in der richtigen Reihenfolge, aber es ist wieder da.« Das Schicksal des Orbis interessierte Tante Celandine offenbar weit weniger als die Tatsache, dass ihr Gedächtnis zurückkam. »Nach einer Weile kam es mir fast normal vor. Sie waren normal. Ganz normale Leute. Erst als diese anderen kamen … die mit … Flügeln.«


  Midge hörte zu, versuchte aber gleichzeitig nachzudenken. »Wie hat sie ausgesehen, die Schmuckschatulle?«, fragte sie.


  »Oh, sie war nichts Besonderes, soweit ich mich erinnern kann. Dunkles Holz. Ja, und ungefähr so groß wie eine Schuhschachtel … und die Seitenwände waren nach innen gebogen. Ich hatte auch einen Schlüssel dazu. Oh … jetzt erinnere ich mich auch wieder an das Spiel, das die Kinder immer gespielt haben … Blender … ja, sie schnippten diese kleinen Steinchen …« Tante Celandine war wieder weggetreten.


  In Gedanken lief Midge durch sämtliche Zimmer der Mill Farm. Hatte sie je ein dunkles Holzkästchen gesehen, das einmal eine Schmuckschatulle gewesen sein konnte? Sie glaubte es nicht. Und wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass es nach der ganzen Zeit noch da war – vor allem nach den jüngsten Entrümpelungsaktionen? Unmöglich. Was sollte sie jetzt nur tun?


  »Man musste die Steinchen in den Schafschädel schnippen. Ein hässliches Ding war das …«


  Es klopfte leise an die Tür und Elaine streckte den Kopf ins Zimmer. »Mr Howard ist da«, sagte sie, und da stand er, Onkel Brian, draußen auf dem Flur, dick eingemummelt in seine Winterjacke. Er sah etwas verlegen aus.


  »Tut mir leid, Midge«, sagt er über Elaines Schulter hinweg. »Ich dachte, ich hole dich bei dem Wetter besser hier ab. Aber dann konnte ich dich nicht anrufen. Ich habe mich zwar vergewissert, dass du dein Handy dabeihast, aber meins hab ich vergessen. Hallo, Tante Celandine. Wie geht es dir?«


  »Oh, wer ist da?« Tante Celandine versuchte sich in ihrem Stuhl herumzudrehen. »Ist es der Doktor?«


  »Nein, ich bin’s, Tante Celandine. Brian Howard. Ich bin dein … hm, ich bin Midges Onkel. Wir haben uns schon einmal gesehen.« Onkel Brian kam ein paar Schritte ins Zimmer herein.


  »Tatsächlich?« Tante Celandine schien nicht so ganz überzeugt davon.


  Midge wechselte einen Blick mit ihrem Onkel und schüttelte den Kopf. Sie erhob sich. Sie wollte sich lieber auf den Heimweg machen, als sich auf lange Erklärungen einzulassen, wer mit wem verwandt war.


  »Ich muss jetzt los, Tante Celandine«, sagte sie. »Ich wusste nicht, dass es schon so spät ist. Aber was ich noch sagen wollte … es war ein wunderschöner Nachmittag, und wir … also, wir sehen uns bald wieder, ja?«


  »Oh … musst du wirklich schon gehen?« Tante Celandine streckte die Hände aus. »Komm noch einmal her, Liebes. Ich möchte dir noch etwas sagen.« Sie ergriff Midges Hände und schaute dann hinüber zu Elaine und Onkel Brian. Es war klar, dass sie unter vier Augen mit ihr sprechen wollte, und Midge beugte sich zu ihr herunter. »Ich bin dir so dankbar … für das, was du getan hast.« Tante Celandines Stimme war ein leises Flüstern. Midge merkte, dass Onkel Brian und Elaine sich diskret zurückgezogen hatten. Sie spürte auch die Wärme, die sich von ihren Fingerspitzen ausgehend langsam in ihrem Körper ausbreitete. Ein seltsames Gefühl. Als ginge etwas von ihrer Urgroßtante auf sie über.


  »Ja, vielen Dank.« Tante Celandine war jetzt ganz bei ihr, drückte ihr fest die Hände und verlangte ihre ganze Aufmerksamkeit. »Danke, dass du mich besucht hast und mein Geist zur Ruhe kommen konnte. Heute war ein ganz wundervoller Tag. Du hast mir geholfen, so viel von dem, was verschwunden war, wiederzufinden. Ohne dich hätte ich wahrscheinlich nicht einmal den Anfang gefunden. Du bist ein ganz besonderes Mädchen und hast mich sehr glücklich gemacht. Als ich jung war, hat man mir gesagt, ich hätte eine Gabe mitbekommen. Ein Geschenk, das ich weitergeben müsste. Vielleicht hat das sogar gestimmt. Ich habe meine Hände ausgestreckt, einfach so, und habe getan, was ich konnte.« Tante Celandines Augen schlossen sich. »Und wie immer man die Gabe nennen mag, manchmal habe ich sie in anderen gespürt – in ihren Händen. Nur gelegentlich. Und in deinen habe ich sie auch gespürt. Ja, von Anfang an. Ich weiß, dass sie da ist. Nein … nein … du brauchst keine Angst zu haben …« Tante Celandine öffnete die Augen, als Midge instinktiv zurückwich. »Es ist nichts, wovor man Angst haben muss. Tu einfach, was du kannst, Liebes. Mehr ist ohnehin nicht möglich. So. Mehr habe ich nicht zu sagen.«


  Das klang beängstigend nach Abschied und Midge war sehr betroffen.


  »Aber wir sehen uns doch wieder, nicht wahr? In ein paar Tagen?«


  »Ja, natürlich, Liebes. Natürlich. Mach dir keine Gedanken. Wir sehen uns wieder. Ich verspreche es.«


  Ein letzter Händedruck, dann lehnte Tante Celandine sich in ihrem Stuhl zurück. In normaler Lautstärke sagte sie: »Und wenn du die alte Schmuckschatulle gefunden hast, sagst du mir Bescheid.«


  »Klar, mach ich. Tschüss, Tante Celandine.«


  »Auf Wiedersehen, Midge.«


  »Sind wir so weit?« Onkel Brian zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch.


  »Ja.«


  »Dann mach’s gut, Tante Celandine. Und pass auf dich auf.« Onkel Brian lächelte und winkte Tante Celandine zu.


  »Oh. Ja. Auf Wiedersehen … äh … Brian.«


  Als sie auf den Flur traten, hörte Midge Elaine sagen: »Puh! Was ist denn das, Miss Howard?« Sie meinte den Beutel und seinen stinkenden Inhalt.


  »Oh, nur ein paar Kräuter und solche Sachen, die Midge für mich gesammelt hat. Ich habe ihr von meinen Pflanzenarzneien erzählt …«


  Tante Celandines Stimme verklang, als sich die Tür schloss. Sie ist eine ziemlich gute Lügnerin, dachte Midge. Für ihr Alter.


  »Ich finde, sie sieht gar nicht gut aus«, sagte Onkel Brian, als er den Zündschlüssel umdrehte. »Viel dünner als beim letzten Mal. Es ist ja fast nichts mehr von ihr da.«


  Doch davon wollte Midge nichts hören. »Nein, es geht ihr gut, glaube ich. Sie ist nur müde. Sie hat schlecht geschlafen.«


  Vielleicht schlief Tante Celandine heute Nacht ja besser, nachdem sie nicht mehr so viel grübeln musste. Und es war ein guter Tag, dachte Midge. Ein wundervoller Tag in vielerlei Hinsicht, auch wenn sie vom Orbis so weit entfernt war wie eh und je. Es war wie ein Schock, als ihr plötzlich einfiel, dass sie eine Frage vollkommen vergessen hatte. Nicht ein einziges Mal hatte sie daran gedacht, sie zu stellen: Wie sieht der Orbis überhaupt aus? Sie hatte immer noch keine Ahnung, wonach sie eigentlich suchte! Wie blöd kann ein Mensch eigentlich sein? Womöglich stand er bei den ganzen Küchengeräten im Schrank und sie wusste es nicht! Und wie sie dieses Schmuckkästchen finden …


  »Was war das eigentlich mit dieser Schmuckschatulle?« Onkel Brians Frage ließ sie zusammenzucken.


  »Oh! Also …« Midge fand, dass sie ruhig darüber sprechen konnte. »Tante Celandine hatte dieses Holzkästchen, als sie jung war. Sie hat es vor vielen Jahren in der Farm gelassen. Es war aus dunklem Holz, sagt sie, und es gehörte ein Schlüssel dazu. Ungefähr so groß wie eine Schuhschachtel. Es wäre einfach nett, wenn wir es finden würden. Dir ist so ein Kästchen nicht zufällig unter die Finger gekommen, oder?«


  »Ha! Nein, Liebes. Und ich bin ziemlich sicher, dass mir ein herrenloses Schmuckkästchen aus den Zwanzigerjahren aufgefallen wäre, wenn es irgendwo herumgestanden hätte. Was war denn drin?«


  »Ach, nur ein paar Haarbänder und Spangen und solche Sachen. Kein Schmuck. Überhaupt nichts Wertvolles.«


  »Aha.« Damit war die Sache für Onkel Brian offenbar erledigt. Er streckte die Hand aus, um das Radio einzuschalten. »Ach, übrigens«, sagte er, »das war für eine Weile wahrscheinlich mein letzter Trip nach Almbury Mills. Wir haben jetzt alles ins Netz gestellt, Cliff und ich, und er hat mir gezeigt, wie das mit den Online-Auktionen funktioniert. Alles Weitere kann ich jetzt daheim auf meinem Computer machen.«


  »Oh. Oh … na dann.«


  Mum war nicht gerade bester Laune, als sie nach Hause kamen. Sie saß auf der untersten Treppenstufe, umgeben von Stapeln von Papier. Einige lagen hinter ihr, andere hatte sie vor sich auf dem Boden verteilt.


  »Brian, ich schaff das nicht alles«, sagte sie. »Wir können es uns einfach nicht leisten, dass du dich jeden Sonntag im Internet vergnügst. Das ist nicht fair. Du solltest hierbleiben – und was dich betrifft, Fräuleinchen …« Midge hatte versucht, sich an ihrer Mutter vorbeizudrücken und nach oben zu gehen. »Du musst noch deine Hausaufgaben machen für morgen.«


  »Schon erledigt«, erwiderte Midge. »Und außerdem muss ich erst am Mittwoch wieder in die Schule. Wir haben zwei bewegliche Ferientage oder wie sie das nennen, falls du das vergessen hast. Und am Mittwoch machen wir diesen bescheuerten Schulausflug – diese Dampflokgeschichte. Es gibt also keinen Grund, deine schlechte Laune an mir auszulassen. Ich hab alles im Griff, im Gegensatz zu dir.«


  »He! Wie redest du denn mit mir! Wenn du auch nur die geringste Ahnung hättest, womit ich mich hier herumschlagen muss …«


  Doch Midge stapfte schon die Treppe hinauf, nachdem sie es geschafft hatte, sich an ihrer Mutter vorbeizuquetschen. Jaja, dachte sie, und wenn du auch nur die geringste Ahnung hättest, womit ich mich herumschlagen muss …


  »Hör zu, Chris, es ist alles geregelt. Kein Grund zur Panik.« Onkel Brian hatte seinen Alles-ist-gut-Ton angeschlagen. Was ziemlich nervig war. Midge stellte sich vor, wie er diese Technik bei einem seiner Kunden anwandte und dafür eins auf die Nase bekam. »Also, pass auf. Erstens: Ich muss nicht mehr nach Almbury Mills rausfahren. Das ganze Zeug ist jetzt im Netz. Und was den Papierkram angeht … Ich habe heute wieder Pat getroffen. Sie hat gesagt, sie wäre bereit, uns zur Hand zu gehen …«


  Midge stürmte den Gang entlang in ihr Zimmer und schloss die Stimmen unten aus, als sie die Tür zuwarf.


  Sollen sie sich doch alle zum Teufel scheren mit ihren blöden Baugenehmigungen und Handwerkern und … Büschen und Weinhändlern und … dem ganzen Papierkram. Sie musste sich um wichtigere Dinge Gedanken machen. Wie sollte sie zum Beispiel mit der Orbis-Geschichte weiter verfahren? Wie … und was … und wo …


  Sie setzte sich auf die Bettkante und versuchte sich zu beruhigen, nachzudenken. Nicht toben, sondern nachdenken. Der Orbis hatte hier gelegen, in diesem Zimmer, auf diesem Kaminsims. Es war unglaublich. Aber Tante Celandine hatte keinen Zweifel daran gelassen: Sie hatte den Orbis in ihre Schmuckschatulle gelegt und er hatte, soviel sie wusste, die Mill Farm nie verlassen.


  Nur dass das nicht stimmen konnte, denn jetzt war er gewiss nicht mehr da. In Midge breitete sich eine große Leere aus. Ihr einziges Ziel war es die ganze Zeit gewesen, über Tante Celandine den Orbis zu finden. Aus welchem anderen Grund hätte sie das alles denn sonst machen sollen? Und sie hatte Erfolg gehabt, das war ja das Schreckliche. Sie hatte sich so wacker geschlagen. Sie hatte wider alle Erwartung ihre Urgroßtante ausfindig gemacht und ihr, so gut sie konnte, geholfen, sich an ihre Vergangenheit zu erinnern. Und Tante Celandine hatte sich schließlich erinnert. Sie hatte den Orbis hier zurückgelassen, in einem Kästchen, auf dem Kaminsims. Super.


  Doch seither waren achtzig oder neunzig Jahre vergangen und der Orbis war sicher nicht mehr hier. Er konnte überall sein. Überall auf der Welt … vergraben unter Tonnen von Bauschutt … auf dem Grund eines Ozeans … oder ganz einfach verrostet und zu Staub zerfallen.


  Das war es dann wohl. Dieser Tag war in so vielerlei Hinsicht so gut verlaufen, doch jetzt fiel Midge nichts mehr ein, was sie hätte tun können, nichts mehr, das irgendeinen Sinn ergab. Das Ende der Fahnenstange war erreicht.


  Celandines Gesicht, bleich im Schatten des Schrankes, leuchtete auf sie herunter. Midge stützte sich auf einen Ellbogen, und während dieser Bewegung war es ihr, als begegneten sich ihre Blicke. Es war lediglich eine Veränderung im Lichteinfall, eine Spiegelung im Glas, doch Midge hatte das Gefühl, kurz die Person hinter dem Foto gesehen zu haben, ein verständnisvoller Blick von einer, die sie gut kannte. Mitgefühl von einer Freundin.


  So was Dummes. Der in die Ferne gerichtete Blick ging wieder über ihre Schulter, wie immer. Doch zumindest wusste sie jetzt, worauf das Mädchen schaute, und sie wusste etwas von dem, was diese Augen gesehen hatten. Es gab ein gegenseitiges Verstehen und auf eine gewisse Weise waren sie Freundinnen.


  »Und wir haben es versucht«, flüsterte Midge in ihr leeres Zimmer hinein. »Wir haben getan, was wir konnten.«


  2. TEIL


  20. Kapitel


  »Bruder …«


  Ictor wirbelte herum – eine vertraute Stimme an seiner Schulter, leise und krächzend.


  »Schhh!«, wisperte er. »Bist wieder da? Und mitten am Tag? Ich hab dir doch gesagt, dass es zu gefährlich ist! Geh wieder rein, wo dich keiner sehn kann.«


  Die graue Gestalt zog sich ein Stück in den dunklen Eingang des Tunnels zurück. Ictor schaute rasch nach rechts und links, um sich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe war, dann stellte er sich auf einen Stein mitten im Bach, direkt vor den Eingang zum Weidentunnel, aber mit dem Rücken dazu.


  »Du sollst doch nich ständig herkommen«, murmelte er. »Alle halten dich für tot, Bruder, und ’s wär das Beste, es blieb auch so. Du musst warten, bis mir was einfällt, wie ich dich wieder reinkriegen kann.«


  »Ja – und in der Zwischenzeit kann ich verhungern.« Die leise Stimme hinter ihm klang wild und verzweifelt. »Haste was zu essen? Mir ist schon ganz flittrig.«


  »Hier.« Ictor zog ein Stück Fladenbrot aus seiner Tunika und hielt es nach hinten. Er spürte Scurls Finger, lange Nägel, die über seine Haut schabten, als ihm das Brot aus der Hand gerissen wurde.


  »Was’n los mit dir?« Ictor zog eine Grimasse. Den Geräuschen nach zu urteilen, machte sich Scurl wie ein Tier über das Brot her. »Haste vergessen, wie man jagt?«


  »Hab kein’ Feuerstein mehr …« Die Worte wurden unterbrochen von Schmatzen und Schlucken. »Hab ihn verloren und find kein’ andern. Ich kann noch jagen … aber ich hab kein Feuer. Und tät mich auch nich trauen, eins anzuzünden, mit den Gorji ringsrum. Was ich erleg, muss ich roh essen … und ich krieg ’s Krümmen davon.«


  »Dann nimm meinen.« Ictor zog seinen Feuerstein aus der Tasche und reichte ihn nach hinten. »Und mach Feuer. Besser das Risiko eingehn als sterben.«


  Mehr Schmatz- und Schluckgeräusche. Dann fragte Scurl: »Gibt’s was Neues? Wann macht Maglin sich auf?«


  »Er hat seine Meinung geändert«, erwiderte Ictor. »Er bleibt. Und damit bleiben jetzt alle. ’s hat kein’ Wert nich, Scurl – du kannst hier nich mehr rein. Wie’s aussieht, geht keiner irgendwohin.«


  »Dann bin ich so gut wie tot«, knurrte Scurl. »Noch’n Mond hier draußen überleb ich nich. ’s ist keiner mehr da von den Kameraden … Dregg und Snerk und Fitsch … alle verhungert … und ich bin der Nächste. Aber ich sag dir was – ich nehm den Gorji-Balg mit. Durchlöchre sie mit ’nem Pfeil, sobald ich nah genug dran bin.«


  »Ja, mach das«, höhnte Ictor, »und hetz uns allen die Riesen aufn Hals.«


  »Pah! Was macht’s mir aus? Lass sie kommen …« Scurl biss noch mal ein großes Stück von dem Fladen ab, dabei grunzte und schnaubte er wie ein Wühlschwein. Ictor schüttelte sich angeekelt. Die Worte seines Bruders klangen ihm im Ohr: Lass sie kommen … lass sie kommen …


  Scurl war nicht mehr ganz richtig im Kopf, das war offensichtlich. Sein Räuberleben hatte ihn zu etwas gemacht, das Ictor nicht mehr wiedererkannte, ein wildes Tier: sabbernd, dreckig, stinkend nach den Gräben, in denen er hauste. Ictor starrte ins schwarze Wasser des Baches zu seinen Füßen. Armer Scurl. Halb verrückt. Und doch …


  Ergab das, was er gesagt hatte, nicht doch einen Sinn? Lass sie kommen …


  Gab es endlich doch eine Antwort? Ictor hob den Kopf und schaute hinauf in den grauen Himmel. Und in diesem Moment hatte er eine Vision, er sah sie vor sich, brüllende Riesen, die den Hügel heraufstürmten, in den Wald einbrachen und alles töteten, was ihnen in den Weg kam. Wütende, nicht aufzuhaltende Ungeheuer, die Älteste und Statthalter gleichermaßen auf den Scheiterhaufen ihrer Rache warfen. Ja, Rache … Wut über den Verlust von etwas, das ihnen viel wert gewesen war … einen solchen Zorn auf die Verschiedenartigen, dass sie jeden umbrachten, den sie sahen, bis auf den letzten Mann …


  Mit halbem Ohr nur hörte Ictor die abendlichen Geräusche des Waldes, während er sich die Szene vorstellte und überdachte.


  »Das Mädchen«, sagte er schließlich und drehte sich zu dem dunklen Tunnelloch hinter sich um, »das Gorji-Kind, das schuld ist an deinem ganzen Elend … glaubst du, du könntst sie finden?«


  »Pah!«, kam Scurls verächtliche Stimme aus der Dunkelheit. »Sie finden? Ich weiß, wo sie ist, und ich will verknorkst sein, wenn ich nich bei der ersten Gelegenheit ’nen Pfeil durch sie durchschieß! Ich war schon ziemlich dicht dran – aber nich dicht genug. Aber ich kann wartn. Irgendwann krieg ich sie.«


  Ictor nickte. »Oder ich.«


  »Hä?«


  »Ich hab was schwafeln hören, dass sie wieder herkommen will, in ’n Wald. ’s geht umn Orbis – das hexische Ding, hinter dem sie alle her sind. Was tät wohl passieren, wenn das Mädchen hier in ’n Wald käm und daheim nie mehr gesehen würd? Meinst, die Riesen würden se suchen? Auch hier im Wald?«


  »Oh ja, sie würden auch in ’n Wald kommen. ’s gibt ja noch die andern Gorji-Bälger, die wissen, dass wir hier sind. Warum sie’s noch nich verraten ham, kann ich nich sagen. Aber wenn eine von ihnen fehlen tät, würden sie’s ganz schnell rauslassen, ganz sicher.«


  Ictor dachte eine Weile über diese Aussage nach. »Und wenn man sie finden würd, tot und mit ’nem Pfeil im Leib – was glaubst du, täten die Riesen mit all denen machen, die hier sind?«


  Keine Antwort.


  »Merkst du, worauf ich rauswill, Scurl? Wenn die wunderfitzige Blage sterben tät und die Gorji zu denen geführt würden, die se in ihren Augen umgebracht ham – dann soll’s eben so sein. Bis sie hier fertig wärn, wär keiner mehr übrig. Keiner außer dir und mir, denn wir hätten uns weit weg versteckt. Und wenn wir dann in ’n Wald zurückkommen, wenn die Riesen weg sind und alles wieder ruhig ist, was wär das dann für ’n Leben hier! Den ganzen Wald für uns allein, alles Wild nur für uns zwei und keiner, der uns was vorschreiben kann. Wir wärn wieder Brüder, wie wir’s als Kinder waren, bevor das alles angefangen hat …«


  »Sie gehört mir.« Scurls wütendes Zischen brachte Ictor in die Gegenwart zurück. »Ich hab geschworen, dass ich die Blage umbring für das, was sie mir un meine’ Kameraden angetan hat, und ich bring se auch um!«


  »Dann tu’s.« Ictor sah es vor sich, wie sie beide ihr Ziel erreichen konnten. Es spielte keine Rolle, wer das Kind als Erster erwischte. In jedem Fall würden die Verschiedenartigen zur Rechenschaft gezogen werden. Ihr Geheimnis würde gelüftet, die Stämme würden ohne jeden Zweifel entdeckt werden und alle würden unter den Händen der Riesen dasselbe Schicksal erleiden.


  Sollte Scurl sich ruhig rächen und seinen großen Tag haben, wenn er denn kommen sollte, der Tag. Wenn das Kind aber vorher in den Wald käme, würde er hier auf sie warten … in seiner Eigenschaft als Tunnelwache … den Bogen schussbereit.


  Ach, wenn er danach doch bleiben und dem Schlachten zusehen könnte, das darauf folgte! Aber Moment mal! Vielleicht ergab sich ja die Möglichkeit, Maglin noch selbst umzulegen, bevor er sich versteckte. Ihn sterben zu sehen, wäre zu schön …


  »Tu’s«, wiederholte Ictor. »Tu das, was du die ganze Zeit wolltest, Scurl, und bring das Mädchen um. Spielt keine Rolle, wie oder wo. Erschlag sie mit ’nem Stein, wenn’s anders nich geht. Aber sieh zu, dass sie’n Pfeil im Leib hat oder dass einer daneben liegt, hörst du? Damit die Riesen von ihren Bälgern erfahren, wer’s getan hat. Und wissen, wohin se gehen und an wem se sich rächen müssen. ’nen Pfeil, hörst du? Damit die Blage unser Zeichen trägt.«


  Ictor betrachtete den dunklen Wald mit ganz neuen Augen. Das alles würde ihm gehören, er würde darüber herrschen. Er und Scurl. Und welch blutige Rache würden sie an all denen nehmen, die ihnen das Leben so schwer gemacht hatten: Maglin, das Gorji-Mädchen, die Riesen selber … alle würden bezahlen … alle …


  »Hast du mich verstanden, Scurl? Bist du klar im Kopf?«


  »Eh! Ich bin so klar im Kopf wie der helle Tag, mach dir mal nich ins Hemd. Ich versteh dich sehr gut. Und ’s ist gut … ’s ist gut …«


  »Dann ist das jetzt beschlossne Sache, ’n Bündnis unter Brüdern. Aber wenn’s so weit ist, muss ich ausm Wald sein, bevor die Riesen kommen. Weißt du ’n gutes Versteck für uns?«


  »Oh ja. Ich weiß ’n Versteck …«


  21. Kapitel


  Henty und Marten junior schliefen bis weit in den nächsten Tag hinein, und als sie endlich wach wurden, hatte die Welt sich schon wieder verändert. Helle Sonnenstrahlen drangen schräg in das Loch in ihrem hohlen Baum, und das Licht, das der Schnee draußen reflektierte, war so grell, dass sie die Augen zusammenkneifen und sie mit den Händen schützen mussten. Von den aufgestapelten Holzstößen ringsum tropfte Wasser, und daran erkannten sie, dass der Schnee bereits wieder schmolz. Er würde so schnell verschwinden, wie er gekommen war.


  Marten junior schob sich so weit nach vorn, dass sein Kopf aus der Baumhöhle herausschaute. Kein Lüftchen regte sich und der Himmel war so blau wie das Ei eines Rotkehlchens. Ein herrlicher Wintertag für solche, die einen vollen Bauch hatten und ihn genießen konnten, doch auf ihn und Henty traf das nicht zu. Sie mussten schleunigst etwas zu essen und eine richtige Unterkunft finden. Er blickte über die weiße Landschaft zu dem dunklen Band der Bäume am Horizont – der Fernwald, unbekannt und bedrohlich. Bei Einbruch der Dunkelheit mussten sie dort sein. Bei dem Gedanken daran schüttelte Marten junior den Kopf. Welche Bequemlichkeiten mochten sie an einem solchen Ort schon erwarten und wer konnte sagen, was für schreckliche Tiere dort hausten? Dechse … Reineks … und wahrscheinlich noch Schlimmeres. Und er und Henty mussten im Schutz der Nacht dort ankommen, wenn diese ganzen Ungeheuer wach und auf der Pirsch waren …


  Das tiefe Brummen eines Gorji-Vehikels drang an sein Ohr. Es klang wie die gewaltigen Maschinen, die in der Ansiedlung der Riesen zugange waren, nur näher.


  Marten junior kroch noch ein Stück weiter vor und lugte um den Baumstumpf herum. Ein Feld weiter sah er hinter der Hecke, die die Grenze bildete, die auf und ab wippenden Köpfe von Männern, die auf einer rollenden Plattform daherkamen. Die Plattform wurde von einer ihrer Maschinen gezogen, einem riesigen roten Ding, das Rauch in die klare Luft spie. Die Maschine fuhr zu einem Gatter und hielt dort an; aus dem Rumpeln wurde ein gleichmäßiges Brummen. Ein Mann sprang herunter und ging auf das Gatter zu. Marten junior hatte genug gesehen.


  »Henty! Steh auf, die Riesen kommen! Schnell!«


  Doch Henty hatte die Gefahr bereits gespürt. Sie sammelte schon ihre Habe zusammen und verstaute alles, so gut sie konnte, ohne sich um irgendeine Ordnung zu kümmern.


  »Fertig?«


  »Ja. Dann nichts wie los!«


  Ein letzter Blick, dann verließen sie den Schutz des Baumstumpfs, liefen zwischen den Holzstößen durch bis zum letzten Haufen. Dort drehten sie sich um und schauten zurück über das Feld. Die Gorji-Maschine war durch das offene Gatter gefahren und stand jetzt wieder still und wartete, bis der Mann es schloss. Und da sahen sie etwas, das ihre Herzen noch schneller schlagen ließ: Der Mann am Gatter hatte einen schwarz-weißen Hund bei sich. Entsetzlich unternehmungslustig sah die Bestie aus, wie sie da herumtänzelte, voller Erwartung …


  »Ich glaub, sie wollen das Holz holen«, flüsterte Henty, und Marten junior nickte. Sich zwischen dem aufgestapelten Holz zu verstecken, wäre nicht schwierig, doch wenn die Männer wegen dem Holz gekommen waren, würden sie garantiert bald entdeckt. Er schaute hinter sich, hinüber zu dem Graben, den sie am Abend zuvor überquert hatten. Er war ihre einzige Hoffnung, obwohl zwischen hier und dort ein Stück freies Feld lag.


  Henty traf die Entscheidung. »Zurück zum Graben«, sagte sie. »Hier können wir uns nich verstecken.«


  »Dann lauf, so schnell du kannst!«


  Und wieder rannten sie los, stolperten durch die schneebedeckten Grasbüschel. Bei dem unebenen Boden schienen sie unendlich langsam voranzukommen und die Entfernung erschien ihnen viel größer, als es auf den ersten Blick ausgesehen hatte. Bei jedem mühsamen Schritt erwarteten sie, einen Schrei von einem der Männer zu hören oder das Bellen des Hundes …


  Aber nein, sie waren über dem Rand des Grabens und rutschten das Ufer hinunter, ohne dass sie bemerkt worden waren. Sie liefen am Wasser weiter und versuchten, den Abstand zwischen sich und den Riesen auf dem Feld oben so rasch wie möglich zu vergrößern. Doch das hüfthohe Gras und Schilf, das an dem steilen Ufer wuchs, machte ein Vorwärtskommen fast unmöglich und sie mussten wieder ein Stück hinaufklettern und dann noch ein Stück. Schließlich riskierten sie einen Blick über die Uferböschung hinaus. Das Feld, auf dem die Männer waren, lag hinter ihnen. Sie konnten sie alle sehen, wie sie das Holz sortierten und die schweren Stammteile auf die Plattform mit den Rädern hievten. Und sie hörten die Stimmen der Riesen, die zu ihnen herübergetragen wurden. Wie laut sie waren! Nie könnten die Waldbewohner es wagen, so laut zu sein. Unbeschwert und fröhlich und ohne Angst. Wie man sich dabei wohl fühlte?


  Marten junior und Henty wandten sich ab, blickten über die helle Landschaft und versuchten, einen Weg Richtung Fernwald auszukundschaften. Schon jetzt merkten sie, dass sie sich überschätzt hatten und es schier unmöglich war, den Wald bis zum Abend zu erreichen. Übers freie Feld zu gehen und auf direktem Weg zu marschieren, war zu gefährlich. Stattdessen mussten sie zwischen den Hecken und Gräben hin und her wechseln, um sich möglichst lang in ihrem Schutz bewegen zu können. Die Reise würde höchstwahrscheinlich sehr viel länger dauern, als sie dauern durfte.


  Eine Weile ging Henty voran. Sie hielt sich so dicht am oberen Rand des Grabens, wie sie sich traute, weil dort das Gras etwas spärlicher wuchs und der Schnee nicht ganz so hoch lag. Sie schien ruhig und gefasst und stapfte in gleichmäßigem Tempo dahin. Marten junior war beständig auf der Hut und wurde immer unruhiger, je weiter der Tag voranschritt. Andauernd schaute er nach rechts und links, ob irgendwo Gefahr lauerte. Ihm wurde langsam klar, in welcher Situation sie sich tatsächlich befanden. Sie waren hungrig und heimatlos und befanden sich tiefer in Gorji-Gebiet, als selbst die Wisp sich vorzudringen trauten. Und mitten am Tag waren sie in dieser verschneiten Landschaft vollkommen ungeschützt, leichte Beute für jeden, der zufällig in ihre Richtung schaute, ob Riese oder Tier. Jeden Augenblick konnten Riesen hinter dieser Hecke oder jenem Baum hervortreten, Männer mit Knüppeln und Schaufeln und geifernden Hunden …


  Marten junior schaute hinter sich, voller Angst, dass sich gleich eine Riesenhand auf seine Schulter legen könnte. Doch nichts dergleichen. Nichts außer dem schmalen Band ihrer Fußabdrücke im Schnee. Oh! Fußabdrücke, die sie verraten konnten! Und selbst wenn sie ihr Ziel sicher erreichten – was dann? Welches Leben erwartete sie in diesem schwarzen Wald, wo weder Ickri-Schützen noch ein Heckengürtel sie vor den Kreaturen der Nacht beschützen konnten?


  Eine gewaltige Furcht begann Marten junior einzuhüllen, ein Gefühl, das weit über die verständliche Angst hinausging, auf Gorji-Gebiet geschnappt zu werden. Die sonnige Landschaft, so fröhlich sie unter anderen Umständen hätte sein können, schien hinter ihrem Lächeln etwas Böses zu verbergen, etwas unvorstellbar Dunkles unter ihrem hübschen Wintermantel. Marten junior war bald überzeugt, dass jeder Schritt sie ihrem schrecklichen und unvermeidlichen Ende näher brachte. Dieses Gefühl wurde so stark, dass er bereit war aufzugeben und umzukehren, doch er wusste, dass Henty davon nichts hören wollte. Allein an ihrem Schritt erkannte er ihren festen Willen und ihre Entschlossenheit. Es war unwahrscheinlich, dass sie ihre Meinung ändern und wieder nach Hause gehen würde, nur weil er dieses Kribbeln in den Knochen spürte. Nun gut. Für diese Nacht würden sie vielleicht noch einen Unterschlupf finden, doch dann musste er ernsthaft mit Henty reden, ihr klarmachen, in welcher Gefahr sie sich befanden, und sie dazu bringen, in den Wald zurückzugehen, auch wenn dies bedeutete, dass sie getrennt wurden. Für sich selbst würde er jedes Risiko eingehen, aber er würde nicht zulassen, dass Henty um seinetwillen in den sicheren Tod ging – denn diese Reise, davon war er inzwischen überzeugt, konnte sie nur in den Tod führen. Er war da draußen, lauerte schon …


  Sie konnten es ja noch einmal versuchen, wenn es wärmer war und leichter, unterwegs etwas zu essen zu finden. Das würde er ihr sagen. Oder er würde ihr sagen, dass er einfach zu viel Angst hatte und nicht weiter konnte oder sogar dass er sie nicht mehr liebte. Er würde alles sagen, alles tun, damit sie sich von dem abwandte, was da auf diesem dunkler werdenden Weg lauerte.


  »Was ist das?«


  Über sich hörten sie tosendes Wasser. Vor ihnen lag ein steiles Ufer, über dem sich der obere Teil einer Maschine abzeichnete, rot-braun gegen den blauen Himmel. Sie krabbelten die Böschung hinauf und sahen sich am Rand eines Wasserfalls. Schwindelerregender, wirbelnder Lärm und herabstürzende Wassermassen.


  Zwei schneebedeckte Planken überspannten den breiten Fluss vor ihnen und in der Mitte war das große Metallding, das sie zuerst gesehen hatten, hohe Säulen mit Rädern, die Zähne hatten, und einer Art Griff oben. Darunter floss der angeschwollene Bach, braun und glänzend stürzte er sich in hohem Bogen in das brodelnde Becken darunter. Dort wirbelten riesige Luftblasen und pilzfarbener Schaum umeinander herum, immer im Kreis in einem hypnotischen Tanz, bis sie schließlich flussabwärts gezogen wurden.


  Das Becken des Wehrs sah dunkel und tief aus, ein Ort, an dem es einem angst werden konnte. Die niedrigen Strahlen der Wintersonne erreichten ihn nicht, weshalb er noch düsterer wirkte, als er tatsächlich war. Die Furcht hineinzufallen hinderte Marten junior und Henty am Nähertreten, doch gleichzeitig zog etwas sie zu diesem wirbelnden Strom hin, lud sie ein, näher zu kommen … noch ein Stückchen näher …


  »Huch! Das ist nix für mich!« Henty trat einen Schritt zurück und griff dabei nach Martens Arm. »Könn’ wir da irgendwie rüber?«


  Sie blickten zu den Bäumen des Fernwaldes und stellten fest, dass der schnellste Weg dorthin übers Wasser führte. Vielleicht der einzige Weg.


  Marten junior überlegte, ob jetzt vielleicht der richtige Zeitpunkt wäre, Henty von seiner tief sitzenden Angst, überhaupt weiterzugehen, zu erzählen. Aber nein. Sie würde nur denken, er hätte Angst vor dem Wasser. Er stellte den Fuß aufs Ende einer der Planken.


  »Wir versuchen’s. Ich geh zuerst.« Seine Stimme ging im Tosen des Wasserfalls fast unter.


  Aber Henty hatte ihn verstanden und hielt ihn immer noch am Arm fest.


  »Nein, wir gehn zusammen.«


  Hand in Hand schoben sie sich vorwärts. Seit es geschneit hatte, war niemand über den Steg gegangen, sodass das Knirschen der unberührten Oberfläche unter ihren Stiefeln beruhigend stabil klang. Dennoch setzten sie vorsichtig einen Fuß vor den anderen und hefteten beide ganz bewusst den Blick ans andere Ufer, statt hinunterzuschauen in den tobenden Schaum. Sie näherten sich der Metallkonstruktion in der Mitte des Stegs. Marten junior streckte die freie Hand aus, um sich festzuhalten … und spürte, wie die Planke unter ihm auf eine Seite kippte. Sein Magen krampfte sich zusammen, als er in Panik vorwärtsstolperte und um sein Gleichgewicht kämpfte. Er hörte Hentys Angstschrei, packte ihre Hand noch fester und wurde auf die Knie geworfen, als ihr Gewicht plötzlich herumschwang. Sie war über den Rand gerutscht – er wusste es –, doch er hielt sie fest und ließ sich flach auf den Bauch fallen. Total verheddert in sein Bündel grapschte er hilflos in den Schnee, während er spürte, wie er hinter ihr hergezogen wurde. Seine verzweifelt suchenden Finger fanden den Spalt zwischen den beiden Planken und krallten sich sofort darin fest, als wollten sie nie mehr loslassen. Es reichte gerade, damit er nicht weiterrutschte. Er drehte den Kopf, wimmernd vor Angst, und sah, dass Henty noch einen Fuß auf der Planke hatte. Kopf und Körper baumelten über dem reißenden Bach, doch sie war noch nicht verloren. Diese Erkenntnis verlieh ihm neue Kraft. Mit einem trotzigen Aufschrei, der das Tosen des Wassers übertönte, rollte er sich auf den Rücken und zog Henty damit wieder zu sich herauf. Sie war in Sicherheit.


  »Ah … ah …« Henty lag auf den schlüpfrigen Planken und rang nach Atem, doch Marten junior wollte ihr keine Pause gönnen.


  »Kriech!«, rief er und machte es ihr vor, indem er sich auf Händen und Knien auf das gegenüberliegende Ufer zubewegte. Er war wütend auf die Gorji, weil sie so gefährliche Brücken bauten, und auf sich selbst, weil er sein Vertrauen darauf gesetzt hatte. Wie abgrundtief dumm von ihm, ein solches Risiko einzugehen und zuzulassen, dass Henty dasselbe tat. Fast hätte er sie verloren. Jetzt war es genug. Er räusperte sich und spuckte in hohem Bogen in den aufgewühlten Fluss. Jawohl, genug!


  Am anderen Ufer wuchsen verschlungene Brombeersträucher, deren Zweige sich bis auf die Plankenbrücke rankten. Sie mussten zuerst vorsichtig beiseitegeschoben werden, bevor Marten und Henty wieder festen Boden unter den Füßen spürten.


  »Henty, es hat kein’ Zweck.« Marten junior sprudelte die Worte nur so heraus. »Ich bring dich wieder heim. Nein … nein …« Er hob die Hand, als Henty den Mund aufmachte, um etwas zu sagen. »Ich hab’s satt, ich sag’s dir. Hier warten bloß Probleme auf uns … und … und … Gefahren. Wir haben nix zu essen und wissen nich, wo wir die Nacht bleiben sollen, und es wird noch schlimmer, ich weiß es. Noch viel schlimmer, wenn wir so weitermachen.«


  Henty sagte nichts, aber sie rückte dicht an ihn heran und legte ihm den Arm um den Hals. Sie zitterte. Marten zog sie an sich, redete jedoch weiter. Er war entschlossen zu sagen, was gesagt werden musste. »Ich ertrag’s nich länger, Henty – ich ertrag’s nich, dich so zu sehen. Frierend und hungrig und bei jedem Schritt voller Angst, was der nächste bringen mag. Da draußen sind wir Mäuse in ’nem Habichtshorst und wir werden wirklich zu Schaden kommen, noch bevor der Tag um ist, das steht fest. Ich kann’s einfach nich mehr mit ansehn. Kein’ Augenblick länger. Deshalb sag ich’s dir jetzt: Wir kehren um.«


  Während er auf ihre Antwort wartete, schaute er über ihren Kopf hinweg auf die bleiche Landschaft. Die Sonne hatte ihre Kraft bereits verloren.


  »Aber ich bin doch bei dir«, sagte sie schließlich. »Weißt du denn nicht, dass nur das für mich zählt?«


  »Henty, ich hab gedacht, ich verlier dich. Das hab ich wirklich gedacht. Wir ham heut noch mal Glück gehabt, aber wie ist’s beim nächsten Mal und beim übernächsten? Ich könnt jetzt allein hier stehen – oder du. Was dann? Wir müssen zurück.«


  Sie sagte: »Aber wir sind schon so weit gekommen, dass wir nicht so einfach umkehren können. Lass uns doch noch bis zum Fernwald gehn und sehen, wie’s dort ist. Vielleicht wartet dort ja alles, was wir brauchen, auf uns.«


  »Ha! Ich weiß gar nich, ob ich wissen will, was da auf uns wartet! Das fühlt sich nich gut an, nix davon.«


  »Aber heut Abend geh ich nich mehr zurück.« Henty hatte aufgehört zu zittern und ein Teil ihrer Entschlossenheit war wieder spürbar. »Und über das Wasser geh ich auch nich mehr. Und wenn du so fürs Umkehren warst, warum bist du dann überhaupt hier rübergekommen?«


  »Ich wollt da drüben mitten unter den Riesen kein Worgel-Dorgel mit dir anfangen, Henty! Pass auf …« Marten junior seufzte und schaute sich um. »Heut erreichen wir den Fernwald sowieso nich mehr, selbst wenn wir’s versuchten. Wir suchen uns jetzt ’nen Unterschlupf, bevor’s zu spät ist, und dann reden wir noch mal über alles.«


  Henty nickte. »Gut.«


  Es war ein Kompromiss, dem beide gern zustimmten – da beide glaubten, dass der andere nach einer kleinen Pause wieder zur Vernunft käme.


  Zwei oder drei Felder weiter weg stand eine Scheuer, ein riesiges rotes Ding. Es war zwar teilweise hinter Bäumen verborgen, doch Marten junior und Henty sahen, dass es offenbar keine Wände hatte – lediglich ein gewaltiges geschwungenes Dach auf hohen Metallpfosten. Aber ein Dach war besser als gar nichts, und gar nichts war die einzige Alternative, die sie hatten. Sie schlichen sich am Feldrand entlang, doppelt vorsichtig jetzt, wo sie sich einem Bau näherten, in dem sich Riesen aufhalten konnten.


  Die Scheune machte den Eindruck, als sei sie seit Langem ungenutzt. Vom Schutz des letzten Baumgürtels aus lugten Marten junior und Henty schweigend hinüber zu der gewaltigen offenen Konstruktion. Sie war nur noch ein kurzes Stück entfernt und größer als alles, was sie bisher in ihrem Leben gesehen hatten. Sie stand am oberen Ende eines leicht abschüssigen Feldes und von einer Seite aus führte ein unbefestigter, verschneiter Pfad hinunter zu einem Gatter. Es war keine andere Behausung in der Nähe und nichts rührte sich.


  Die Scheune war offensichtlich gebaut worden, um Heu darin zu lagern. In einer Ecke lagen noch ein paar aufeinandergetürmte Ballen, an die, dem schwärzlichen Aussehen und den Grasbüscheln nach zu urteilen, die schon darauf wuchsen, längst keiner mehr dachte. Vom Feld waren niedere Hecken herübergewachsen und hatten sich um die rostigen Pfosten gewunden. Sie hatten ihre Arme sogar schon um eine Maschine geschlungen, die halb in und halb außerhalb der Scheune stand – irgendein leiterähnliches Gerät auf Rädern. Marten junior und Henty war klar, dass die Gorji nicht oft hierherkamen. Sie krochen unter den Bäumen hervor und liefen hinüber.


  Die Scheune übertraf alle ihre Erwartungen. Der Boden bestand zwar nur aus gestampfter Erde, war aber ziemlich trocken – sogar staubig gegen die Mitte zu, wo Schnee und Regen nicht hinkamen. Und die Heuballen unter dem Schutz des Daches waren ebenfalls trocken, wenn auch grau vom Alter. Hier und da lag Gorji-Krimskrams verstreut, Dinge aus Holz und rostigem Metall und anderen, auf den ersten Blick nicht erkennbaren Materialien. Und orangefarbene Schnur – davon schien es hier eine ganze Menge zu geben. Marten junior wollte daran denken, ein paar Längen davon mitzunehmen, wenn sie wieder gingen.


  Sie fanden Beweise dafür, dass die Gorji hier geschlachtet hatten – zumindest hielten sie das auf ein Holzgestell gespannte Kaninchenfell dafür. Das rechteckige Gestell lehnte an einem der Metallpfosten, auf denen das Scheunendach ruhte, doch das Fell war völlig unbrauchbar. Es sah aus, als seien mit einer scharfen Klinge lauter Löcher hineingeschnitten worden. Warum nur?


  Die beiden schlenderten in verschiedene Richtungen davon. Marten junior fielen ein paar helle Reste von irgendetwas auf, die bei der Leiter-Maschine auf dem Boden lagen, und er ging hinüber, um sie sich genauer anzusehen. Waren es – Apfelstückchen? Nein, es waren Reste einer Winterknolle, die irgendein Tier angenagt und dann im Staub liegen gelassen hatte. Runkelrübe oder Steckrübe.


  »Henty – sieh dir das an!« Marten bückte sich und hob eines der unansehnlichen Stücke auf, rieb den saubersten Teil an seinem Wams ab und biss hinein. Runkelrübe! Nicht gerade eine Delikatesse, aber nach zwei Tagen ohne Essen dennoch willkommen.


  »Was gibt’s?« Henty versuchte gerade, einen Heuballen wegzurollen.


  Marten junior antwortete nicht. Nachdenklich kaute er an dem Stück Runkelrübe herum. Es war halb roh und das irritierte ihn. Er schaute auf das Ende, das er noch in der Hand hielt und das außen schwarz war. Aber das war kein Schmutz, es war … verkohlt …


  Henty rief zu ihm herüber: »Marten, schau mal – ich hab einen der Ballen aufgebrochen und er ist innen ganz trocken. Hier können wir schlafen.«


  »Jaja, baut euch ein Nest, meine hübschen Vögelchen. Ich pass schon auf, dass ihr ruhig schlafen könnt.«


  Beim Klang der krächzenden Stimme gefror Martens Kopfhaut. In panischem Schreck wirbelte er herum, das Stück Knolle fiel ihm aus der Hand.


  Eine zerlumpte Gestalt stand zwischen zwei Pfosten, einen Bogen in der Hand und die Sehne mit dem eingelegten Pfeil gespannt. Was von seiner Tunika und den Kniehosen noch übrig war, hing in Fetzen an ihm herunter und um die Schultern trug er ein schmuddeliges Stück von einem Gorji-Sack, das er am Hals mit orangefarbener Schnur zusammengebunden hatte. Sein Haar war länger und grauer und das Stoppelkinn von früher schmückte jetzt ein Vollbart, doch Marten junior erkannte seinen alten Feind sofort wieder. Er sah die Augen, die es fertigbrachten, dass ihm das Herz stehen blieb, und jetzt endlich hatte er einen Namen für die Ängste, die ihn den ganzen Tag über verfolgt hatten: Scurl.


  Scurl, einstmals Kapitän der Bogenschützen des Westwaldes, jetzt von Maglin für seinen Verrat aus dem Wald verbannt. Scurl, der mit seinen Kumpanen verjagt worden war, hinaus auf Gorji-Gebiet, wo jeder angenommen hatte, dass sie umkommen würden. Zwei Jahreszeiten und mehr war es her seit Scurls Verbannung, und alle hatten ihn vergessen. Doch da war er, immer noch in der Nähe des Waldes, immer noch am Leben und so Furcht einflößend wie eh und je.


  Marten junior spürte, wie eine große Schwäche ihn überfiel, als Scurl den Pfeil auf ihn richtete und die Bogensehne weiter zurückzog.


  »Nun denn, Klopfspecht. Ich weiß nich, wer oder was dich hierhergeschickt hat, wem ich das Glück verdanken tu, aber ich sag dir eins: Diesmal lass ich mir die Gelegenheit nich entgehn. Diesmal nich.«


  22. Kapitel


  Die Aussicht auf ein paar zusätzliche Ferientage war immer erfreulich und Midge hatte vorgehabt, lange und genüsslich zu schlafen und sich dann ausgiebig Gedanken über den Orbis zu machen und darüber, was sie als Nächstes tun könnte. Aber natürlich war der erste Ferientag ein Montag – das hatte sie ganz vergessen – und bis halb neun waren sämtliche Handwerker eingetroffen, unüberhörbar. Der Kipper röhrte bereits seit einer Weile unter ihrem Fenster auf dem Hof herum und jetzt hörte es sich an, als versuche jemand, mit einem Vorschlaghammer direkt unter ihrem Bett ein Loch durch die Decke zu schlagen.


  Mit einem erstickten Wutschrei warf Midge das Bettzeug zurück. War es hier denn überhaupt nicht mehr möglich, seine Ruhe zu haben? Mit bloßen Füßen stapfte sie, so laut es ging, zu ihrer Dusche, die Schritte im Takt zu den Hammerschlägen von unten.


  Als sie fertig angezogen war, ging sie in die Küche und stellte erfreut fest, dass George gekommen war. Offensichtlich hatte seine Mutter ihn im Auto mitgenommen.


  »Wir sind nur bis zum Mittagessen da«, sagte er, den Mund voller Marmeladentoast. »Ich dachte, wir könnten rodeln gehen. Was hältst du davon?«


  Die Küche war ziemlich voll. Midges Mum und Tante Pat saßen, umgeben von den unvermeidlichen Papierstapeln, an einem Ende des Frühstückstisches und tranken Tee. Onkel Brian telefonierte, schaute dabei aus dem Fenster und sagte: »Ja. Ja … mach ich … klar doch, Cliff … wir sehen uns dann heute Nachmittag …«


  »Rodeln?«, wiederholte Midge. »Ja, okay, warum nicht.« Ich tu alles, nur um aus diesem Tollhaus rauszukommen, dachte sie.


  »Hallo, Midge. Alles in Ordnung, Liebes?«


  »Hallo, Tante Pat. Ja, geht so.«


  Die Tante lächelte sie von unten herauf an und strich sich über die tadellose, mit Haarlack in Form gebrachte Frisur, von der Midge immer dachte, sie würde auch einen Tsunami überstehen. Midge erwiderte das Lächeln und Tante Pat wandte sich wieder der Zahlenreihe zu, die vor ihr lag. »So, was haben wir denn da, Chris? Ah, ich sehe schon … du hast es so gemacht. Gut, gut …«


  »Ich war gestern schon«, sagte George, »während du weg warst.«


  »Was? Oh, rodeln …«


  Es war zu viel los in der Küche, Midge wollte nichts als raus. »Komm mit«, sagte sie zu George. »Ich hol nur noch meine Gummistiefel.«


  Es sah nicht so aus, als würde der Schnee lange liegen bleiben.


  Die weißen Abhänge des Howardshügels waren schon etwas fleckig und die Sonnenstrahlen – was für ein Unterschied zu dem Wetter gestern! – schienen warm genug, um wegzuschmelzen, was vom Schnee noch übrig war. Aber man sah, wo George sich am Tag zuvor vergnügt hatte. Ein langer, platt gefahrener Streifen zog sich vom Schafgatter hinunter zum Distelgarten, und vielleicht widerstand diese vereiste Bahn der Sonne eine Weile länger.


  »Aber gestern war das Wetter doch fürchterlich«, sagte Midge, als sie neben George den Hügel hinaufstapfte. »Hier draußen muss doch alles zusammengefroren sein.«


  »Schon.« George hatte beide Hände auf dem Rücken und zog den Plastikschlitten an einer dünnen Schnur hinter sich her. »Aber ich fand’s einfach zu schade, es nicht auszunutzen. Ich bin erst raus, als es fast schon dunkel war, und habe es nur etwa eine Stunde ausgehalten. Bis dahin hatte es auch aufgehört zu schneien. Fast jedenfalls.«


  Sie waren oben angekommen und standen bei der Mauer, in der das Schafgatter war.


  »Ich geh zuerst«, meinte George. »Mal sehen, ob man überhaupt noch runterfahren kann. Es sieht rutschiger aus als gestern.« Er manövrierte den Plastikschlitten in die Mitte der Bahn, stellte sich breitbeinig darüber und ließ sich dann in die Sitzmulde fallen. »Gib mir einen Schubs, wenn ich ›los!‹ sage.« Er packte das Seil und stellte die Füße auf. »Okay – los!«


  Midge stand hinter ihm, legte die Hände auf die Schultern seiner wattierten Jacke und gab ihm einen kräftigen Stoß. »Huch!« Fast hätte sie das Gleichgewicht verloren. Sie schlitterte ein kleines Stück den Hang hinunter, bevor sie sich wieder fing. George hoppelte mit beeindruckender Geschwindigkeit die Bahn entlang. Himmel! Mit beängstigender Geschwindigkeit …


  »Hu-hu-hu-hu-huuu …« Sein Schrei klang wie der eines Achterbahnfahrers, halb Panik und halb wilder Spaß, doch er wurde von jeder Unebenheit, über die er fuhr, unterbrochen, und es gab eine Menge Unebenheiten. Sein Kopf wackelte hin und her wie ein Cocktailshaker. Der Schlitten schoss weit über die Stelle hinaus, an der die Bahn endete, und pflügte weiter durch den Schnee bis fast zu der Hecke am Rand des Distelgartens. Kurz davor krachte er in einen letzten großen Hubbel und stand still. George kippte sauber vornüber und landete mit dem Gesicht im Schnee.


  Midge hörte ihn bis oben hin fluchen. Er rappelte sich auf, stapfte einmal im Kreis herum und rieb sich das Hinterteil. »Was lachst du so dämlich?«, rief er den Hügel hinauf – und es stimmte, nachdem Midge einmal angefangen hatte, konnte sie kaum mehr aufhören. Sie hielt sich den Bauch und krümmte sich und hatte ernsthaft Angst, sie könnte sich in die Hose machen.


  »Sorry … sorry … huaaaah! Du hast einfach zu … komisch ausgesehen! Ooooch …« Midge richtete sich auf und versuchte sich wieder zu beruhigen, doch als sie Georges wütendes rotes Gesicht sah, fing sie erneut an zu kreischen. »Es war dein … dein … Kopf! Ich hab gedacht, er fällt ab!«


  »Wirklich zum Totlachen …« George zerrte den Schlitten wieder hinter sich her den Hügel herauf. »… das wäre wirklich zu komisch gewesen, wenn mein Gehirn in den Schnee gespritzt wäre … ein echter Brüller … überall Zähne und Augen …«


  Doch bis er wieder neben Midge stand, war sein Zorn verflogen. Er grinste und in seinen Augen lag ein Glitzern …


  »Okay«, sagte er, »jetzt du.«


  »Ah, aber nicht anschieben, okay? Das mach ich selber.«


  »Aber ein bisschen muss ich dich anschieben, damit du Schwung bekommst.«


  »Nein, und ich meine es ernst. Du lässt es mich alleine machen oder ich fahr überhaupt nicht.«


  »Dann fahr los.«


  »Und du bleibst weg von mir.«


  »Okay.«


  Midge zog den Schlitten auf die vereiste Bahn und setzte sich vorsichtig darauf.


  »He, wie steuert man das Ding überhaupt?«


  »Mit der Schnur – schau her.« George kam herüber und beugte sich über ihre Schulter. »Du hältst sie mit beiden Händen, aber so, dass die Hände nicht ganz zusammen sind. Noch ein bisschen weiter auseinander, ja so. Dann ziehst du die Ecke hoch … rechts oder links.«


  »So?«


  »Ja«, sagte George, »genau so!«


  Midge spürte Hände auf ihren Schulterblättern, die sie vorwärtsschoben. »Nein, George, ni-hi-hi-hicht!«


  Im nächsten Augenblick flog sie die harte, vereiste Piste hinunter, hilflos und ohne jede Kontrolle über das Gefährt, so als reite sie auf einem durchgegangenen Pferd. Sie konnte nichts tun als sich an der Schnur festkrallen. Sie hatte die Füße zu weit vorn, sodass ihr jeder Hopser des Schlittens direkt ins Kreuz fuhr und ihre Zähne aufeinanderschlugen. Hopp … ho-hopp-hopp … hopp … Midge zerrte an der Schnur, eher in der verzweifelten Hoffnung, das Ding irgendwie zum Stehen zu bringen, als in dem Versuch, es zu lenken. Doch dann kam der Schlitten mit einem Seitwärtsruck von der Bahn ab und holperte in unberührten Schnee. Ein letzter Rums, dann spürte sie den Schlitten plötzlich nicht mehr unter sich, die Welt schlug einen Salto und Midge starrte benommen hinauf in ein endloses Stück blauen Himmel. Sie blieb einige Augenblicke flach auf dem Rücken liegen, um wieder zu Atem zu kommen. Über ihr nichts als reines, klares Blau … keine Ränder, keine Begrenzung. Wie ein riesiger Computerbildschirm …


  George lachte. Sie hörte ihn in der Ferne, doch es klang irgendwie merkwürdig. Midge setzte sich auf und merkte, dass sie die Ohren voller Schnee hatte.


  Sie experimentierten eine Weile und fanden heraus, dass sie, wenn sie den Abhang nur zu drei Vierteln hinaufstiegen und von dort starteten, eine echte Chance hatten, bis unten auf dem Schlitten zu bleiben. Der festgefahrene Schnee war offenbar über Nacht gefroren, sodass die Piste jetzt sehr viel glatter war als am Tag zuvor. Wieder und wieder wechselten sie sich darauf ab, um den Geschwindigkeitsrausch auszukosten, bis sie irgendwann so erschöpft waren, dass sie den Hügel nicht mehr hinaufkamen.


  »Man spürt seinen Hintern nicht mehr«, sagte George, als sie sich humpelnd auf den Heimweg machten. »Wir hätten ein Kissen oder so mitbringen sollen.«


  »Klar doch, ich kann mir richtig vorstellen, wie Mum mir eines der Sofakissen aus dem Wohnzimmer überlässt. Aber es war super.«


  Drei Stunden waren sie draußen gewesen, wie Midge feststellte, und in der ganzen Zeit hatte sie an nichts anderes gedacht als an den Schlitten und die nächste Fahrt. Alle ihre Sorgen und Nöte waren vergessen. So sollte das Leben sein, oder?


  Als sie zur Farm zurückkamen, sahen sie einen großen Pritschenwagen im Hof stehen. Er sah ziemlich protzig aus.


  »Ein Chevrolet«, stellte George fest. »Wem gehört der?«


  »Wahrscheinlich dem Freund von deinem Dad«, antwortete Midge. »Cliff Maybank? Er holt den ganzen Plunder aus dem Reisighaus ab.«


  »Oh, stimmt ja. Aber da hab ich immer den Schlitten stehen. Ich sag ihnen das besser gleich, nicht dass sie ihn aus Versehen auch mitnehmen.«


  Beim Reisighaus trafen sie Onkel Brian und Cliff Maybank, die gerade versuchten, ein riesiges Möbelstück durch die windschiefe Tür zu manövrieren. Erschrocken stellte Midge fest, dass es der alte Kleiderschrank war, der früher in ihrem Zimmer gestanden hatte. Sie hatten den Schrank gekippt, sodass sie die Oberseite sehen konnte, und ihr Herz tat einen Sprung bei der Erinnerung, die er in ihr weckte. Da oben hatte sie sich versteckt, voller Panik hatte sie hoch oben auf diesem staubigen Brett gekauert, gehofft und gebetet, dass man sie nicht entdeckte … während Scurl und seine hässliche Mannschaft unten das leere Zimmer absuchten …


  »Uh!« Sie blinzelte und schüttelte die Erinnerung ab.


  »Zu mir … zu mir … okay, und jetzt ein Stück zu dir.« Onkel Brian schwitzte vor Anstrengung und aus dem Reisighaus kam gedämpft eine Antwort. Allerdings nicht so gedämpft, dass man sie nicht verstanden hätte, und Onkel Brian sagte: »Hier draußen sind Kinder, Cliff. Pass auf, was du sagst.«


  »Oh, ’tschuldigung.«


  Zentimeter für Zentimeter wurde der Schrank durch die Tür gerüttelt und gelockt, bis er endlich draußen war – ein schäbiges altes Ungetüm.


  »Pu-u-uh.« Onkel Brian wischte sich den Staub von den Händen, als Cliff Maybank aus der dunklen Scheune blinzelnd ins Licht trat. »Ich fahr den Wagen dann mal rückwärts ran.«


  »Ich möchte nur meinen Schlitten wegräumen, Dad«, sagte George. »Ich will aber nicht, dass er mit dem ganzen Kram verschwindet.«


  »Nein, nein, keine Bange. Räum dir irgendwo ein Plätzchen frei, dann passiert ihm nichts.«


  Midge spürte etwas an ihrem Bein entlangstreichen und schaute hinunter.


  »Oh, hallo, Süße! Dich habe ich ja ewig nicht mehr gesehen.«


  Es war die Begünstigte.


  Aus dem kleinen Kätzchen vom vergangenen Jahr war eine junge Katze geworden. Das Babyfell von damals war jetzt glatt und glänzte, und sie hatte etwas Wildes an sich, das Midge immer deutlich an ihren Vater, Tojo, erinnerte. Katzen waren im Haus nicht erlaubt, und so lebte die Begünstigte zusammen mit ihren Schwestern draußen in der Scheune. Manchmal ließ sie sich hochnehmen und schmusen, manchmal nicht. Midge kauerte sich hin und streichelte den hübschen Kopf, dabei sah sie, wie die Augen sich kurz genießerisch schlossen. Doch der Moment dauerte nicht lang, und sobald Midge versuchte, die Hand unter den Katzenkörper zu schieben, wich die Begünstigte geschickt aus und trottete mit hoch erhobenem Schwanz ins Reisighaus.


  Jede Wette, dass du jetzt hier wohnst, dachte Midge. Es wäre verständlich, da überall sonst gebaut wurde. Sie richtete sich auf und folgte der Katze in die Dunkelheit. George war schon da. Er räumte ein paar Vorhangstangen weg, um Platz zu schaffen für seinen Schlitten.


  »Minki-minki-mink … wo bist du?« Midge schaute sich in dem vollgestellten Halbdunkel des kleinen Schuppens um. »Ah!« Sie sah weißes Fell aufblitzen, das verräterische Lätzchen der Begünstigten, und dann war darum herum nach und nach die ganze Katze zu erkennen. Sie saß auf einer großen Truhe zwischen einer alten Wäschemangel und einer Milchkanne.


  »Du armes Baby! Ist das jetzt dein Zuhause, meine Kleine? Und wir bringen alles durcheinander?«


  Im sicheren Halbdunkel schien die Begünstigte weniger schreckhaft. Sie ließ sich streicheln und liebkosen und schnurrte sogar ein wenig.


  »Du bist wunderschön. Jawohl, das bist du. Wunder-wunderschön.« Midge hob die Katze hoch und drückte sie an sich, dabei kitzelte sie sie unterm Kinn und spürte das weiche Fell an ihren Fingerspitzen. Sie wollte sie wieder auf die Kiste setzen, bevor sie unruhig wurde und zu entkommen versuchte. Vielleicht war das das ganze Geheimnis: nichts erzwingen wollen.


  Sie sah, dass die Truhe oben mit einem weichen Stoff bezogen war, das verschlungene Muster glänzend und erhaben. Und wattiert war das Ganze auch. Ein warmes Plätzchen, auf das die Begünstigte ihren Kopf legen konnte.


  Doch was genau war es? Midge trat, immer noch mit der Katze auf dem Arm, einen Schritt zurück und betrachtete die Truhe. Sie war aus Korb – aus dünnen, geflochtenen Weidenruten – und hatte offensichtlich bessere Tage gesehen. Einige Ruten hatten sich gelöst und das ganze Ding sah etwas windschief aus, als hätte sich jemand, der viel zu schwer dafür war, daraufgesetzt.


  Es war die Vorstellung von jemand, der darauf saß, die Midge scharf die Luft einziehen ließ. Die Begünstigte wand sich aus ihren Armen und glitt auf den Boden, doch Midge merkte es kaum. Sie stand einfach nur da und starrte die Korbtruhe an …


  »Okay, fertig.« Beim Klang von Georges Stimme zuckte sie zusammen, doch wegschauen konnte sie immer noch nicht.


  »Was ist los? Alles in Ordnung?«


  »George – schau dir das an!«


  »Was denn?«


  »Es ist die Truhe. Die von dem Foto. Du weißt schon … die, auf der Tante Celandine sitzt. Als sie ein kleines Mädchen war.«


  »Welches Foto? Du meinst das, das mal in der Küche hing? Nein … ausgeschlossen.«


  »Sie ist es! Ich habe sie mir tausend Mal angeschaut. Das Foto hängt jetzt in meinem Zimmer und ich sehe es jeden Tag. Es ist die Truhe. Genau die hier.«


  »Cool. Ob etwas drin ist?« George versuchte den Deckel zu öffnen, doch obwohl er sich leicht anheben ließ, verhinderte etwas, dass man ihn ganz öffnen konnte.


  »Oh, alles klar. Da ist eine Art Schlaufe …« George fummelte eine Weile daran herum, dann öffnete er den Deckel der Truhe und schaute hinein. »Ein Kissen«, sagte er und zerrte ein erbärmlich aussehendes Teil heraus. Es war schwarz-weiß gestreift und ziemlich fleckig und die Daunenfedern, die jetzt im Licht, das durch die offene Tür hereinschien, tanzten, verrieten, womit es gefüllt war. George beugte sich über die Truhe und wühlte kurz darin herum. »Ja, nur noch mehr Kissen. Vielleicht war es mal eine Wäschetruhe. Puh, alles ziemlich vergammelt dadrin.« Er zog die Hand heraus und wischte sie an seiner Jeans ab.


  »Ich fasse es nicht!«, sagte Midge. »Das ist unglaublich!«


  »Ja. Wahrscheinlich hast du recht.« George schien nicht sonderlich beeindruckt. Er stopfte das Kissen wieder in die Truhe und schloss den Deckel. »Zumindest ist es unglaublich, dass sie noch keiner weggeschmissen hat.«


  »Ich muss sie haben«, sagte Midge. »Ich muss sie einfach unbedingt haben. Meinst du, dein Dad würde sie mir überlassen?«


  George zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Warum nicht? Es sei denn, sie ist viel wert. Frag ihn.«


  Onkel Brian dirigierte den Truck, der rückwärts auf das Reisighaus zusteuerte.


  »Weiter, Cliff … noch einen Meter … und noch einen … Okay.« Er schlug mit der flachen Hand auf das Seitenblech und der Wagen blieb abrupt stehen, als sei der Motor abgewürgt worden.


  »Onkel Brian, kann ich dich um einen großen Gefallen bitten?« Midge lief zu ihm und fasste ihn am Arm. »Es ist wirklich ein Riesengefallen. Und ich bezahle sie auch, wenn sie was wert ist. Ich spare darauf …«


  »Wie? Wovon redest du, Liebes?«


  »Im Schuppen steht eine alte Korbtruhe. Es ist die Truhe auf dem Foto, Onkel Brian, du weißt doch, auf der Tante Celandine sitzt …«


  »Was?«


  »Komm und schau sie dir an.«


  Onkel Brian folgte Midge und George ins Reisighaus.


  »Diese hier.« Midge legte die Hand auf die Truhe. Sie musste sie einfach haben. Sie wusste auch schon, wo sie sie hinstellen würde in ihrem Zimmer, direkt unter das Foto von Tante Celandine, die auf genau dieser Truhe saß. Es wäre der perfekte Platz.


  »Oh, bitte«, sagte sie. »Ich finde sie wunderschön.«


  »He – ich glaube, du hast recht«, meinte Onkel Brian. »Sie muss schon ewige Zeiten hier herumgestanden haben, aber bei dem ganzen Krempel sieht man irgendwann überhaupt nichts mehr. Ich nehme an, sie stand mal auf dem Speicher und wurde dann hier abgeladen. Sie sieht tatsächlich aus wie die auf dem alten Foto, das muss ich zugeben. Ist etwas drin?«


  »Nö. Ein paar vergammelte Kissen«, sagte George.


  »Okay, dann behalte sie, Midge, wenn sie dir so gut gefällt. Als Erbstück. Aber die Kissen schmeißt du weg. Nimm sie rüber ins Haus und steck sie in einen Müllsack – dann muss ich mich nicht darum kümmern.«


  »Oh, danke, Onkel Brian! Vielen Dank! Ich stelle sie unter das Foto. Das sieht bestimmt super aus. Hilfst du mir bitte beim Rübertragen, George?«


  »Okay.«


  »Aber beeile dich, George. Ich glaube, deine Mum will schon wieder gehen«, sagte Onkel Brian.


  »Ist gut.«


  Das Teil war schwerer und umständlicher zu transportieren, als es aussah, und Midge und George mussten auf halber Höhe der Treppe stehen bleiben und eine Pause einlegen.


  »Verflixt! Womit haben sie denn die alten Kissen gefüllt?«, keuchte George. »Mit ganzen Hühnern? Aber, he – mir fällt gerade etwas ein. Wir könnten die Kissen für den Schlitten nehmen! Wenigstens eines davon …«


  Sie schleiften die Truhe die letzten Stufen hinauf, plongplong, eine nach der anderen, und dann in Midges Zimmer.


  »Siehst du?«, sagte sie. »Sie passt genau in die Ecke, direkt unter das Foto.«


  »Hm.« George klang etwas unsicher. »Vielleicht könntest du sie anstreichen oder so.«


  Das alte Teil sah neben all den neuen, modernen Möbeln in ihrem Zimmer wirklich ziemlich schäbig aus, aber Midge machte das nichts aus. Es war genau die Truhe, die auf dem Foto darüber zu sehen war, und allein das zählte. Ein Wunder.


  »George – bist du da oben?« Tante Pat stand unten an der Treppe und rief herauf.


  »Ja. Komme!«, rief George zurück. Und zu Midge sagte er: »Gib mir eins von den Kissen, ich werfe es auf dem Weg zum Auto in den Reisigschuppen. Für den Schlitten.«


  »Okay.« Midge löste die Korbschlinge, die als Verschluss für den Deckel diente, und zog ein Kissen heraus. »Hier.« Sie gab es George. Dann griff sie noch einmal in die Truhe. »Willst du das auch noch?«


  »Nö. Schmeiß es weg, eines genügt.«


  »Kommst du morgen wieder?«


  »Ich glaube nicht. Mum arbeitet, soviel ich weiß, und Dad ist irgendwo unterwegs, sodass mich niemand herbringen kann. Und am Mittwoch ist ja wieder Schule. Wahrscheinlich komm ich dann erst am Wochenende wieder. Der Schnee wird bis dahin weg sein, nehme ich an.«


  »Na gut, dann bis irgendwann.«


  »Bis irgendwann.«


  George verließ ihr Zimmer. Ein paar Federn schwebten hinter ihm her. Midge knüllte das Kissen zusammen, das sie in der Hand hielt, und wollte es wieder in die Truhe stopfen, hielt dann aber inne. Was war das?


  Sie legte das Kissen weg und schaute in die Truhe. Da unten lag noch etwas. Midge trat zur Seite, hielt den Truhendeckel fest und kippte das Teil so, dass Licht hineinfiel. Sie sah hellen Stoff … ein zusammengeknülltes Kleidungsstück oder etwas Ähnliches … aber auch Holz … eine Ecke eines Holzkästchens. Ein Schloss. Mit einem Schlüssel darin …


  Midge riss den Arm zurück. Sie ließ auch den gepolsterten Deckel los, der mit lautem Knall zuschlug. Die Weidentruhe kippelte ein paarmal vor und zurück, bevor sie knarzend stehen blieb. Oh mein Gott …


  Ohmeingott! Es war da drin!


  Midge schlug die Hände vor den Mund und versuchte zu schlucken. Tante Celandines Schmuckkästchen. Sie war ganz sicher, dass es das war. Etwas anderes konnte es einfach nicht sein. Es war da, in ihrem Zimmer.


  Aber nein, das wäre zu verrückt. Oder? Midge musste ein paarmal tief Luft holen, bevor sie sich in der Lage fühlte, den Deckel erneut zu öffnen. Sie zitterte und war so nervös, als steckte eine Kobra in der Truhe. Sie schaute hinein. Und da lag es. Ein Holzkästchen, auf die Seite gedreht, sodass das Schloss samt Schlüssel oben waren. Das helle Kleidungsstück, das zusammengerollt danebenlag, war vielleicht einmal eine Krickethose gewesen. Midge schloss den Deckel langsam wieder und stand dann einfach nur da und schaute. Es dauerte lange, bis sie auf die Idee kam, etwas anderes zu tun.


  Sie kam mit der Hand gerade eben bis auf den Boden. Als Midge sich über die Truhe beugte und mit beiden Händen hineingriff, die Arme gestreckt, musste sie an den Weidentunnel denken, der in den Wald führte. Wie sie sich im Dunkeln vorwärtsgetastet hatte, hinein ins Unbekannte. Es hatte gestunken und war eng gewesen. Dann berührte ihre Hand das Holzkästchen und sie richtete sich auf, tauchte wieder ins Hier und Jetzt ihres warmen Zimmers ein und beförderte den Schatz aus einer anderen Welt ans Tageslicht.


  Midge trug ihn zu ihrem Bett, setzte sich auf die Kante und hielt die Schatulle im Schoß. Sie war genau so, wie Tante Celandine sie beschrieben hatte: dunkles Holz, ziemlich schwer, mit nach innen gewölbten Seitenwänden. Vier kugelige Füße … nein, drei. Einer fehlte. Eine eingelegte Raute aus hellerem Holz auf dem Deckel. Midge hob die Schatulle hoch und schüttelte sie sehr vorsichtig, senkte den Kopf und lauschte. Etwas bewegte sich darin, aber es machte kein richtiges Geräusch.


  Sie strich ein paarmal mit einer Fingerspitze über die glatte Oberfläche des abgerundeten Schlüsselrings. Dann nahm sie ihn zwischen Daumen und Zeigefinger … bereit, ihn umzudrehen …


  Nein. Dieser Augenblick wollte richtig vorbereitet sein. Es war Mittagessenszeit und jeden Moment konnte ihr Mum nach ihr rufen oder sogar heraufkommen. Was eine Katastrophe wäre. Sie musste sicher sein, dass sie in diesem Augenblick allein war. Also war Geduld angesagt …


  Midge stellte die Schatulle vorsichtig in die Truhe zurück, legte das Kissen darauf und schloss den Deckel. Dann ging sie nach unten.


  »Bist du nass geworden? Deine Jeans sehen völlig durchgeweicht aus.« Mum saß in der Küche, wie üblich bei der Arbeit. Papiere und Bücher lagen auf dem ganzen Tisch verstreut.


  »Sind sie auch«, antwortete Midge. »Ich war mit George Schlitten fahren, aber ich ziehe mich sofort um. Vielleicht schlüpfe ich auch gleich in meinen Schlafanzug und lege mich ein bisschen hin. Ich bin völlig geschafft. Kann ich etwas zu trinken haben und ein Sandwich und es mit nach oben nehmen? Mir ist nach Abhängen – und ich muss für Mittwoch auch noch etwas lesen. Aber wahrscheinlich schlafe ich erst eine Runde, solange die Arbeiter Ruhe geben.«


  »Schlafen? Muss schön sein, dafür Zeit zu haben. Dann mach dir ein Sandwich. Käse ist im Kühlschrank. Und Mayonnaise, wenn du Glück hast …«


  »Okay.« Midge hatte angenommen, dass ihr Mutter ihre Arbeit unterbrechen und ihr ein Sandwich machen würde, aber offensichtlich hatte sie zu viel zu tun. Sie ging zum Kühlschrank.


  »Wie läuft es so?« Sie konnte wenigstens versuchen, Interesse zu heucheln.


  »Oh, wir schaffen das schon«, murmelte Mum. »Wir müssen. Und wie steht es mit dir? Alles in Ordnung?«


  »Ja, alles bestens.« Midge musste plötzlich mit den Tränen kämpfen und wusste nicht, weshalb. Sie öffnete den Kühlschrank und hielt den Kopf abgewandt, damit ihre Mutter ihr Gesicht nicht sehen konnte.


  »Nur – ich frage mich manchmal, was mit dir los ist. Du wirkst so … weit weg. Ich weiß nie, was du gerade denkst …« Das Geräusch des Küchenstuhls, der zurückgeschoben wurde, sagte Midge, dass ihre Mutter aufstand und herüberkam.


  Midge schaute weiter in den Kühlschrank. »Mit mir ist alles in Ordnung, wirklich. Mach dir keine Gedanken.« Sie versuchte sich zusammenzureißen. Jetzt war nicht die Zeit, schwach zu werden. Nicht heute.


  »Mache ich mir aber, und das weißt du hoffentlich.« Mum küsste sie im Vorbeigehen aufs Haar. »Allerdings habe ich jetzt ein schlechtes Gewissen, weil ich dich morgen fast den ganzen Tag allein lassen muss – und es ist doch dein letzter freier Tag, bevor die Schule wieder anfängt. Brian ist auch nicht da. Ich fahre mit Barry zu einer Handwerksmesse und schaue mir alternative Heizmöglichkeiten für die Ferienwohnungen an, und Brian trifft sich mit diesem Wein-Typ, Alan Lavers. Was, so wie ich Brian kenne, die ganze Woche dauern kann. Kommst du alleine klar? Aber du könntest natürlich auch mit Barry und mir mitkommen, wenn du das wolltest …«


  »Hm, nein danke. Ich glaube nicht, Mum.«


  Ihre Mutter lachte und blieb kurz in der Tür stehen. »Hab ich mir gedacht. Aber die ganzen Handwerker sind ja da. Und du kennst Dave, den großen. Er ist der Vorarbeiter und wirklich nett – hat selber Kinder hier in der Grundschule. Falls es irgendwelche Probleme geben sollte …«


  »Wird es schon nicht. Kann ich zu dem Sandwich auch noch einen Joghurt mit nach oben nehmen?«


  »Sicher. Aber kleckre nicht aufs Bettzeug, Madam. Hol dir einen Löffel und ein Tablett.«


  »Mach ich. Ich esse und lege mich dann ein bisschen hin. Mir tun die Füße weh.«


  »Das kommt vom Schlittenfahren. Wir sehen uns dann später. Wenn du bis zum Abendessen nicht wieder da bist, rufe ich dich.«


  »Ja, danke.«


  »Aber zieh die nassen Sachen aus, bevor du irgendetwas anderes tust.«


  »Ja.«


  So. Das war gut gelaufen. Jetzt konnte sie fast davon ausgehen, dass sie in nächster Zeit nicht gestört würde.


  Midge saß auf der Bettkante und biss von ihrem Sandwich ab. Während sie kaute, betrachtete sie das Holzkästchen und versuchte sich vorzubereiten. Doch worauf? Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie es aussehen könnte, das Ding, das sie darin zu finden hoffte.


  Es könnte auch etwas echt Gefährliches sein. Der Gedanke war ihr vorher gar nicht gekommen. Womöglich explodierte es … oder sie schnitt sich daran … oder es war vergiftet. Nein, das war unwahrscheinlich. Tante Celandine hatte es gesehen und überlebt.


  Aber vielleicht war auch gar nichts drin. Vielleicht enthielt das Kästchen nichts außer Haarbänder und Spangen und schiere Enttäuschung. Der Gedanke war unerträglich. Er war der Grund, weshalb sie den Augenblick hinauszögerte, erkannte Midge. Das Nichtwissen bedeutete, dass es Hoffnung gab! War das Kästchen erst geöffnet, war womöglich alle Hoffnung dahin.


  Midge biss noch einmal von dem Sandwich ab und legte es dann aufs Tablett. Los. Einmal musst du es tun. Sie stand auf und wischte sich die Krumen von den Fingern.


  Der Schlüssel wollte sich nicht umdrehen lassen. Er war nicht eingerostet, ließ sich aber trotzdem nicht drehen. Gute fünf Minuten kämpfte Midge mit der Schatulle, hielt sie fest auf dem Schoß, während sie den Schlüssel nach rechts und links zu drehen versuchte. Aber es ging nicht. Sie schwitzte an den Händen und die Finger taten ihr weh und sie konnte das Ding nicht einmal mehr richtig festhalten. Vielleicht sollte sie einen Schraubenzieher oder etwas Ähnliches holen. Sie sah sich im Zimmer um.


  Der Teelöffel für ihren Joghurt. Damit könnte es klappen. Sie schob den Löffelstiel in das Loch im Schlüsselring. In welche Richtung sollte sie drehen? Nach links wäre logisch gewesen, also übte sie etwas Druck in diese Richtung aus, indem sie den Löffel als Hebel benutzte. Nichts. Schon fürchtete sie, der Schlüssel könnte abbrechen. Nur noch ein kleines Stückchen weiter. Vorsichtig … vorsichtig …


  Er bewegte sich. Der Schlüssel war eindeutig nach links geruckelt. Etwas gab knirschend nach. Midge hebelte mit gleichmäßigem Druck weiter und plötzlich löste sich etwas in dem Mechanismus. Der Schlüssel drehte sich mit einem Ruck und der Deckel sprang auf. Midge versuchte das Kästchen gerade hinzustellen, damit nicht alles herausfiel, was darin war, doch es war zu spät, und das Erste, was sie zu fassen bekam, war der Orbis.


  Zumindest nahm sie an, dass er in das braune Öltuch eingeschlagen war, das sie auffing, als es in ihren Schoß kullerte. Endlich hielt sie ihn in der Hand.


  Aber sie musste sich einen Moment erholen, bevor sie weitermachte. Sie sah alles nur noch verschwommen und zitterte und schwitzte mörderisch. Midge fuhr sich mit dem Arm über die Stirn und schob dann mit derselben Hand die Schatulle von ihrem Schoß aufs Bett. Okay. Noch ein tiefer Atemzug, dann war sie bereit.


  Das Öltuch war mit der Zeit ganz steif geworden, trocken und krümelig. Als Midge es aufwickeln wollte, brachen Stückchen davon heraus. Es war mumifiziert. Die schmalen Streifen ließen sich nicht so abwickeln wie die von dem Päckchen, das sie Tante Celandine gebracht hatte. Doch sie blieb dran, zupfte vorsichtig an den losen Enden, Schicht um Schicht, und legte alle Teile auf das Tablett neben sich.


  Und irgendwann zeigte sich das Eigentliche – ein kurzer Blick auf etwas Metallenes … eine Verdickung … ein gebogenes Teil … ein Schieber mit einem eingravierten – Mond?


  Sie hatte sich nie vorstellen können, wie der Orbis wohl aussah, und hatte sich deshalb auch nicht vorgestellt, wie sie wohl darauf reagieren würde. Doch als die letzten Fetzen Öltuch abfielen, empfand Midge reinstes Entzücken. Es war ein wunderschönes Stück. Einfach traumhaft – wie etwas, das von einem alten Segelschiff stammte oder aus einem Museum für Astronomie. An einigen Teilen konnte man drehen, es gab kleine Schrauben und Knöpfe und Schieber. Wunderschön.


  Doch wie funktionierte er? Was genau tat er? Midge konnte sich vorstellen, dass man in das dickste gebogene Metallstück des Rahmens, das wie ein C geformt war und kleine Verdickungen an den Enden hatte, etwas einklemmen konnte. Eine Kugel vielleicht. Ja, es gab noch ein zweites gebogenes Rahmenteil, das im rechten Winkel zu dem C stand, sodass tatsächlich eine Kugel in die Käfigkonstruktion passte und sich an den Zapfen drehen ließ wie der Globus, den sie im Klassenzimmer stehen hatten. Doch da waren noch drei Schieber an dem Gestell – auf einem war eine Sonne eingraviert, auf den anderen beiden ein Mond und ein Stern. Und ein kleiner Stab auf einer Feder. Was hatten alle diese Dinge zu bedeuten?


  Midge fand heraus, dass die Schieber alle von einer kleinen Schraube gehalten wurden. Wenn man die Schrauben löste, konnte man die Teile neu auf dem Rahmen anordnen. Nur dass dann ein magnetischer Widerstand zum Tragen kam. Die Schieber bewegten sich auf dem Rahmen in verschiedenen Magnetfeldern, als bestünde der Rahmen selbst aus einer Anzahl unsichtbarer Magneten, die zu einem sichelförmigen Streifen aneinandergeschweißt worden waren. Und der Schieber in der Mitte, der mit der Sonne darauf, stieß den Mond- und den Sternenschieber ab, wenn man sie in seine Nähe brachte. Es war wunderbar.


  Midge saß eine Ewigkeit lang auf ihrem Bett und spielte mit dem Orbis, nahm Teile weg und steckte sie wieder zurück, probierte verschiedene Kombinationen aus …


  George wäre begeistert, dachte sie, wenn er das sehen könnte. Doch dann kam ihr ein anderer Gedanke, einer, der sie beunruhigte: Womöglich hatte sie in ihrem Eifer, hinter die Funktionsweise des Orbis zu kommen, jetzt alles durcheinandergebracht! Vielleicht war er exakt eingestellt gewesen wie ein Chronometer, auf irgendeine magnetische Astralkraft gepolt, von der sie keine Ahnung hatte. Und jetzt hatte sie alles verändert. Wie war es gewesen, als sie angefangen hatte, damit herumzuspielen. Du lieber Himmel …


  Ausgeschlossen, dass sie es wieder genauso hinbekam. Aber wenigstens hatte sie ihn gefunden, und das war ja wohl die Hauptsache, oder? Allein dafür waren sie ihr doch wohl dankbar?


  Midge beschloss, die Sache nicht noch schlimmer zu machen, und legte den Orbis zur Seite. Dann schaute sie nach, was noch in der Schatulle war. Ein zusammengefaltetes Blatt Papier … ein paar Glasperlen und Haarbänder … eine Emaillebrosche mit Blümchen darauf … zwei Holzkämme. Nichts, das auch nur annähernd so interessant gewesen wäre wie der Orbis. Midge holte das Blatt Papier heraus und faltete es auf. Es war liniertes Briefpapier, braun und fleckig vom Alter. Sie sah mit Bleistift geschriebene Worte in einer winzigen Schrift. Keine Großbuchstaben und keine Satzzeichen – auf den ersten Blick ähnelte es einer SMS-Nachricht.


  der orbis is nicht sicha und deshalb mus er disn ort an disn tag mit dir verlasn ich werd den ikren sagn …


  Wie bitte?


  Midge rätselte eine Weile über den seltsamen Wörtern. Einiges ergab ja einen Sinn, aber alles verstand sie nicht. Und wer hatte es geschrieben?


  Sie natürlich! Die winzige Schrift, das linierte Papier … genau so ein Blatt hatte auch Grabhart ihr gegeben. Es war ein Brief an Celandine von den Verschiedenartigen. Wahnsinn!


  Midge ging mit dem Blatt zu ihrem Computer und verbrachte die nächste halbe Stunde damit, den Text abzuschreiben und als Word-Datei abzuspeichern. Sie experimentierte mit Zeichensetzung und Rechtschreibung, bis sie schließlich glaubte, eine verständliche Übersetzung zustande gebracht zu haben.


  Der Orbis ist nicht sicher, und deshalb muss er diesen Ort an diesem Tag mit dir verlassen. Ich werde den Ickren sagen, dass er gestohlen wurde und nicht mehr da ist, weil sie ihn uns nur wegnehmen würden, wenn wir ihn hierbehalten würden.


  Es gibt eine, die mehr weiß, und ich mache dies mit ihrer Hilfe. Kein anderer weiß davon. Verstecke den Orbis für uns, bis bessere Zeiten kommen und wir uns wiedersehen. Du wirst wissen, wann das ist. Du bist unsere wahre Freundin, so wie wir deine Freunde sind, und wir werden es nicht vergessen.


  Von Micas


  Midge stützte das Kinn in die Hände und las den Text ein ums andere Mal, total überwältigt von ihrer Entdeckung. Hier war Celandines Vergangenheit. Sie war eine Freundin, eine wahre Freundin der Höhlenbewohner gewesen. Und sie war aus dem Wald geflohen, als die kriegerischen Ickri gekommen waren, und hatte den Orbis in Sicherheit gebracht. Wie konnte man so etwas jemals vergessen?


  Und jetzt war der Orbis wieder da, aufgetaucht nach all den Jahren. Sie musste es Celandine sagen, und zwar sofort. Bis zu ihrem nächsten Besuch konnte es Ewigkeiten dauern.


  Midge überlegte, wo sie ihr Handy gelassen haben könnte, sah es auf dem Fensterbrett liegen und kramte dann in ihrer Schreibtischschublade nach der Visitenkarte von Carol Reeve. Sie würde sofort in Mount Pleasant anrufen.


  »Carol Reeve«, kam die ruhige Stimme vom anderen Ende der Leitung. Midge sah die Heimleiterin vor sich, wie sie in ihrem eleganten Kostüm an dem riesigen alten Rektorinnenschreibtisch saß.


  »Oh, hallo, Mrs Reeve, ich bin’s, Midge Walters – Sie wissen doch, Tante Celandines … ich meine Miss Howards …«


  »Midge! Wie geht es dir? Ist alles in Ordnung?«


  »Ja, danke. Aber ich kann meine Tante in nächster Zeit wahrscheinlich nicht besuchen. Ist sie da? Kann ich sie vielleicht sprechen?«


  »Oh. Na ja, versuchen können wir es ja. Ich bin mir allerdings nicht sicher, wie sie mit dem Telefon zurechtkommt, Midge. Warte, ich lege dich mal kurz ab …« Die Leitung war unterbrochen. Midge überlegte, was sie zu ihrer Tante sagen würde. Ich habe den Orbis gefunden … den Orbis … Jetzt wird alles gut.


  »Midge, bist du noch da? Hör zu, es tut mir leid, aber Miss Howard schläft. Ich habe gerade mit Elaine telefoniert. Sie schläft eine Menge in letzter Zeit – Miss Howard, meine ich, nicht Elaine. Und ich denke, es tut ihr gut. Sie ist sehr viel ruhiger geworden seit deinem letzten Besuch, aber sie ist immer sehr müde und isst immer noch nicht viel. Ich möchte sie nicht aufwecken. Soll ich ihr später sagen, dass du angerufen hast?«


  »Oh. Ja. Hm … wenn Sie ihr bitte etwas ausrichten könnten … Es ist sehr wichtig. Sagen Sie ihr, dass ich … dass ich ihre alte Schmuckschatulle gefunden habe. Sie weiß dann schon, was ich meine. Sie hat sie seit ewigen Zeiten nicht mehr gesehen. Ihre Schmuckschatulle, sagen Sie ihr das. Sie ist noch heil und … äh … es ist noch alles drin. Das ist das Allerwichtigste, das Sie ihr ausrichten müssen – dass noch alles drin ist.«


  »Oh. Das hört sich gut an. Ich bin sicher, sie wird sich sehr freuen. Und … bringst du ihr die Schatulle irgendwann einmal?«


  »Ich werd’s versuchen. Aber sie wird einfach nur wissen wollen, dass alles in Ordnung ist. Und jetzt alles gut wird. Sagen Sie ihr das auch. Und dass ich sie bald wieder besuche.«


  »Das mache ich doch gern. Und wir haben deine Telefonnummer, für den Fall, dass sie dir auch etwas ausrichten lassen möchte. Hätten wir es dann? Gut. Danke, dass du angerufen hast, Midge. Tschüss.«


  »Tschüss.«


  Midge legte das Handy neben sich aufs Bett und griff wieder nach dem Orbis. Sie musste fürs Erste ein Versteck für ihn finden und vielleicht auch für den Brief. Warum die Weidentruhe und die Schmuckschatulle jetzt in ihrem Zimmer standen, konnte sie ihrer Mutter leicht erklären, aber der Orbis musste ein Geheimnis bleiben. Wo konnte sie ihn verstecken? Im Schrank? Das war wahrscheinlich das Beste. Ihn in eine Plastiktüte wickeln und hinter die Rollen mit Weihnachtspapier legen. Da war er sicher, zumindest für diese Nacht. Ja, bald würde sie ihn dort verstauen. Und dann musste sie sich überlegen, wie sie ihn in den Wald schaffen konnte.


  Was für ein unbeschreiblicher Augenblick das werden würde – wenn sie diesen magischen Gegenstand überreichen würde, ihn loswürde und in dem Wissen wieder nach Hause gehen konnte, dass sie es geschafft hatte.


  Ja, bald hatte sie Zeit, über all das nachzudenken. Doch gerade beschlich sie ein anderer Gedanke …


  Nichts, was sie in den vergangenen Wochen getan hatte, hatte auch nur das Geringste verändert. Ihre Begegnung mit Pegs und Grabhart … dass sie Tante Celandine ausfindig gemacht hatte … dass Maglin mit seinem geheimnisvollen Beutel voller Geschenke gekommen war … ihr ganzes Planen … ihre ganzen Bemühungen … nichts von alledem hatte irgendeine Auswirkung auf den Ausgang der Sache. Was heute geschah, wäre vielleicht auch ohne sie passiert. Der Orbis war die ganze Zeit hier gewesen, auf der Mill Farm, und sie war nur deshalb darüber gestolpert, weil sie mit George zum Schlittenfahren gegangen war. Hätte es nicht geschneit, hätte sie ihn nie entdeckt.


  So betrachtet, hatte sie den Orbis überhaupt nicht entdeckt. Er war einfach aus freien Stücken aufgetaucht.


  Das hätte ein wundervoller Moment sein können, doch stattdessen kam Midge sich klein und nutzlos vor. Es war fast, als hätte man ihr einen Streich gespielt.


  23. Kapitel


  Marten junior spürte, wie alles in ihm bebte. Er hatte um Henty genauso große Angst wie um sich. Ein Dutzend wirrer Bilder zogen durch seinen Kopf, doch ob er nun bettelte oder an die Vernunft appellierte, schmeichelte oder angriff, er wusste, dass es keinen Zweck hatte. Scurl war verrückt. Da war es leichter, sich ein Worgel-Dorgel mit einem Otter zu liefern, als mit dem hier umzugehen.


  »Habt ihr denn kein gutes Wort für ’nen alten Freund?« Scurls Pfeil und Bogen schwenkten von Marten zu Henty. Marten junior schaute zu ihr hinüber. Sie stand mit dem Rücken zu einem Stapel Heuballen, als wollte sie gleich losrennen, das Gesicht bleich in der einbrechenden Dunkelheit. Marten fing ihren Blick auf und versuchte, sie ohne Worte davon abzuhalten, etwas Dummes zu tun. Jetzt war nicht der Augenblick für eine Demonstration ihres Mutes. Er kannte Scurl besser als sie, wusste, dass seine Aktionen tödlich enden konnten, wenn man ihn herausforderte.


  Scurl betrachtete Henty von oben bis unten und zuckte die Schultern. »Nein? Schade. Kommt nich so oft vor, dass ich ’ne andre Stimme hör außer meiner.«


  »Wir ham den Wald verlassen«, meldete sich Marten – allein in der Absicht, Scurls lüsterne Blicke von Henty abzulenken. Was er wirklich sagen wollte, hatte er sich nicht überlegt. »Vertrieben ham se uns, so wie se dich damals vertrieben ham.«


  Scurl wandte sich ihm zu und die dicken Augenbrauen schossen überrascht in die Höhe. »So? Seid ihr bei Maglin, dem alten Warzenbock, in Ungnade gefallen? Das passiert schnell, soviel ich weiß. Ah …« Scurl nickte, als beginne er, die Situation zu verstehen. »Jetzt weiß ich, wie’s war. Ihr wart zusammen, aber da sind welche, denen das nich passt. Umso schlimmer, dass ihr so schnell über mich gestolpert seid – weil so, wie ihr ausseht, seid ihr noch nich lang hier draußen.«


  »Nein, so sehr lang noch nich«, quasselte Marten junior weiter. »Wir ham uns in der Gorji-Siedlung versteckt, aber dann …«


  Scurl spuckte vor ihm auf den Boden und schnitt ihm das Wort ab.


  »Gorji! Du wagst es, das Wort vor mir auszusprechen? Haste vergessen, warum ich hier bin? Wegen der Gorji-Blage und ihrm Anhang! Sie war schuld, dass man mich zum Sterben hier rausgeschickt hat und meine Kameraden gleich mit. Und gestorben sind se – Dregg … und Snerk und Flitsch. Sie ist schuld dran! Und du, Klopfspecht – und du, Tinklerin!« Scurl wirbelte herum und richtete seinen Pfeil wieder auf Henty.


  »Jetzt hab ich erst mal euch, die andre krieg ich noch früh genug. Die Riesenblage kommt einmal zu oft aus der Siedlung hier raus, dann bin ich da und wart auf sie. Mehr als ein Mal hab ich se fast schon mit ’nem Pfeil durchbohrt.«


  »Kannst wohl nich mehr richtig zielen?«


  Die Worte waren Marten aus purer Verzweiflung herausgerutscht. Ihm schwirrte der Kopf und der einzige klare Gedanke darin war gewesen: Du musst etwas sagen – irgendetwas –, um Scurl von Henty abzulenken. Und das war ihm gelungen, zumindest vorübergehend, denn Scurl wandte ihm langsam wieder das hässliche Gesicht zu. Es war fast schwarz vor Wut und die spitzen gelben Zähne waren gebleckt, als es aus seinem zotteligen Bart herauszischte: »Nich richtig zielen? Ha! Du kannst mich auf die Probe stellen, Klopfspecht!« Scurl ruckte mit dem Kopf in Hentys Richtung und er knurrte leise: »Wähl eins ihrer hübschen Augen aus – mir egal, welches, nimm das, was dir besser gefällt – und dann werden wir sehn, ob ich richtig zielen kann. Wähl eins aus – oder ich tu’s für dich!«


  »’s gibt noch ’ne andre Wahl.« Es waren die ersten Worte aus Hentys Mund. »Was hättst du lieber? Dass wir hier vor dir stehn oder die Gorji-Maid an unsrer Stelle?«


  »Was?« Scurl ließ den Bogen ein kleines Stück sinken und die Spannung der Sehne ließ etwas nach. Er starrte Henty an. »Wie könnt die Gorji-Blage an eurer Stelle hier stehn?«


  »Wenn wir se herbringen. Hierher zu dir. Dann könntst du uns … gehen lassen.«


  Henty sprach leise, ruhig.


  Marten junior schüttelte den Kopf. Was dachte sie sich bloß dabei?


  Doch Henty hatte Scurls volle Aufmerksamkeit und Marten konnte nur zusehen. Er hielt den Atem an und wartete ab, wie es ausgehen würde.


  »Euch gehn lassen? Ich hab die Vögel in der Hand, Mädelchen. Ich lass doch die zwei, die ich hab, nich hinter einem herjagen, den ich nich hab. Denn mit wie vielen steh ich am Ende wohl da? Was meinste?« Scurls Stimme triefte vor Hohn, aber er ließ den Bogen noch ein Stück weiter sinken. Er schien interessiert, vielleicht sogar bereit, noch einen oder zwei Augenblicke länger zuzuhören.


  »Und was, wenn nur einer von uns geht«, sagte Henty, »und der dann mit der Gorji-Maid wiederkommt? Würdst uns dann gehen lassen?«


  Scurl ließ die Bogensehne los, sodass der Pfeil nur noch locker in der Einkerbung lag. Er kratzte sich unter seinem verfilzten Bart am Kinn.


  »Das ist vielleicht ’ne ganz Schlaue«, sagte er. »Für ’ne Tinklerin. Isses das, was ihr lernt da unten in euren Höhlen – wie man mit jemand’n Kuhhandel macht? Ich dacht, nur die Naiad kenn’ sich mit solchen Tricks aus. Wie wollt ihr denn die Riesenblage inne Falle locken, hm?«


  »Ich denk, sie würd kommen«, meinte Henty, »wenn ich ihr sag … wenn ich ihr sag, dass Marten junior verletzt ist. Inne Falle geraten …«


  »Inne Falle? Die ich aufgestellt hab? Da tät se ganz bestimmt kommen. Und tät Männer und Hunde mitbringen – ganz sicher.«


  »Nein.« Henty blickte sich in der Scheune um. »Die Gorji-Maschine da … wenn ich ihr sag, dass Marten junior dadrin eingeklemmt ist, kommt sie zum Helfen. Das hat sie auch bei Pegs gemacht, dem Naiad-Pferd. Und sie hat bis jetzt noch niemand von ihrer Sippe in’n Wald gebracht und uns auch nich verraten. Sie war wie ’ne Freundin für uns.«


  Scurl schaute hinüber zu der schweren Leitermaschine, überlegte eine Weile und wandte sich dann wieder an Henty.


  »Und du würdst da stehn und zugucken, wie se stirbt? Die Freundin?«


  »Ich würd zugucken, wie se stirbt – wenn nur wir am Leben bleiben. Sie hat uns nix getan, aber sie ist immerhin ’ne Gorji.«


  »Henty!« Marten junior konnte nicht mehr länger an sich halten.


  Scurl wirbelte herum und zeigte mit einem zitternden Finger auf ihn. »Halt dich da raus, Klopfspecht! Die da sorgt vielleicht dafür, dass du noch ’ne Weile schnaufen kannst. Sie sieht ’n Stück weiter als du.« Scurl hielt den irren Blick noch eine Weile länger auf Marten gerichtet, bevor er sich wieder abwandte.


  »Wenn du mir also die Riesin bringst – was lässt dich glauben, dass ich mich auch an die Abmachung halt?«


  »Weil du mir dein Wort drauf gibst.« Henty sah Scurl an, und ihr ruhiger Blick zeigte weder Angst noch Hass.


  Marten junior bewunderte sie für ihre Ruhe. Scurl hatte ihm den Rücken zugekehrt. Er war schmaler und knochiger als früher, strahlte aber immer noch das gleiche Selbstbewusstsein aus – der Rücken von einem, der die Möglichkeit eines Angriffs mit einem Schulterzucken abtat. Marten junior kam sich schwach und nutzlos vor. Was da gerade passierte, war eine Sache zwischen Scurl und Henty. Es war, als gäbe es ihn gar nicht.


  Die leisen Geräusche der Dämmerung stahlen sich in die Scheune: verstohlenes Rascheln in den Heuballen, der Ruf eines Reihers weit draußen in den Feuchtwiesen, das Knarren des Metalldaches über ihnen.


  Schließlich saugte Scurl an seinen Zähnen und sagte: »Du hast’n Kopf zum Denken auf deinen mageren Schultern, Mädchen, das muss ich dir lassn, und schlau biste dazu. Zu schlau, wie ich mein …« Damit hob Scurl schneller, als man schauen konnte, seinen Bogen, spannte die Sehne und schoss.


  Nichts hatte darauf hingewiesen. Henty schrie auf und Marten junior spürte, wie sein Herz bei dem Schrei explodierte. Die Knie knickten unter ihm ein und er musste mehrmals blinzeln, damit er wieder klar sehen konnte. Er erkannte die schwarz-weißen Federn an dem Pfeil … ihr Muster vermischte sich mit den hellen, verschwommenen Umrissen von Hentys Gesicht … und er begriff, dass sie wie angenagelt war an den Heuballen hinter ihr. Durch ihr Haar.


  »Was sagst du jetzt, Klopfspecht?« Scurls Gebrüll schallte durch die Scheune. »Kann ich noch zielen?« Er hatte bereits den nächsten Pfeil eingelegt, und als er die Sehne spannte, konnte Marten junior nur in einer hilflosen Geste die Hände heben. Er hatte keine Stimme mehr, um dem keifenden Ungeheuer, das da vor ihm stand, etwas zu erwidern, und nicht einmal mehr so viel Hirn, um angesichts des Pfeils, der zwischen seine Augen gerichtet war, zusammenzuzucken. Tief in seinen Kopf würde der Pfeil eindringen, heranzischende Elsternfedern wären das Letzte, was er sah …


  »Gib mir ’n Stück von der Schnur.«


  »Was?«


  Scurl trat mit dem abgerissenen Stiefel nach etwas und Marten junior versuchte seinen Schock zu überwinden. Was? Er schaute zu Henty hinüber. Die mühte sich ab und versuchte ihr Haar von dem Pfeil zu lösen, der tief in dem Heuballen steckte.


  »Schnur, du schafsnasiger Blödling!«, brüllte Scurl.


  »Da … und da! Heb’s auf!«


  Marten junior schaute sich um. Auf dem Boden lagen überall orangefarbene Schnüre – lange, verknotete Schlaufen, mit denen die Heuballen zusammengehalten worden waren. Ja, sie waren ihm vorher schon aufgefallen. Er bückte sich, um eine aufzuheben, und kippte zur Seite, als Scurl ihm den Fuß in die Rippen stieß.


  »Heb sie auf, verknorkst noch mal! Mehr!« Marten junior kroch rasch aus seiner Reichweite und sammelte hastig auf, was er finden konnte. Aus den Augenwinkeln heraus sah er, dass Scurl zu Henty hinüberging, und er hörte sie aufschreien, als der Ickri den Pfeil aus dem Heuballen zog.


  »Geh da rüber und knie dich hin. Da – hinknien! Klopfspecht, bring die Schnur her … hergeben. Und jetzt runter mit dir auf die Knie. Nein – weg von ihr. Da rüber.«


  Die beiden mussten sich vor den aufgestapelten Heuballen auf den Boden knien, einander zugewandt, doch in einigem Abstand. Scurl zog ein Messer aus dem Gürtel, schwer und mit langer Klinge, ein Gorji-Ding. Wortlos hielt er es ihnen hin, hob es dann an seine Kehle und zog es rasch daran vorbei. Die Bedeutung war klar. Sie sollten begreifen, wozu das Ding benutzt würde, falls sie Ärger machten.


  Marten junior sah zu, wie Scurl sich mit dem Messer zwischen den Zähnen hinter Henty kauerte. Er nahm ein Stück von der orangefarbenen Schnur, schlang es ihr wie einen Fallstrick um den Hals, führte es dann über ihren Rücken nach unten und wickelte es etliche Male um ihre Knöchel. Sollte Henty versuchen, die Beine zu strecken, würde sie sich selbst strangulieren.


  »Hände.« Henty musste die Hände vor sich ausstrecken und er band ihre Handgelenke zusammen.


  Dann war Marten junior an der Reihe.


  »Runter.« Marten hatte aufrecht gekniet, doch Scurl zwang ihn, sich auf die Fersen zu hocken. Warum, war ihm bald klar, als die Schnur um seinen Hals gelegt, nach hinten gezogen und um seine Knöchel gewickelt wurde. Sie sollte möglichst wenig Spiel haben. Instinktiv steckte Marten die Finger in die Schlinge am Hals, um den Zug zu mildern, doch Scurl zog seine Hände brutal weg.


  »Ausstrecken – Handgelenke zusammen.«


  Marten tat, wie ihm befohlen wurde, und war wenige Augenblicke später verschnürt und hilflos. Er konnte sich mit den Händen immer noch an den Hals fassen, und wenn er die Schultern senkte, konnte er die Schlinge ein klein wenig lockern, dennoch war es eine schrecklich unbequeme und Panik auslösende Position. Scurl hatte aufgepasst, als er ihm die Hände zusammengebunden hatte, und so lag der letzte Knoten unten. Marten junior wusste, dass er dahin mit den Zähnen nicht kam und dass an Flucht somit nicht zu denken war.


  Scurl hob Hentys Bündel auf und löste die Schnur, sodass ihre wenigen Kleider und anderen Besitztümer auf den Boden kullerten. Dann warf er ihr das Öltuch zu. »Deck dich damit zu«, sagte er und ging zu Martens Bündel. Er blieb einen Augenblick stehen und schaute hinauf zu dem verschwommenen Mond, der jetzt zwischen den kahlen Bäumen draußen erschien. Sie hörten, wie er etwas vor sich hin murmelte.


  »Ich krieg dich … hmpf … was sagste, Ictor? Jaja. Du hast recht … du hast recht … Lass sie alle kommen …«


  Marten junior schaute Henty an und blies die Backen auf. Sie versuchte gerade mühsam, sich mit ihren gefesselten Händen das Öltuch um die Schultern zu legen, doch sie lächelte ihn verstohlen an und nickte ihm aufmunternd zu. Sie lebten noch, irgendwie, und zumindest dafür waren sie dankbar.


  Scurl hatte Martens Bündel aufgehoben und aufgeschnürt und hatte die weiche Gorji-Decke darin entdeckt.


  »Was’n das?« Er kam zu Marten junior zurück und ließ das Öltuch vor ihm fallen. Dann setzte er sich zwischen sie und untersuchte den roten Gorji-Sack. Er brauchte nicht lang, um zu wissen, welchem Zweck er diente. Er steckte die Füße hinein und zog ihn über die Knie.


  »Stinkt nach Gorji«, sagte er, ließ die Beine aber drin. »Und jetzt …« Er schaute Henty an. »Du glaubst, die Riesenblage tät kommen und dem Klopfspecht helfen, wenn du se drum bitten tätst. Aber wie sieht’s andersrum aus? Was ist, wenn ich’n Klopfspecht losschick, damit er se holt? Wenn er sagt, dass du’s bist, die Hilfe braucht – tät se dann auch kommen?«


  »Nein«, meldete sich Marten junior sofort. Er konnte sich denken, worauf das hinauslaufen würde, und geriet in Panik bei dem Gedanken, Henty allein zu lassen – auf Gedeih und Verderb Scurl ausgeliefert.


  Scurl schwenkte herum und hob die Hand mit dem Messer, als wollte er Marten junior damit treffen.


  »Ja!«, sagte Henty. »Sie würd kommen! Ich weiß es …«


  Scurl verharrte noch einen Augenblick reglos, dann senkte er das Messer. »Hmpf …« Er saß da, ließ die Messerklinge in seine Handfläche klatschen und betrachtete sie finster. »Hmpf. Dann heißt’s entscheiden, welchen von euch. Oder keinen. Welchen … oder keinen …«


  Marten junior streckte die Hand nach dem zerknitterten Öltuch aus, das vor ihm lag. Er wusste nicht, ob er sich bewegen durfte, aber er fror entsetzlich. Die Schlinge um seinen Hals wurde enger, als er sich vorbeugte. Er keuchte und schaute zu Scurl hinüber, um zu sehen, ob sein Versuch, an das Bündeltuch zu kommen, irgendwelche Strafandrohungen nach sich zog. Doch Scurl schien immer noch ganz in Gedanken versunken, und so zog Marten das Öltuch zu sich heran und konnte es sich über den Kopf werfen. Er legte sich das kalte, steife Tuch um die Schultern und versuchte sich darunter zusammenzukauern, wie Henty es getan hatte.


  Scurl ließ die Messerklinge immer noch in seine Handfläche klatschen. Er hatte den Kopf gesenkt und brabbelte vor sich hin. Schließlich nickte er. »Ja, so soll’s sein.«


  Eine kurze Pause, dann fasste Scurl das Messer an der Klinge und hob die Hand. In einer fließenden und oft geübten Bewegung zog er den Arm zurück und ließ das Teil durch die Scheune sausen.


  Marten juniors erschrockenes Zusammenzucken kam zeitverzögert. Die Waffe war bereits an ihm vorbeigeflogen und hatte ihr Ziel erreicht. Ein sattes Plonk – das Geräusch von Metall, das in Holz fährt –, dann ragte das Messer aus der Mitte des Kaninchenfells, das ihnen vorher schon aufgefallen war. Das zerschnittene Fell, das an der gegenüberliegenden Seite der Scheune auf seinen Holzrahmen gespannt am Pfosten lehnte, wurde von Scurl offenbar benutzt, wenn er sich im Messerwerfen übte – seine Art, die kalten, einsamen Abende herumzubringen …


  Marten junior versuchte zu schlucken, doch die enge Schlinge um seinen Hals machte es fast unmöglich. Er wandte den Blick von dem Messer ab und sah, dass Scurl zu ihm herschaute – zu ihm her und durch ihn hindurch – mit irren, rot geränderten Augen, die im Halbdunkel nicht ein einziges Mal blinzelten. Scurls hohe, knochige Stirn glänzte wächsern wie im Fieber und mit seinem wirren Haar und dem Bart war er eine furchterregende Erscheinung. So furchterregend wie dieser gewaltige Gorji-Felix … und in jedem Fall unberechenbarer. Und womöglich noch verrückter als Maven …


  Marten junior duckte sich, als die Augen sich kaum merklich bewegten und ihn jetzt richtig anschauten. Scurl runzelte die Stirn. »Haste Hunger?«, fragte er.


  24. Kapitel


  Midge wachte auf und sah George auf ihrer Bettkante sitzen.


  »Plan geändert«, sagte er.


  »Was? Was machst du denn hier? Ich dachte, du wärst …« Midge stemmte sich hoch und legte die Faust an den Mund, weil sie gähnen musste.


  George schnippte seinen Pony zurück. »Meine Mum ist doch für ein paar Stunden hergekommen, wie gestern. Sie will noch ein bisschen Papierkram erledigen oder so. Jedenfalls konnte ich mitkommen. Hast du Lust, noch mal Schlitten zu fahren? Der Schnee ist fast weg, aber unsere Bahn gibt’s noch …«


  »Uaaaah.« Midge gähnte ausgiebig und versuchte ihr Gehirn in Schwung zu bringen. Das war nicht vorgesehen gewesen. Heute sollte der Tag sein, an dem sie den Orbis übergab. Sie wollte auf den Howardshügel steigen, Pegs oder Maglin oder sonst jemanden suchen und das Ding loswerden. Heute sollte der Tag sein, an dem alles ein Ende hatte, die ganze lächerliche, märchenhafte, unglaubliche Geschichte. Und jetzt war George hier.


  Nun ja, dann musste es vielleicht noch eine Weile warten.


  »Wie spät ist es?«, fragte sie.


  »Keine Ahnung. Ungefähr acht, denke ich.«


  »Acht Uhr? Uhhh. Viel zu früh …« Midge ließ sich wieder aufs Kissen fallen. »Bring mir erst mal eine Tasse Tee, ja?«


  »Okay. Ziehst du dich dann an?«


  »Bald.«


  Midge starrte an die Decke und lauschte Georges polternden Schritten auf der Treppe nach. Jetzt, wo er weg war, hatte sie wenigstens einen Augenblick Zeit zum Nachdenken. Das Gefühl der Enttäuschung, das sie am Abend zuvor gespürt hatte, war immer noch da. Nach allem, was sie auf sich genommen hatte … die Heimlichkeiten, die Ängste … schien es jetzt, wo ihr der Orbis buchstäblich in den Schoß gefallen war, als seien ihre ganzen Bemühungen überflüssig gewesen. Und obwohl sie ihn immer noch wunderschön fand, empfand sie ihn nicht mehr als etwas so Magisches. Nachdem sie ihn gesehen und in der Hand gehalten hatte, war es mit dem Orbis wie mit jedem Geschenk nach dem Auspacken: Egal wie schön oder wie sehnlich herbeigewünscht, es kommt nie ganz an das geheimnisvolle Versprechen seiner Verpackung heran.


  Sie wurde wütend, was völlig unangemessen war, und als George mit zwei Bechern Tee wieder ins Zimmer kam, traf sie eine Entscheidung. Warum eigentlich nicht? Was machte es für einen Unterschied?


  »Kannst du etwas für mich aus dem Schrank holen?«, fragte sie.


  »Wie bitte? Was bin ich denn, dein Diener oder was?« Vorsichtig stellte George die Becher auf der Vitrine neben dem Bett ab.


  »Es wird dir gefallen. Los. Ganz hinten liegt eine Plastiktüte … eine rote von Skeeter Joe’s …«


  Midge nippte an ihrem Tee und sah zu, wie George zum Schrank ging und die Tür öffnete. Ihr Zorn verwandelte sich in gespannte Erwartung, den Kitzel, den man nur spürt, wenn man ein lang gehütetes Geheimnis preisgibt. Doch sie verspürte auch Rachegelüste. Irgendwie, irgendwann war sie bei der ganzen Sache zum Narren gemacht worden. Ihre ganze Vorsicht wäre überhaupt nicht nötig gewesen, sie hätte das alles gar nicht alleine durchzustehen brauchen. Sie hätte George gleich von Anfang an alles erzählen können, ohne dass es irgendjemandem geschadet hätte. Deshalb wollte sie es wenigstens jetzt erzählen. Vielleicht konnte er sogar mitkommen, wenn sie den Orbis übergab …


  »Die hier?« George hatte die Skeeter-Joe’s-Tüte gefunden.


  »Ja. Bring sie her. Ich möchte dir etwas zeigen.«


  Davon zu erzählen, war fast noch schöner, als es das Finden gewesen war. George saß auf dem Bett und spielte fasziniert an dem Orbis herum, Augen und Mund weit offen. Er hatte bestimmt schon tausend Mal »Wow!« gesagt.


  Aber es war seltsam. Midge erzählte von Grabhart und ihrer Begegnung im Schweinestall und von dem Brief mit der Zeichnung. Sie erzählte von ihrer Suche nach Tante Celandine, davon, wie irre es gewesen war, sie zu finden, und wie schwierig, sie dazu zu bringen, dass sie sich erinnerte. Sie erzählte sogar, wie Maglin in der Nacht an ihr Fenster gekommen war und ihr den Lederbeutel gebracht hatte – was George eindeutig am stärksten beeindruckte. Aber sie konnte nicht über Pegs reden. Es war einfach nicht möglich, dieses in Farben sprechende Wesen glaubwürdig erscheinen zu lassen. Außerdem war Pegs ihr ganz spezielles Geheimnis, viel spezieller als der Gegenstand, den George jetzt in den Händen hielt. Sie konnte nicht anfangen zu erklären, selbst wenn sie es gewollt hätte. Und George hatte fürs Erste wahrlich genug zum Staunen. Sie fragte sich, wie es Pegs wohl ging … ob sein verletztes Bein geheilt war …


  »Aber was tut er?«, fragte George. »Wozu ist er gut? Und wer sind sie überhaupt? Warum sind sie noch hier?«


  »Na ja, ich nehme an, sie …« Midge hatte irgendetwas Vages von sich geben wollen, doch dann hielt sie inne. Schweigend starrte sie den Orbis an, als sich ihr die Antwort – oder zumindest eine Art Antwort – endlich offenbarte. Sie hatte nicht wirklich intensiv darüber nachgedacht. Doch jetzt war ihr zum ersten Mal etwas aufgegangen, und ihre Kopfhaut prickelte, als sie den Gedanken an George ausprobierte.


  »Ich glaube, es sind Außerirdische«, sagte sie.


  »Was? Du spinnst doch. Außerirdische sehen anders aus.«


  Aber Midge sah den Ausdruck der Rastlosigkeit, der, noch während er redete, auf Georges Gesicht trat, und sie wusste, was ihm durch den Kopf ging.


  »Ja, genau«, sagt sie. »Wie sehen Außerirdische eigentlich aus?«


  »Ich weiß. Trotzdem …« George schüttelte den Kopf. Er war noch nicht überzeugt von ihrer Idee.


  Midge war sich nicht sicher, ob sie es war. Die Verschiedenartigen waren auf eine Art so gewöhnlich. So einfach und althergebracht. Und es war klar, dass sie schon Jahrzehnte hier waren, vielleicht Jahrhunderte. Aber sie wollten nicht hier sein. Sie gehörten nicht hierher. Und wenn sie an die Ickri dachte – mit ihren Flügeln – und an Pegs … welche andere Erklärung ergab dann irgendeinen Sinn? Pegs stammte eindeutig aus einer anderen Welt. Das war nicht anders möglich.


  »Ich glaube, dass es einen runden Stein gibt, der hier reinpasst«, sagte Midge und zeigte auf den Orbis. »Hier hinein, zwischen die beiden Verdickungen an den Enden. Und wenn sie die beiden wieder zusammenbringen … ich weiß auch nicht, was dann passiert. Aber danach haben sie gesucht. Der Orbis galt jahrelang als verschollen, deshalb haben sie hier festgesessen.«


  »Ja, aber was tut er?«, fragte George noch einmal. »Sie können doch nicht alle an Bord gehen und darauf in den Weltraum fliegen. So winzig klein sind sie nun auch wieder nicht.«


  »Ich weiß es doch auch nicht!« Midge wurde langsam wieder wütend. »Und um ehrlich zu sein, interessiert es mich auch nicht mehr. Ich weiß nur, dass ich ihn für sie ausfindig machen sollte, und das habe ich getan. Ich bringe das Ding hinauf in den Wald und gebe es ihnen zurück. Damit ist die Geschichte für mich erledigt. Alles Weitere ist dann ihre Sache.«


  »Wann gibst du den Orbis zurück? Heute Morgen?«, fragte George. »Kann ich mitkommen?«


  Midge lachte. George schien hin und weg und die ganze Sache war irgendwie so lächerlich, dass sie nicht länger sauer sein konnte.


  »Ja«, sagte sie, »ich wollte dich gerade fragen.«


  »Wir könnten den Schlitten mitnehmen und auf unserer Bahn zurückrodeln. Aber – wie kommen wir überhaupt in den Wald hinein?«


  Midge musste wieder lachen. George war super – man konnte ihm alles erzählen. Und sie wünschte, sie hätte ihn von Anfang an eingeweiht. Er hätte nie etwas verraten.


  »Es gibt einen Tunnel.«


  »Wow! Echt?«


  »Ja, echt. Und jetzt verzieh dich. Ich will duschen. He – vergiss deinen Tee nicht.«


  »Wir sind so gegen fünf zurück«, sagte Midges Mum. »Tante Pat ist bis Mittag da und die Handwerker sind bis zum Feierabend auf dem Hof. Ist das okay?«


  »Klar«, antwortete Midge. »George und ich wollen noch einmal Schlitten fahren.«


  »Ach ja? Dann seid vorsichtig.«


  »Sind wir. Bis später dann. Bis später, Tante Pat.«


  Midge und George drückten sich in der Küche herum, bis drei der vier Erwachsenen gegangen waren – Onkel Brian, Midges Mum und Barry zogen alle gemeinsam ab. Nur Pat war noch da.


  »Bis später dann, Mum«, sagte George.


  »Okay. Passt auf euch auf. Und denkt dran, dass wir um zwölf fahren müssen, spätestens um halb eins. He, hast du überhaupt eine Uhr dran?« Tante Pat schaute von ihren Zahlenreihen auf.


  »Hm. Nein. Hab nicht dran gedacht.«


  »Aber woher willst du dann wissen, wie spät es ist? Wie steht es mit dir, Midge?«


  »Nein. Tut mir leid. Oben habe ich eine, aber die Batterie ist alle.«


  »Na ja, dann nützt sie wohl nichts, oder? Oh, Mist … ich muss pünktlich weg. Ich kann nicht warten, bis ihr irgendwann hier aufkreuzt …« Tante Pat blickte unschlüssig auf ihre hübsche kleine Armbanduhr. »Hm … vielleicht könnte ich euch meine …«


  »Ich kann auch den alten Reisewecker von Dad mitnehmen«, sagte George. Er reckte sich hinauf zum obersten Regal der walisischen Kommode. »Der tut’s doch auch, oder?«


  »Hm … ja. Wahrscheinlich. Jedenfalls besser als nichts. Aber steck ihn nicht einfach in die Tasche und denk dann nicht mehr daran. Vielleicht nimmst besser du ihn, Midge. Du hast mehr Verstand als der hier.«


  »Okay«, sagte Midge. »Und du kannst ihn sogar stellen. Lass ihn um halb zwölf läuten, dann vergessen wir es bestimmt nicht.«


  Die Wagen fuhren vom Hof, als Midge und George aus dem Haus traten – Onkel Brians alte Klapperkiste und dahinter Barrys neuer Saab.


  »Los«, sagte George, »wir holen nur noch rasch den Schlitten. Hast du die Tüte?«


  »Ja.« Midge drückte die Einkaufstüte mit dem Orbis an sich. Sie konnte es noch nicht ganz fassen, dass sie das jetzt wirklich tat. Sie überquerten den Hof und steuerten auf die Apfelscheune zu. Sie mussten kurz warten, weil ein Kipper vor ihnen wendete, um eine Ladung Bauschutt abtransportieren zu können. Der Fahrer winkte ihnen zu.


  George zog die Tür zum Reisigschuppen auf und sie traten in den düsteren Raum. Er war jetzt fast leer, nur Gerümpel lag noch herum. Midge schaute sich nach der Begünstigten um, konnte jedoch keine Spur von ihr entdecken.


  »Ich hole nur schnell … He, wo ist denn das Kissen?«, sagte George. Der rote Schlitten lehnte in der Ecke an der Wand und er ging hinüber. »Ich habe das Kissen obendrüber gehängt, weil ich es nicht auf den Boden legen wollte.« Er packte das obere Ende des Schlittens und zog ihn von der Wand weg.


  Midge ließ den Blick noch einmal durch den Schuppen wandern. Sie fragte sich, wo das Kissen sein könnte, und dachte gleichzeitig an das Kätzchen …


  »Huch!« Sie hörte Georges erschrockenes Keuchen und dann die Verblüffung in seiner Stimme, als er fragte: »Was machst du denn hier?«


  Midge drehte sich um. George hielt den Schlitten senkrecht, in einem spitzen Winkel zur Wand, als sei er eine halb offene Tür. Und dahinter stand, sehr aufrecht wie eine Wache in ihrem Wachhäuschen, Marten junior.


  Der Schock, ihn hier zu sehen, wurde noch größer, als sie merkte, in welcher Verfassung er war. Er sah furchtbar aus. Seine Kleider waren schmutzig und zerrissen, und die großen, erschrockenen Augen blickten aus einem Gesicht voller Dreckspritzer. Er war entsetzlich mager, die Haut spannte sich über den hervorstehenden Wangenknochen und der ganze Kopf schien zu groß zu sein für den zaundürren Körper. Der fröhliche kleine Kerl von letztem Sommer war fast nicht mehr wiederzuerkennen.


  »Meine Güte … was ist denn mit dir passiert …?«, fragte Midge.


  Georges Reaktion war etwas anders. Er sagte: »Du stehst auf meinem Kissen.«


  Marten junior schaute zu ihm auf und zog die Schultern ein, rührte sich aber nicht vom Fleck.


  »Schhhh, George«, sagte Midge. »Siehst du denn nicht, dass er …« Sie ging zu Marten junior und kauerte sich vor ihn hin. »Keine Angst. Wir tun dir nichts. Aber du musst uns sagen, was passiert ist. Warum bist du hier?«


  Marten junior schaute sie so fassungslos an, dass sie ihn am liebsten in den Arm genommen hätte. »Komm«, sagte sie, »du weißt doch, dass du nichts zu befürchten hast.«


  »Henty.« Er sprach so leise, dass er selbst in der Stille des Schuppens kaum zu verstehen war. Midge hatte vergessen, wie leise die kleinen Leute redeten und wie laut die Stimmen der Menschen im Vergleich dazu waren. »Sie ist … gefangen …«


  »Gefangen? Wie meinst du das? Hat sie sich in etwas verfangen? Ist sie eingeklemmt?« Midge sah Fallen vor sich, Käfige …


  »Ja, eingeklemmt.« Marten junior schaute nervös zu George. »Verwickelt in was. Und sie kommt nich los.«


  »In was verwickelt?« Midge versuchte, möglichst leise zu sprechen. »Gestrüpp? Schnur?«


  Bei dem Wort »Schnur« schaute er sie wieder an. Fast schuldbewusst, wie Midge fand. Doch er sagte: »Nein, sie ist inner vermaledeiten Scheuer.«


  »Eine Scheuer? Du meinst Scheune? Hier, bei uns auf dem Hof?« Midge drehte sich halb um und wies mit ausgestreckten Armen vage auf die umliegenden Gebäude.


  »Nein. Nich hier. Auf den Feldern.«


  »Dann ist sie in einer Scheune irgendwo auf dem Feld gefangen?« Das Szenarium hatte etwas Vertrautes und Midge musste sofort an den Schweinestall auf dem Howardshügel denken, wo sie Pegs zum ersten Mal getroffen hatte. Es wäre mehr als seltsam, wenn sie dasselbe noch einmal erlebte …


  »Ist es die Scheune oben auf dem Hügel?«, fragte sie. »Die beim Wald?«


  »Nein, die nich.« Marten junior schien auf diese Frage gewartet zu haben. »’s is ’ne große mit ’nem roten Dach.«


  Midge schaute George an. »Ein rotes Dach? Ich weiß von keiner Scheune mit einem roten Dach.«


  George starrte Marten juniors Flügel an und war offenbar so verblüfft über das, was er sah, dass er gar nicht richtig zugehört hatte.


  »Was? Was hast du gesagt?«


  »Eine Scheune mit einem roten Dach«, wiederholte Midge. »Hast du eine Ahnung, wo die sein könnte?«


  »Ich kann dich hinbringen«, sagte Marten junior. »Ich weiß, wo sie ist.«


  George riss sich zusammen. »Hm … ich glaube, er meint die Holländerscheune. Die hat ein rotes Dach – wenn man so will. Sie gehört Tom Haynes Dad. Er geht in meine Klasse. Tom Hayne, nicht sein Dad.«


  Midge schüttelte den Kopf. »Nie gesehen. Ist es weit bis dahin?«


  »Ich kann dich hinbringen«, sagte Marten junior noch einmal. Er trat von dem Kissen, das er offenbar als Bett benutzt hatte, auf die Erde. Seine schmutzige Hand griff zögernd nach Midges Ärmel. »Ich kann dich jetzt gleich hinbringen.«


  »Hm, aber was genau ist denn mit ihr passiert – mit Henty, meine ich? Steckt sie in irgendetwas drin oder unter etwas drunter?« Midge war hin und her gerissen zwischen dem Bedürfnis, sofort etwas zu unternehmen, falls Henty wirklich in Gefahr war und Schmerzen hatte, und dem unguten Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte. Doch jetzt, wo Marten junior in besseres Licht getreten war, sah sie, wie rot seine Augen waren und wie blass und angespannt sein Gesicht. Er sah aus, als hätte er die ganze Nacht geweint.


  »Sie ist … sie ist …« Marten junior versagte die Stimme, was Midge dazu veranlasste, sofort eine Entscheidung zu treffen. Es war ganz offensichtlich, dass seine Verzweiflung echt war.


  »Okay. Komm, George. Ich weiß zwar nicht, was los ist, aber wir müssen helfen, wenn wir können.«


  »Äh? Oh, ja. Ja … klar.« George war offenbar immer noch völlig vor den Kopf gestoßen und Midge musste davon ausgehen, dass er noch nicht klar denken konnte. Sie ging zur Tür des Schuppens und lugte hinaus. Der Kipper stand mit laufendem Motor nicht allzu weit entfernt. Ein Mann hatte die Hand auf die Kühlerhaube gelegt und redete mit dem Fahrer. Keiner der beiden schien die Absicht zu haben, sich in absehbarer Zeit in Bewegung zu setzen. Es wäre ihnen wahrscheinlich nichts aufgefallen, selbst wenn Midge und George mit einem Elefanten an ihnen vorbeimarschiert wären, aber Midge konnte das Risiko nicht eingehen, Marten junior unter ihrer Nase vorbeizuschmuggeln.


  George schaute über ihre Schulter zu den Männern hinüber. Inzwischen hatte sich ein dritter dazugesellt. Hatten sie denn nichts zu tun?


  »Ich weiß nicht, wie wir das schaffen sollen«, sagte Midge. »Bei Regen wären sie wenigstens im Haus, aber bei diesem herrlichen Wetter sind sie bestimmt den ganzen Tag draußen. Sie können gar nicht anders als uns bemerken. Wie sollen wir ihn denn rauskriegen, wenn die Typen die ganze Zeit hier herumhängen?«


  »Schlitten«, sagte George.


  »Was?«


  »Setz ihn auf den Schlitten und leg das Kissen drüber.«


  »Wen – Marten junior?«


  »Heißt er so? Ja. Er soll sich auf den Schlitten legen und wir decken ihn zu. Wir ziehen los, als wollten wir zum Rodeln gehen, genau wie gestern. Da denkt sich doch keiner was dabei. Außerdem müssen wir nicht einmal an den Bauarbeitern vorbei, die Holländerscheune ist da drüben.« George zeigte auf die Bäume Richtung Burnham. »Man kann sie von hier aus nicht sehen, sie liegt auf der anderen Seite des Wehrs.«


  Midge war überrascht. George hatte sich innerhalb einer halben Minute vom glotzenden Zombie zu einem Menschen mit Ideen und Eingebungen gewandelt. Und was er vorschlug, war nicht einmal schlecht. »Wie lange brauchen wir bis zu dieser Scheune?«


  George zuckte die Schultern. »Zwanzig Minuten. Wie spät ist es jetzt?«


  Midge zog den Reisewecker aus der Tasche und öffnete den runden Metalldeckel. »Viertel vor zehn.«


  »Okay. Selbst wenn wir eine halbe Stunde hin brauchen und noch einmal eine halbe Stunde zurück, haben wir über eine Stunde in der Scheune. Aber so schlimm kann es ja nicht sein, oder?«


  »Und wenn, müssten wir wahrscheinlich Erwachsene zu Hilfe holen.« Midge hielt abrupt inne. Allein der Gedanke, die ganze Geschichte einem Erwachsenen erklären zu wollen …


  »Komm, gehen wir.« George war ganz aufgeregt. Er ging noch einmal ins Dämmerlicht zurück, holte den Schlitten und legte ihn auf den Boden. »Auf geht’s, Marten junior … leg dich dadrauf.«


  »Eh?«


  George streckte die Hand aus, um ihm zu helfen, doch dann streiften seine Fingerspitzen Marten juniors Flügel. Midge sah, wie er die Hand rasch zurückzog, und sie wusste genau, was er gespürt hatte – die seltsame Beschaffenheit der samtigen Haut mit den dünnen Knochen darunter.


  »Eh?« Marten junior schaute auf den Schlitten, dann hinauf zu Midge.


  »Tu, was er sagt. Wir verstecken dich, damit dich niemand sieht, und ziehen dich hinter uns her. George weiß, wo die Scheune ist. Du brauchst uns den Weg nicht zu zeigen.«


  »Einer tät aber reichen, um Henty zu helfen. Zwei brauchen nich gehn. Er nich.« Marten junior betrachtete George argwöhnisch und wieder hatte Midge das Gefühl, dass irgendetwas an der Geschichte nicht stimmte.


  »Was? Aber wir brauchen George, damit er uns den Weg zeigt und du dich versteckt halten kannst. Leg dich einfach hin. Hier drauf. – Nein, andersherum. Auf den Bauch.«


  Marten junior sah sehr unglücklich und verwirrt aus, doch sie brachten ihn dazu, dass er sich bäuchlings auf den Schlitten legte und sich mit den Händen am vorderen Rand festhielt. George nahm das Kissen und legte es über die lang ausgestreckte Gestalt. Es war sofort klar, dass es so nicht funktionierte. Marten juniors Flügel zeichneten sich zu stark ab und seine Hände und Füße waren noch zu sehen. Das Kissen war nicht groß genug.


  Ein neuer Versuch. Midge und George knieten sich zu beiden Seiten des Schlittens und probierten aus. Schließlich hatten sie eine Lösung gefunden. Marten junior sollte sich auf die Seite legen, die Knie anziehen und die Flügel zusammenfalten. Dann sollte er sich mit einer Hand an der vorderen Schlittenkante festhalten und mit der anderen dafür sorgen, dass das Kissen nicht verrutschte. So hatte er eine Chance, unentdeckt zu bleiben.


  Es dauerte eine ganze Weile und bedurfte einiger Korrekturen, bis alles richtig saß. Midge stellte sich vor, dass George mindestens genauso überwältigt war wie sie. Dieses außergewöhnliche Wesen aus solcher Nähe zu sehen, die winzigen Gliedmaßen zu berühren, diese märchenhaften Flügel zu verstecken – das alles war so unwirklich. So … außerirdisch. Und dabei hätte das meiste von dem, was Marten junior auf dem Leib trug, vom Kinderflohmarkt des Dorfes kommen können. Das abgerissene Sweatshirt, abgeschnitten, damit es passte, und in der Taille von einem Plastikgürtel zusammengehalten, die wollenen braunen Leggings, die aussahen, als seien sie einmal ein Pullover gewesen, der jetzt verkehrt herum getragen wurde – diese Dinge waren so vertraut und wiedererkennbar, so ganz und gar von dieser Welt. Und so gewöhnlich. Lediglich die fellverbrämten Stiefel, die die Nähte wie Mokassins außen hatten, schienen von Anfang an für ihn bestimmt gewesen zu sein.


  »Das muss reichen«, sagte George. Er richtete sich auf und ging zur Tür, streckte den Kopf hinaus und zog ihn gleich wieder zurück. »Die Bauarbeiter sind immer noch draußen, aber sie sind so in ihre Quasselei vertieft, dass sie uns bestimmt nicht weiter beachten.«


  Der Schlitten sah etwas merkwürdig aus. Marten junior mochte zwar klein sein, doch die Schwellung unter dem Kissen war deutlich zu erkennen. Sehen konnte man ihn aber nicht, und das war die Hauptsache.


  »Dann los«, sagte Midge. »Wer A sagt … George, du ziehst den Schlitten und ich gehe hinterher, um ihn ein bisschen zu verdecken.« Sie kauerte sich wieder hin und tätschelte das Kissen. »Kannst du mich hören? Dann halt dich jetzt gut fest. Beweg dich so wenig wie möglich und gib keinen Ton von dir, egal, was passiert. Okay? Dann ab die Post.«


  Sie verließen das Reisighaus und wandten sich nach rechts, weg von den Bauarbeitern. Der Schlitten knirschte durchdringend, als George ihn über den Asphalt zog, und aus den Augenwinkeln heraus sah Midge, dass die Männer ihnen hinterhergrinsten. Es lag einfach zu wenig Schnee, das war das Problem. Wäre der Schlitten ein Kanu gewesen, das Unternehmen hätte kaum hoffnungsfroher erscheinen können. Aber egal. Ging schließlich niemanden was an, was sie machten.


  Als sie am hinteren Tor vorbei waren und über die Felder gingen, konnte Midge wieder durchatmen – obwohl sich prompt ein neues Problem ergab. Der Schlitten schlenkerte auf dem störrischen Gras so heftig hin und her, dass sie Angst hatte, Marten junior könnte herunterpurzeln. Sie lief ein paar Schritte, bis sie neben George war.


  »Mach etwas langsamer«, sagte sie.


  George schaute hinter sich. »Was? Oh. Ja. Mach ich. Ich bin mir wie der letzte Idiot vorgekommen, als die drei Typen so geglotzt haben. Meinst du, die haben was gemerkt?«


  »Was sollen sie denn gemerkt haben – dass wir kleine Leute vom Hof schmuggeln?«


  »Haha. Wohl eher nicht. Aber ein komisches Gefühl ist es schon, das kannst du mir glauben.«


  Sie überquerten die ersten beiden Felder ohne Panne, doch beim Gatter zum dritten war klar, dass sie anhalten und neu überlegen mussten. Der Boden war völlig aufgewühlt und matschig, mit tiefen Furchen von Traktoren, die hier herumgekurvt waren. Ausgeschlossen, dass sie den Schlitten darüberziehen konnten, ohne dass er umkippte.


  »Es ist wahrscheinlich besser, wir lassen ihn absteigen und das kurze Stück laufen«, sagte George und schaute sich um. »Ich sehe niemanden.«


  »Nein, lass uns das ganze Ding lieber hochnehmen und tragen.«


  »Meinst du? Na gut, versuchen können wir es ja.«


  Den Schlitten hochzunehmen, war kein Problem, ihn in der Waagerechten zu halten, schon. Mit George an einem und Midge am anderen Ende stolperten sie durch die tiefen, aufgeweichten Furchen und mehr als einmal gab es einen kräftigen Schlenker, und Marten junior drohte in den Schlamm zu purzeln. Doch sie schafften es schließlich, trugen den Schlitten auf festen Untergrund und setzten ihn wieder ab.


  Midge kauerte sich daneben und hob eine Ecke des Kissens an.


  »Alles in Ordnung da unten?«, flüsterte sie.


  »Ja«, kam gedämpft die Antwort.


  »Jetzt müssen wir hier entlang.« George zeigte auf eine Reihe von Weiden. »Dann folgen wir dem Graben, bis wir zum Wehr … oh …«


  Er verstummte und Midge richtete sich auf, um zu sehen, was los war. Am hinteren Ende des Feldes arbeiteten ein paar Männer. Wie es aussah, luden sie Holz auf den Anhänger eines Traktors. Ein Mann stand oben auf dem Anhänger und die anderen hoben Teile des Stamms und Äste zu ihm hinauf.


  Midge und George schauten ihnen ein paar Augenblicke lang zu.


  »Das ist okay«, sagte George. »Wir gehen einfach weiter. Sie wollen bestimmt nichts von uns.«


  »Soll jetzt ich den Schlitten eine Weile ziehen?«, fragte Midge.


  »Wenn du willst.«


  George steckte die Hände in die Taschen und so marschierten die beiden nebeneinander weiter. Midge versuchte auf möglichst ebenem Weg zu bleiben, schaute sich aber immer wieder um, ob sie Marten junior noch dabeihatten.


  »Mir fällt gerade etwas ein«, sagte George. »Wir haben nicht mal ein Messer oder ein Beil oder sonst was dabei. Blöd, oder? Wir haben keine Ahnung, was wir vorfinden oder was wir brauchen könnten …«


  »Oh nein!« Midge blieb abrupt stehen. »Mir ist auch was eingefallen – der Orbis! Ich hab ihn liegen lassen!«


  »Was?«


  »Ich muss ihn kurz weggelegt haben … im Reisighaus … oh nein …« Midge drehte sich stöhnend um und blickte den Weg zurück, den sie gekommen waren. »Ich fass es nicht! Wir müssen umkehren.«


  »Langsam, langsam.« George schaute über ihre Schulter, während er nachdachte. »Es ist ja nicht so, dass wir ihn im Augenblick brauchen, und in der Stunde oder so wird schon niemand –« George hielt inne und Midge sah, dass seine Augen immer größer wurden. »Oh, Mist«, murmelte er. »Da ist noch was, das wir im Augenblick wirklich nicht brauchen!«


  Midge wirbelte herum. Ein Hund – schwarz-weiß und ziemlich groß – kam über das Feld auf sie zugesprungen.


  Eine Männerstimme durchschnitt die Stille. »Ginny! Gin! Hierher!«


  Einer der Männer hatte sich von dem Anhänger entfernt und kam hinter dem Hund hergelaufen.


  »Ginny!«, rief er noch einmal, aber es war klar, dass der Hund nicht umkehren würde. Midge stellte sich vor den Schlitten und machte sich auf einiges gefasst. Ein paar Augenblicke später war der Hund bei ihnen, ein schwarz-weiß gefleckter Wirbelwind, der aufgeregt um sie herumhüpfte und wie verrückt bellte.


  »Weg da!«, rief George und wedelte mit den Armen, um den Hund abzulenken, doch der schnüffelte bereits an dem Schlitten. In das Kissen kam Bewegung und ein panikartiges Quieken war zu hören, worauf der Hund noch verrückter bellte. Midge hatte entsetzliche Angst, dass Marten junior unter dem Kissen hervorschießen und davonlaufen könnte. Sie brüllte den Hund an und versuchte ihn am Halsband zu packen – etwas, das man bei einem Tier, das man nicht kennt, nie tun sollte, doch sie scherte sich nicht darum. Der Hund tänzelte ein paar Schritte zurück, immer noch bellend, dann kam er wieder näher. Er wollte unbedingt wissen, was unter dem Kissen war!


  »Keine Angst! Keine Angst – sie tut nichts!« Der Mann kam angelaufen, ganz rot im Gesicht und nass geschwitzt. »Ginny! Ginny! Hierher!« Er lief zu dem Hund und es gelang ihm, ihn am Halsband zu packen. »Puh! Tut mir leid. Verflixt …« Der Mann war jung, aber ziemlich übergewichtig, und er musste zuerst Atem schöpfen. Er fuhr sich mit dem Ärmel seines karierten Flanellhemdes über die Stirn.


  »Ruhig! Beruhige dich. Schhhhh.« Der Idiot von einem Hund bellte immer noch und versuchte an den Schlitten zu kommen. Es war offensichtlich, dass der Mann ihn kaum in Schach halten konnte, und das machte Midge fuchsteufelswild.


  »Was ist los mit dem blöden Vieh?«, rief sie. »Bringen Sie ihn weg!«


  »Hey-hey-hey! Sie will nur spielen. Reine Neugier, weiter nichts.« Der Mann schaute auf den Schlitten. Offenbar war er genauso neugierig.


  »Das ist mir egal!«, brüllte Midge. »Nehmen Sie den Hund das nächste Mal an die Leine, wenn Sie ihn nicht … wenn Sie ihn nicht …« Am liebsten hätte sie dem Hund einen kräftigen Tritt versetzt und dem Mann dazu.


  »Ist ja gut, Midge.« George trat neben sie und legte ihr die Hand auf den Arm. »Alles okay. Ist ja nichts passiert.«


  »Genau«, sagte der Mann, der langsam auch wütend wurde. »Es ist nichts passiert. Aber warum seid ihr überhaupt hier draußen? Sucht ihr Feuerholz? Das ist privates Gelände. Und was habt ihr da unter dem Kissen? Hm?« Er wies mit dem Kinn auf den Schlitten. »Nicht zufällig eine Axt? Oder eine Säge?«


  »Was? Nein. Wir … wir wollen ein Picknick machen«, sagte George. »Wir haben ein paar Sandwiches dabei. Mit Hähnchenfleisch«, fügte er hinzu. »Das hat sie wahrscheinlich gerochen.«


  Es klang ziemlich lahm und der Mann hakte nach: »Ein Picknick? Im Februar?« Aber der Hund jaulte und wand sich, um freizukommen, und dem Mann tat offenbar schon der Arm weh von der Anstrengung, die es ihn kostete, das Tier festzuhalten. »Besser ihr als ich – und ihr seht nicht gerade aus wie Holzdiebe, das muss ich zugeben. Aber geht und macht das, was ihr vorhabt, irgendwo anders, okay? Wir versuchen hier zu arbeiten. Und du kommst jetzt mit, Ginny. Wir gehen zurück, ja? Komm, Mädchen.« Er zerrte den Hund neben sich her übers Feld. Nach ein paar Metern blieb er stehen und hob einen Stock auf, ließ den Hund daran schnuppern und schleuderte ihn dann in Richtung Traktor. Der Hund raste hinter dem Stock her, schoss eine Meile darüber hinaus und musste wieder umkehren, um ihn zu holen.


  »Dämliches Vieh!«, murmelte George. »Ich dachte schon, jetzt wären wir dran.«


  Midge schaute zu, wie der Hund den Stock zu dem Mann im karierten Hemd zurückbrachte. Ihr Herz klopfte wie wild und sie brachte keinen Ton heraus. Der Mann schleuderte den Stock erneut weg und wieder raste der Hund hinterher. Als sie sicher war, dass die Bestie sie vergessen hatte, sank sie auf die Fersen und legte die Hand an den Schlitten. Sie schaute noch einmal über das Feld und riskierte dann einen kurzen Blick unter das Kissen.


  Sie spürte richtig, wie es zitterte. Marten junior blinzelte zu ihr herauf, zu Tode erschrocken. Er zitterte, hatte sich zu einer Kugel zusammengerollt und die Hände ineinander verschlungen. Sein Gesicht sah unter den Dreckspritzern sehr weiß aus.


  »Ich kann nich … ich kann nich …«, stammelte er mit schwacher Stimme und völlig außer Atem.


  »Es ist alles gut«, flüsterte Midge. »Sie sind weg. Jetzt will keiner mehr etwas von uns, versprochen. Ein klein wenig musst du noch durchhalten, wir sind bald da.«


  Doch wie bald? Midge richtete sich auf und schaute den Weg zurück, den sie gekommen waren. Sollten sie umkehren?


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte George: »Wir haben ungefähr die Hälfte, da können wir genauso gut weitergehen.«


  Midge seufzte und nickte. »Okay. Gehen wir.« Sie bückte sich nach dem Schlittenseil. »Aber du warst super. Richtig toll. Mir wäre das mit dem Picknick nie eingefallen.«


  »Ich glaube nicht, dass er es mir abgekauft hat. Aber komm jetzt. Da rüber zu den Weiden.«


  Sie hatten endlich den Wasserlauf erreicht, zogen den Schlitten die Uferböschung hinauf und gingen an dem immer breiter werdenden Bach entlang. Das Gras auf dem Damm hatten Fischer niedergetrampelt, sodass der Weg zum Wehr ziemlich eben war.


  Lange bevor sie dort ankamen, hörten sie das Tosen des Wassers und George sagte: »Es steht ziemlich hoch, fürchte ich.«


  Und so war es auch. Midge und George standen eine Weile am Wehr, starrten auf den dröhnenden Wasserbogen und ließen sich von dem schäumenden Gischt in dem dunklen Becken an seinem Ende hypnotisieren.


  »Es ist zu riskant, den Schlitten über die Planken zu ziehen oder zu tragen«, sagte George. »Das letzte Stück muss er gehen.«


  »Okay. Wie weit ist es noch bis zur Scheune?«


  »Sie ist gleich da drüben.« George zeigte auf einen Baumgürtel auf der anderen Seite des Wehrs und Midge folgte der Richtung seines Arms.


  »Oh, gut.« Sie konnte ein rötliches Dach erkennen, das sich über den Baumwipfeln aufwölbte. Nicht mehr weit.


  Sie blickten sich um, vergewisserten sich, dass niemand in Sichtweite war, und dann kniete Midge sich neben den Schlitten und hob vorsichtig das Kissen hoch. Marten junior lag immer noch zu einer Kugel zusammengerollt da und sah verletzlicher aus denn je.


  Midge berührte die kleinen Hände und nahm sie in ihre. »Keine Angst«, sagte sie, »wir sind beim Wehr. Von hier aus ist es nicht mehr weit, aber du musst über die Planken laufen. Marten junior? Kannst du das Stück laufen?«


  Als Midge ihm sacht die Hände vom Gesicht zog, stellte sie entsetzt fest, dass er einen dicken roten Striemen am Hals hatte. Die Haut war aufgescheuert und an einigen Stellen sah sie angetrocknetes Blut. Im Halbdunkel des Reisigschuppens war es ihr nicht aufgefallen, doch hier draußen im hellen Sonnenlicht war es nicht zu übersehen. Etwas oder jemand hatte ihn fast erwürgt. Hatte sich Henty auch in einer Schlinge verfangen?«


  »Was … was hast du da am Hals? Was ist passiert?« Midge sank auf die Fersen, als Marten junior sich aufsetzte und dann mühsam aufstand und vom Schlitten stolperte. Er schaute sich verzweifelt um und strich sich mit zitternden Fingern das lange braune Haar aus dem Gesicht. Er atmete schnell und schien sie nicht gehört zu haben.


  »Nein. Nein. Ich kann’s nich … kann’s nich machen. ’s wär nich recht.«


  »Was? Meinst du das Wasser? Keine Bange, wir passen auf dich auf.« Midge merkte, dass George neben ihr stand. »Sag du es ihm auch, George. Dass wir auf ihn aufpassen.«


  Doch George fragte: »Was hat er da am Hals? Wie ist das passiert? Hat der Hund ihn erwischt?«


  Der Hund? Daran hatte Midge noch gar nicht gedacht. Allerdings sah es kaum nach einem Hundebiss aus.


  »Marten junior … Marten junior … hör zu.« Midge fasste Marten junior am Handgelenk. »Du musst uns sagen, was los ist. Was ist mit deinem Hals passiert? Ist das … ist Henty dasselbe passiert?«


  Marten schaute sie einen Moment lang an, dann nickte er. »Ja … ja … Henty. Gefesselt …« Doch dann wich er zurück und versuchte sich aus ihrem Griff zu befreien.


  »Gefesselt? Du meinst wirklich gefesselt? Aber wie kam es dazu?« Midge zögerte, als ihr eine weitere Frage in den Sinn kam. »Wer? Marten junior – sag mir, wer es getan hat!«


  Marten junior riss sich los. »Scurl! Scurl war’s! Er hält se fest … drüben in der verknorksten Scheuer … und ich soll dich zu ihm bringen … aber ich kann nich. Verstehst du nich?«


  »Waaas? Scurl ist doch längst … er kann nicht mehr … Warte! Warte doch!«


  Doch Marten junior wich weiter zurück. Er drückte sich an George vorbei, drehte sich um und lief zu den Planken, die das Wehr überspannten. Midge sprang auf und lief ihm nach, das Kissen an sich gedrückt und ohne auch nur eine Sekunde zu überlegen, was sie tat.


  »Warte, Midge!« Georges Stimme klang erschrocken, aber sie achtete nicht darauf. Bis sie einen Fuß auf die Planken setzte, war Marten junior schon fast in der Mitte, Arme und Flügel ausgebreitet. Midge machte ein paar rasche Schritte vorwärts, dann sah sie, dass die Planken an einigen Stellen noch vereist waren. Die Vernunft meldete sich und sie ging langsamer, setzte vorsichtig einen Schritt vor den anderen und versuchte den Zug des unter ihr herrauschenden Wassers zu ignorieren.


  Als sie die Metallpfeiler erreichte, schaute sie auf und sah, dass Marten junior sich bereits durch die Brombeerranken schlängelte, die über das andere Ende der Planken hingen. Dann blieb sie stehen. Was war das? Was brüllte George da? »Runter, Midge! Runter!« In dem Gebüsch weiter vorn schien ein Handgemenge in Gang. Sie konnte nicht viel erkennen – der Wehraufbau war im Weg. Was war los? Stimmen … Rufe und Flüche …


  Zögernd griff Midge nach dem am nächsten stehenden Pfeiler und zog sich näher heran. Sie schaute durch die Lücke und versuchte zu erkennen, was da drüben im Gebüsch los war. »Argh!« Marten junior erschien auf der linken Seite. Er rutschte auf den Knien, als sei er umgestoßen worden. Midge duckte sich hinter die Wehranlage und lugte dann wieder hervor.


  Und als sie sich ein Stück zur Seite neigte, sah sie Scurl.


  Er tauchte aus dem Gebüsch auf und ging am gegenüberliegenden Ufer entlang. Er hatte Pfeil und Bogen dabei und schaute genau in ihre Richtung.


  Midge klammerte sich an dem kalten Metall fest. Ihre Beine wollten sie nicht mehr tragen. Scurl! Es konnte nicht sein … es konnte einfach nicht sein …


  25. Kapitel


  Midge geriet in Panik und spürte ihre Muskeln wieder. Sie spannte sie an, bereit, im nächsten Moment loszuspringen – doch dann verlor sie den Mut und fühlte sich wieder vollkommen hilflos. Mit dem Davonlaufen wäre nichts gewonnen.


  Der Wehraufbau war ihre einzige Deckung. Wenn sie sich von ihm entfernte, war sie eine wandelnde Zielscheibe. Aber wenn sie einfach blieb, wo sie war, würde Scurl irgendwann auf seiner Seite das Ende der Planken erreichen und hätte sie voll im Visier.


  Er kam näher. Die Dornen zerrten an seinen zerrissenen Kleidern, zerkratzten seine Beine und Knöchel, während er sich am Ufer des Wehrs auf sie zubewegte, doch er hielt ihren Blick fest und die Bogensehne gespannt. Midge presste das Kissen an sich, machte sich hinter den rostigen Pfeilern so klein als möglich und wartete auf das Unvermeidliche.


  Nein. Sie musste nachdenken. Nachdenken! Vielleicht konnte sie vernünftig mit ihm reden. Aber ein Blick auf Scurls wilde Erscheinung sagte ihr, dass dieses Wesen jenseits jeglicher Vernunft war. Sein Haar war lang geworden und er hatte sich die dicken, verknoteten Strähnen aus der kantigen Stirn gestrichen. Der graue Bart war von Schmutz völlig verklebt. Nicht ein einziges Mal blinzelte er oder schaute weg; er hatte sie im Blick wie ein Raubvogel seine Beute … eine Schlange … ein Blick, der so hypnotisch war wie die wirbelnden Wasser des Beckens unter ihr …


  Midge schüttelte sich und schaute hinter sich, suchte nach George. Der lag auf dem Bauch, flach ausgestreckt im nassen Gras an ihrem Ende des Stegs.


  »Runter!«, signalisierte er ihr mit einem Arm. »Runter!«


  Doch Midge suchte immer noch verzweifelt nach einer Lösung, einem Weg heraus aus dem allem. Sie schaute hinunter in das Becken. Und wenn sie sprang? Nein, das wäre einfach nur dumm. Vielleicht sollte sie doch durchstarten … riskieren, dass ein Pfeil hinter ihr herflog … hoffen, dass er sie verfehlte. Sie blickte erneut zu Scurl hinüber und wusste, dass er wusste, was sie dachte. Er stand ganz still jetzt, hatte den Bogen schussbereit gespannt und wartete nur darauf, dass sie ihre Deckung verließ.


  Und welche andere Möglichkeit hatte sie? Midge legte die flache Hand an den Metallpfosten, bereit, sich abzustoßen und loszuspringen … wenn sie sich nur trauen würde. Doch dann sah sie, wie sich vorne rechts etwas bewegte – eine kleine Gestalt zwischen den niedrigen Ranken, die sich vorbeugte, um zu sehen, was geschah. Es war Henty.


  Das Tinkler-Mädchen schaute in ihre Richtung, das bleiche Gesicht ernst und besorgt. Etwas war merkwürdig an ihrer Haltung, sie wirkte verkrampft und unnatürlich, und sie hatte die Hände vor der Brust gefaltet. Henty machte einen Hopser zur Seite, eine ungeschickte Bewegung, und ihr Gesicht verzog sich schmerzlich dabei. Dann sah Midge und begriff, was los war. Henty war gefesselt – ihre Handgelenke und Knöchel waren mit orangefarbenem Seil zusammengebunden.


  Zweifellos Scurls Werk. Was wollte er damit erreichen? Midges Angst verwandelte sich in Wut. Kein Gedanke mehr ans Davonlaufen. Jetzt konnte sie ganz einfach nicht mehr weg. Sowohl Henty als auch Marten junior waren diesem verrückten Wesen ausgeliefert, und falls es ihr irgendwie gelingen würde zu entkommen, würde er sich sicherlich an ihnen rächen.


  Dann war das also eine Falle gewesen. Scurl hatte Henty als Köder benutzt und Marten junior losgeschickt, um sie von der Farm wegzulotsen und hierherzubringen. Hätte sie das Ende des Stegs erreicht, ohne gewarnt worden zu sein, wäre jetzt bereits alles vorbei.


  Nun verstand sie. Aber sie hatte noch immer keine Ahnung, was sie tun sollte, und Scurl hatte sich wieder in Bewegung gesetzt.


  Midge lugte um den Pfeiler herum und sah, wie er sich einen Weg durch die verschlungenen Ranken bahnte. Er würde an einen Punkt kommen, kurz bevor er den Steg erreichte, wo der Wehraufbau ihm fast vollständig die Sicht nahm. Das wäre die Chance, davonzulaufen. Nur dass sie jetzt nicht mehr davonlaufen konnte. Wusste Scurl das? Nahm er an, dass sie Henty und Marten junior nicht ihrem Schicksal überlassen würde? Wo war Marten junior überhaupt? Midge suchte das Gelände ab, bis sie ihn hinter einem der Brombeerbüsche entdeckte. Er lag immer noch auf den Knien und war offensichtlich zu verängstigt, um sich zu rühren.


  Scurl hatte den Steg fast erreicht. Er hatte sie, wie die ganze Zeit über, im Visier, doch ganz kurz ging sein Blick zur Seite. Er schätzte die Strecke ab, die er zurücklegen musste, ohne dass er sie sah. Zum ersten Mal hatte Midge das Gefühl, ihm gegenüber einen leichten Vorteil zu haben – nicht weil sie weglaufen könnte, sondern weil sie seine Unsicherheit gesehen hatte.


  »Keine Angst!«, rief sie. »Ich lauf schon nicht weg, du kleiner Mistkerl.« Ihre Stimme übertönte das Tosen des Wasserfalls und sie sah Scurls Reaktion – ein überraschtes Zucken in seinem hässlichen Gesicht.


  Wieder schaute er zum Steg, dann zurück zu ihr. Und noch einmal. Dann sprang er. In einem Satz hatte er das letzte Stück vom Wehrufer übersprungen und kletterte auf die Planken. Er stand jetzt auf der rechten Seite des Schleusenaufbaus, am äußeren Rand einer der Planken. Das war’s. Er hatte sie voll im Visier.


  Midge drückte sich an den Metallpfeiler, versuchte sich so flach wie möglich zu machen, um wenigstens einigermaßen geschützt zu sein. Sie sah, dass Scurl noch mit den Ranken kämpfte, die über die Planken wuchsen. Sie schlängelten sich um seine Füße und auf seiner rechten Seite war das Gestrüpp ziemlich hoch. In diese Richtung konnte er nicht gehen, sodass seine Sicht noch nicht optimal war. Doch er brauchte nur ein paar Schritte vorwärts zu machen, dann stand er auf den freien Planken. Und von dort aus konnte er sie jederzeit erschießen.


  Sie sah, wie sein Blick zu dem Kissen ging. Das Kissen …


  Daran hatte Midge bis jetzt keinen Gedanken verschwendet. Konnte sie sich damit schützen? Würde es einen Pfeil abhalten?


  »Verschwinde, verknorkst noch mal!« Scurls Schrei ließ sie zusammenfahren. Er schwang den Bogen seitwärts, sodass der Pfeil jetzt auf etwas über ihrer Schulter zielte. Midge warf einen kurzen Blick hinter sich und schaute dann wieder zu Scurl. Sie hatte gesehen, wie George sich auf den Boden hatte fallen lassen. Getroffen? Nein … der Pfeil war noch im Bogen – und wieder auf sie gerichtet. Midge hob das Kissen etwas höher und versuchte verzweifelt, die obere Hälfte ihres Körpers, die nicht durch den Pfeiler verdeckt war, zu schützen.


  Das Kissen ruckte hin und her. Sie versuchte die Flugrichtung des Pfeils abzuschätzen, bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen … war bereit, sich zu ducken … wartete nur auf den Moment …


  Doch der Moment kam nicht. Warum nicht? Warum schoss er nicht endlich?


  Trotz ihrer Panik begriff Midge: Scurl hatte nur einen einzigen Schuss frei. Wenn er sein Ziel verfehlte, hatte er keine Kontrolle mehr über sie. Sie konnte einen Satz nach vorn machen … ihm den Bogen abnehmen, bevor er einen neuen Pfeil einlegen konnte. Zusammen mit George könnte sie ihn überwältigen. Scurl war auf sich allein gestellt – keine Kumpane in der Nähe –, keine anderen Bogenschützen, die ihm Rückendeckung gaben. Er hatte nur seinen Bogen und den einen Pfeil und vielleicht einen Schuss auf sie frei. Er musste ganz sicher sein …


  Brrrrrrrrrrr … rrr … rrrrr …


  Das Geräusch kam so überraschend und war so ungewohnt, dass Midge im ersten Moment dachte, es müsste etwas mit ihrem Angreifer zu tun haben. Sie starrte Scurl verwirrt an, sah, wie er sich duckte, die Zähne fletschte … Dann merkte sie, was es war, und griff hektisch in die Tasche ihrer Fleecejacke. Brrrrrrr! Das Geräusch wurde noch lauter, als Midge den Reisewecker herauszog. Es hörte gar nicht auf, das hohe Klingeln, durchdringend und beharrlich übertönte es das dumpfe Brüllen des Wehrs. Midge fummelte an den Messingrädchen herum. Wie stellte man das verflixte Ding bloß ab? Brrrrrrrrrrr …


  Endlich fand sie den Knopf und das Klingeln hörte auf. Midge wusste nicht, was sie tun sollte, und so hielt sie den Wecker mit der rechten Hand hoch, damit Scurl ihn sehen konnte. Sie wollte nicht, dass er ihn für eine Waffe hielt. Das Gehäuse des altmodischen Teils hing herunter, die Messingrädchen waren zu sehen und auf dem gebogenen Glas spiegelte sich die Sonne. Fünfundzwanzig Minuten nach zehn. Sollte der Wecker nicht um halb zwölf klingeln?


  Scurl hatte den Pfeil wieder auf sie gerichtet, aber sein Blick ging zu dem Wecker. Midge suchte bereits nach einer Erklärung, überlegte, wie sie Scurl davon überzeugen könnte, dass keine Gefahr davon ausging.


  »Was ist das für ’n Ding?« Scurls Stimme klang ärgerlich. »So ’n Gorji-Trick?«


  »Nein, es ist …« Midge hoffte immer noch, Scurl von der Harmlosigkeit des Weckers überzeugen zu können, aber sie merkte auch, dass er neugierig geworden war. Er war abgelenkt und sei es auch nur für einen Moment. Vielleicht konnte sie diesen Moment etwas ausdehnen …


  Und dann hatte sie einen echten Geistesblitz. Sie griff die Idee auf, redete, ohne nachzudenken.


  »Weißt du denn nicht, was es ist?«, rief sie. »Du hast lange danach gesucht. Es ist der Orbis.«


  »Was haste gesagt?«


  »Ich habe gesagt, es ist der Orbis. Ich habe ihn gefunden.«


  Sie wartete … wartete auf sein verächtliches Grinsen, darauf, dass er ihr erklärte, er wüsste sehr genau, wie der Orbis aussah und dass er keinerlei Ähnlichkeit hatte mit diesem Gorji-Quatsch.


  Doch Scurl sagte gar nichts. Er betrachtete den Wecker. Dann hob er einen Fuß, schüttelte die Ranken ab und machte einen entschlossenen Schritt vorwärts.


  »Und wenn du näher kommst«, warnte Midge, »schmeiß ich ihn ins Wasser.« Sie streckte den rechten Arm aus, sodass das Gehäuse des Reiseweckers über den Schaumkronen baumelte.


  Glaubte Scurl auch nur ein Wort davon? Kümmerte es ihn? Midge konnte es nicht sagen. Auf jeden Fall blieb er, wo er war. Midge hatte sich halb umgedreht, ihre Haltung so verändert, dass sie jeden Augenblick entweder vor- oder zurücklaufen konnte, je nachdem, was sich als Nächstes tat. Scurl beobachtete sie, sein Blick erfasste das Kissen, die Stellung ihrer Füße, den Reisewecker, der über dem Wasser baumelte. Er war Jäger, und als Jäger war er es gewohnt zu warten, bis alles perfekt war.


  Doch dann gingen seine Gedanken offenbar in eine andere Richtung. Er nickte und senkte den Bogen etwas.


  »Nun, wenn das der Orbis is, Mädchen, sollten wir besser ’n Palaver halten. Warum hasten hergebracht? Willsten mir geben?«


  »Ja.« Midge improvisierte. »Ich wollte ihn dir geben … wenn du ihn haben willst.« Sie zog den Arm zurück.


  »Dann gib’n her«, sagte Scurl. »Oder soll ich kommen und’n holen?« Er hob einen Fuß, als wollte er einen Schritt machen, worauf Midge die Hand mit dem Wecker sofort wieder über das tosende Wasser hielt.


  »Nein!«, rief sie. »Du musst mir etwas dafür geben.«


  »Ah.« Scurl machte einen Schritt zurück. »Hab mir doch gleich gedacht, dass er nich für nix kommt. Was willstn für die Kullerkugel haben?«


  »Du weißt, was ich will. Du musst uns gehen lassen. Uns alle.«


  »Abgemacht.« Scurl zögerte keine Sekunde. »Gib mir den Orbis und ich rühr euch nich an. Kein’ von euch.«


  »Soll das heißen … du lässt uns einfach so gehen?«


  »Ja. Und jetzt gib mir den Orbis.«


  Hin und her ging es über dem Rauschen des Wassers.


  »Und wer garantiert mir, dass du dabei nicht auf mich schießt?


  »Keiner, Mädchen. Du traust dem alten Scurl nich, wie? Dann kommen wir wohl nich weiter, oder?« Er spielte mit ihr, dessen war sich Midge sicher. Spielte auf Zeit. Aber sie tat schließlich nichts anderes.


  »Okay. Marten junior soll Henty losbinden. Du gibst ihm deinen Pfeil und Bogen, und ich geb dir den Orbis.«


  Für diesen Vorschlag lachte Scurl ihr offen ins Gesicht. Midge sah die spitzen gelben Zähne über dem schmuddeligen Bart. »Das geht jetzt ’n bisschen zu weit in die andre Richtung, Mädelchen. Meinen Bogen dem Klopfspecht geben? Und was wird der wohl damit machen? Nein. Aber lass dich von mir nich unterbrechen. Ich amüsier mich – und hör dir gern noch ’n Weilchen zu.«


  Midge versuchte sich zu konzentrieren. Es musste einen Ausweg geben, einen Vorschlag, den sie machen und an dem sie ablesen konnte, ob Scurl es ernst meinte oder nicht. Seinen Pfeil und Bogen würde er nicht einfach so hergeben, dann hätte er keine Gewalt mehr über sie und wäre selbst in zu großer Gefahr. Wie wichtig war ihm der Orbis? Gesteigerten Wert schien er nicht darauf zu legen, aber vielleicht war es genau das, was er sie glauben machen wollte.


  »Pass auf«, sagte sie, »die Verschiedenartigen suchen seit vielen Jahren nach diesem Ding. Du weißt, was er für sie bedeutet. Wenn du ihn hättest, könntest du damit in den Wald gehen und … und alle wären sehr stolz auf dich, weil du ihn gefunden hast. Sie würden vergessen, was du getan hast, und dir alles verzeihen. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass sie dich zum König machen oder so. Das muss dir doch so viel wert sein, dass du uns dafür gehen lässt, oder?«


  Scurl hatte aufgehört zu lachen. »Du bist schuld, Mädelchen, dass ich hier draußen bin – und verhungern und verfaulen soll, so wie meine Kameraden verhungert und verfault sind – und dafür würd ich deim Leben gern ’n Ende machen. Und ich hab’s auch schon mehr als einmal versucht. Ich ertrag dein’ Anblick nich und auch nich den von den Lumpengesellen um dich rum oder von irgend so ’nem Verräter. Aber ich sag dir jetzt was: Wenn ich den Orbis in Händen hätt, tät ich dich laufen lassen und tät kein’ Gedanken mehr an dich verschwenden. Drauf geb ich dir mein Wort. Find’n Weg und ich mach den Handel.«


  Midge kannte Scurl gut genug, um zu wissen, dass man seinem Wort kaum trauen konnte, dennoch wollte sie ihm gern glauben. Er machte keine Anstalten, seinen Hass auf sie zu verbergen, und doch war er bereit, ihn für etwas, das ihm mehr wert war, zu vergessen. Sie musste einen Weg finden. Es war ihre einzige Chance.


  »Wie wäre es dann damit?«, sagte sie. »Marten junior bindet Henty los und die beiden kommen auf diese Seite des Wehrs. Dann legst du deinen Pfeil und Bogen dort auf den Boden, wo du jetzt stehst. Und dann kommst du hier zu mir in die Mitte des Stegs und ich gebe dir den Orbis.«


  »Nein«, erwiderte Scurl. »Denn sobald ich inne Mitte komm, rennt ihr alle davon und nehmt den Orbis mit. Mein Bogen liegt dahinten und ich geh leer aus.«


  »Gut, dann überlegst du dir jetzt etwas Besseres.«


  »Der Klopfspecht und die Tinklerin bleiben hier auf dieser Seite«, rief Scurl. »Die lass ich nich laufen. Nich, bis ich hab, was ich will.«


  Midge überlegte fieberhaft. Was konnte sie tun, damit Henty und Marten junior nichts passierte? Vielleicht, wenn sie Scurl dazu bringen könnte, dass er seinen Pfeil weglegte … oder ihn Marten junior gab … den Bogen behielt …


  Nein, ihr wollte nichts einfallen …


  »Ich sag dir jetzt, was ich mach.« Scurls raue Stimme drang erneut zu ihr herüber. Er nahm den Pfeil aus dem Bogen und hielt beide hoch, damit Midge sie sehen konnte. Dann holte er aus und warf den Bogen weit ins Wehr hinein. Überrascht beobachtete sie, wie er sich über dem Wasser ein paarmal drehte, um dann von dem wirbelnden Schaum verschluckt zu werden. Sie konnte es nicht glauben.


  »So. Was sagste dazu?« Scurl grinste sie an. »Jetzt haste nix zu befürchten. Aber merk auf – ich hab immer noch den hier.« Er hielt den Pfeil hoch. »Und noch ’n paar mehr von der Sorte. Wenn du mir zu nah kommst – du oder das andre Gorji-Blag –, wirst sehn, dass mein Stachel immer noch pikst. Und wenn du abhaust oder mir den Orbis nich gibst, hab ich immer noch das Tinkler-Mädchen. Sie geht mir nirgends hin und der Klopfspecht auch nich, nich, solang se verseilt is. Und ich stech ihr den Pfeil hier ins Auge oder schlimmer, das versprech ich dir, wenn du mir mit solche Gorji-Tricks daherkommst. Klopfspecht!« Scurl drehte sich zu ihm um. »Komm hierher – weg von dem Mädchen! Beweg dich hier rauf, wo ich dich sehn kann.«


  Marten junior kauerte immer noch auf Händen und Knien neben einem der Brombeersträucher. Zögernd richtete er sich auf, rührte sich aber nicht vom Fleck. Er schien wie betäubt.


  »Rauf hier, verknorkst noch mal!« Scurl wartete noch einen Augenblick, bis Marten junior sich unsicher in Bewegung gesetzt hatte, dann wandte er sich wieder an Midge.


  »So, Mädelchen, dann sag ich dir jetzt, wie’s gemacht wird: Ich komm zu dir – und du läufst nich weg, wenn dir dein Leben lieb ist. Dann machen wir unsern Handel – der Pfeil gegen den Orbis. Abgemacht?«


  Midge konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ihr ging das alles zu schnell. Sie müsste darüber nachdenken, doch man ließ ihr keine Zeit dazu. Scurl machte bereits den ersten Schritt.


  »Trau ihm nicht, Midge!« Georges Stimme in ihrem Rücken.


  »Halt dich raus!«, brüllte Scurl zurück. »Und bleib unten. Ich komm nich, wenn ihr zu zweit auf den Planken seid!«


  »Ist schon gut, George, er kann mir nichts tun«, sagte Midge, doch es klang zuversichtlicher, als sie sich fühlte. Konnte er sie mit dem Pfeil nicht doch verletzen?


  »Halte den Pfeil anders herum«, rief sie Scurl zu, »so, dass die Federn zu mir zeigen.«


  Scurl nickte. »Einverstanden.« Er hielt den Pfeil an der Spitze, locker zwischen Daumen und Zeigefinger, sodass er harmlos herunterbaumelte und die Federn in Midges Richtung zeigten.


  Midge war immer noch nervös, versuchte sich immer noch vorzustellen, wie Scurl sie mit dem Pfeil verletzen könnte. Schießen konnte er nicht mehr, und sie bezweifelte, dass er stark genug werfen könnte, um ihr wirklich wehzutun. Und sie hatte immer noch das Kissen, falls er plötzlich versuchen sollte, auf sie einzustechen. Würde er das Risiko, nicht zu bekommen, worauf er aus war, tatsächlich eingehen, nur um ihr etwas anzutun? Hätte er den Bogen einfach so weggeschmissen, wenn er nicht ernsthaft an ihrem Handel interessiert wäre? Nein, er hatte den Pfeil zu seiner eigenen Verteidigung behalten, nicht um sie damit anzugreifen. Sobald er hatte, was er wollte, würde er verschwinden. Oder? Und solange sie und George nicht davonliefen, würde Henty nichts passieren.


  »Dann komm weiter«, rief sie ihm zu, »aber lass den Pfeil so.«


  Er sah so abstoßend aus, das war das Problem. Als er näher herankam, erkannte sie in aller Deutlichkeit, wie abscheulich er war. Haare und Bart waren völlig verfilzt und schmierig und an seiner Lederweste musste er sich öfter die Fettfinger abgewischt haben. Um die Füße und Beine hatte er Sackleinenfetzen gewickelt und über Kreuz mit orangefarbenen Seilstücken festgebunden. Als er die Flügel ausbreitete und vorsichtig über die Planken balancierte, stieg Midge sein tierischer Geruch in die Nase – streng wie ein Stall voller Esel. Es drehte ihr fast den Magen um und allein die Tatsache, in seiner Nähe zu sein, erfüllte sie mit Angst und Abscheu. Auf der anderen Seite empfand sie auch unwillkürliches Mitleid mit diesem abstoßenden Wesen. Er war wirklich am Ende.


  Dann sah sie den Köcher aus Öltuch, den er auf dem Rücken trug. Den hatte sie ganz vergessen.


  »Die anderen Pfeile«, sagte sie und deutete darauf. »Ich will sie nicht in meiner Nähe. Leg sie weg.«


  Wieder tat Scurl wortlos, was sie verlangte. Mit der freien Hand zog er den Riemen des Köchers über den Kopf und legte das Bündel vor sich auf die Planken. Dann machte er einen Schritt darüber hinweg.


  »Bist so weit?«


  »Ja.«


  Scurl war jetzt fast in Reichweite. Midges Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie war sich des tosenden, schäumenden Wassers unter sich bewusst … der ängstlichen Gestalt Marten juniors, der am anderen Ende des Stegs stand … Henty, blass und hilflos zwischen dem Gestrüpp …


  Sie wusste, dass George hinter ihr auf dem Damm angespannt und aufmerksam lauerte und versuchte, auf alles gefasst zu sein, was kam. Sie konnte nichts anderes tun, als es hinter sich bringen.


  Midge drückte das Kissen fest an sich, beugte sich vor und streckte Scurl den Wecker entgegen. Ihre Hand zitterte, und das kleine, abgewetzte und zerbeulte Teil sah im hellen Sonnenlicht bedauernswert unglaubwürdig aus.


  Doch Scurl schaute es gar nicht an. Sein Blick ruhte auf ihr, und es war immer noch der Blick eines Raubvogels. Kein Blinzeln, fest und konzentriert.


  »Nimm«, sagte er und hielt ihr den Pfeil hin, hob ihn so in die Höhe, dass die Befiederung zu ihr zeigte. Midge zögerte. Wenn sie das Kissen nicht loslassen wollte, musste sie den Pfeil mit derselben Hand entgegennehmen, in der sie den Wecker hielt. Das wollte sie nicht, für den Fall, dass er sie zu packen versuchte, aber das Kissen wollte sie auch nicht weglegen.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich muss den We… den Orbis ablegen.«


  Es war ein Risiko. Midge brachte sich in eine halb kauernde Stellung, wobei sie sich schrecklich verletzlich vorkam. Ihre Augen waren fast auf Scurls Höhe, als sie den Wecker aus den Fingern gleiten ließ. Mit einem leisen Plopp kullerte er auf die Planken. Rasch richtete Midge sich wieder auf.


  »Nimm ihn.« Auffordernd hielt Scurl ihr den Pfeil erneut hin. An dem Wecker zeigte er immer noch kein Interesse. Midge wollte den Pfeil nicht – wollte selbst diesen minimalen Kontakt mit dem schrecklichen Kerl vermeiden –, aber das war nun einmal der Deal gewesen, den sie gemacht hatten, und ein Blick in Scurls Augen sagte ihr, dass sie keine andere Wahl hatte. Sie streckte die Hand aus und griff nach dem Pfeil. Die steifen, in Form geschnittenen Federn drückten ihr in die Handfläche.


  Scurl ließ sein Ende nicht sofort los. Nur einen Augenblick lang ließ er sie gegen seinen Widerstand ziehen – lange genug, um sie wissen zu lassen, dass er es bewusst tat. Und so lange, dass sie wusste, sie hatte einen Fehler gemacht. Als er den Pfeil losließ, trat er gleichzeitig einen Schritt vor, stellte den Fuß neben den Wecker – und kickte ihn ins Wehr.


  Der Wecker fiel über den Rand der Planke und war sofort in dem brodelnden, schäumenden Wasser verschwunden.


  Midge war wie festgefroren. Sie hielt den Pfeil vor sich wie eine Fechterin ihre Waffe, schaute voller Panik ins Wasser und dann zu Scurl. Was hatte er –?


  »Hältst mich wohl für blöd?«, grölte er. Sein rotes Gesicht tanzte vor der Pfeilspitze hin und her. »Glaubst wohl, ich hab noch nie Gelbmetall gesehn, wie? Und Glas? Das sind Gorji-Sachen! Gorji-Werk!«


  Er hatte es die ganze Zeit über gewusst. Von Anfang an hatte er Bescheid gewusst und mit ihr gespielt, um so dicht wie möglich an sie heranzukommen.


  Midge spürte, wie ihre Knie weich wurden. Verzweifelt versuchte sie, den Pfeil so zu halten, dass er auf Scurls Gesicht zeigte. Es war ihre einzige Chance. Wenn sie nur immer damit in seine Richtung stieß … und stieß …


  Scurl wich ein Stück zurück, blieb aber völlig ruhig. Er ließ sie noch ein paarmal halbherzig in die Luft piksen, dann griff er unter seiner Lederweste nach hinten – und zog ein Messer aus dem Gürtel.


  In seinen Händen sah es aus wie ein Schwert … ein riesiges militärisches Ding … gebogen und furchterregend. Scurl grinste sie an.


  »Jetzt sind wir quitt«, sagte er.


  Midge war überzeugt, dass sie gleich ohnmächtig würde. Um sie herum war nichts als das ohrenbetäubende Tosen des Wassers. Die Sonne schien blendend hell. Sie spürte, wie der Pfeil ihr aus den kraftlosen Fingern glitt, und sah ihn an den Rand der Planke kullern. »Lauf, Mädelchen, wenn du kannst.« Scurls Stimme war nur ein Flüstern in ihren Ohren.


  »Nein!« Eine andere Stimme, laut und aus der Ferne. Henty. »Nich weglaufen! Kehr ihm nich den Rücken zu!«


  Nicht weglaufen? Midge schaute auf das Messer. Scurl ließ es von einer Hand in die andere gleiten, dann fasste er es an der Klinge und hob es hoch, als wollte er es werfen. Sie wandte sich ab und spürte, wie ihr auch das Kissen aus der Hand rutschte. Nicht weglaufen? Aber sie musste! Musste laufen und laufen, schneller, als ein Messer fliegen konnte … schneller, als es durch die Luft segeln konnte … Klinge über Griff …


  Sie musste laufen. Doch sie konnte sich nicht rühren.


  Dafür bewegte Marten junior sich … er stürmte über die Planken … und dann flog er … erhob sich in die Luft und landete auf Scurls Schultern, packte den Arm, der das Messer hielt. »Nein!« Midge hörte seinen wütenden Schrei und spürte, wie die Planke unter ihr kippelte. Sie sah Scurl und Marten junior stürzen, ein dunkles Knäuel, das vom Steg kullerte, und sie wusste, dass auch sie fiel, aus dem Gleichgewicht gebracht von den wackelnden Planken. Sie riss die Arme hoch, drehte sich auf den glitschigen Brettern und landete auf den Knien, einen Arm auf dem Rücken verdreht. George war da, hatte ihr Handgelenk gepackt und schleifte sie in Sicherheit.


  »Ah … ah … lass los! Marten junior …«, keuchte Midge und rappelte sich schwankend auf. Verzweifelt suchte sie das Wehr ab. Sie hörte Hentys Schreie von der anderen Seite, konnte den Blick jedoch nicht von dem brodelnden Wasser abwenden.


  »Da!«, brüllte George. »Da drüben!«


  In der Mitte des Beckens war ein Kopf aufgetaucht. Im nächsten Augenblick war er wieder verschwunden, kam dann erneut hoch und wurde vom Hauptstrom weg in den sich langsam drehenden Strudel am gegenüberliegenden Ende des Beckens gezogen. Ein ungeschicktes Wedeln von Armen und Flügeln und der Kopf drehte sich. Scurl. Er fluchte und spuckte und schlug um sich. Seine Versuche, den Kopf über Wasser zu halten, wurden dadurch erschwert, dass er immer noch das Messer in der Hand hielt.


  »Er ist ertrunken! Marten junior ist ertrunken!« Midge war außer sich vor Verzweiflung. Sie versuchte, an George vorbeizukommen, doch der rief: »Nein! Schau doch!«


  Und da war er – Marten junior tauchte wie durch ein Wunder unter wildem Paddeln auf, hustend und Wasser spuckend, keine zwei Fuß von Scurl entfernt. Er hatte das Gesicht dem gegenüberliegenden Ufer zugewandt und versuchte sofort, mit hektischen Zügen auf das dichte Schilfrohr zuzupaddeln, das dort wuchs.


  Marten junior war sich offenbar der Gefahr, die direkt hinter ihm lauerte, nicht bewusst. Doch Midge sah es und sie packte voller Entsetzen Georges Arm, als ihr klar wurde, was gleich passieren würde. Scurl warf sich nach vorn, streckte die freie Hand aus und packte Marten juniors Knöchel. Die beiden verschwanden für einen Augenblick, und als sie wieder auftauchten, brüllte Scurl vor Wut. Er hob das Messer hoch in die Luft, stieß damit in den Schaum, hob es ein zweites Mal … und dann wurde sein Körper zur Seite gedrückt und wie von einer verborgenen Kraft über das Becken getrieben.


  Das Wasser wogte und die lang gestreckte, helle Seite eines gewaltigen Tieres erschien an der Oberfläche, ein glänzender Torpedo aus kräftigen Muskeln, mit einem zarten Muster in Grün und Weiß. Immer weiter erhob es sich aus dem Wasser, glitt majestätisch durchs Sonnenlicht, Diamanttropfen flogen himmelwärts, als es lässig mit der breiten Schwanzflosse schlug. Seine Bewegungen waren fließend und ohne Eile und nicht zu stoppen, der schimmernde, gewölbte Körper glänzte wie Metall, er arbeitete exakt wie eine Maschine und ebenso kraftvoll.


  Midge und George waren wie hypnotisiert, mit offenem Mund standen sie da. Der riesige Hecht schien in der Luft zu stehen, auf der Höhe seines Flugs eine Pause einzulegen, bevor er wieder in das brodelnde Becken eintauchte.


  Das Ungeheuer hatte sich endlich gezeigt. Es hatte sich aus der Düsternis seiner Unterwasserhöhle erhoben und war in einer atemberaubenden Demonstration wilder Eleganz ins Licht der Welt geschossen. Dann war es mit einem kraftvollen Schlagen der Schwanzflosse wieder verschwunden, zurückgekehrt zu den dunklen Geheimnissen von Schilf und Flussbett.


  Und Scurl war mit ihm verschwunden. Ein einziger, gurgelnder Schrei, bevor er ins Wasser gezogen wurde. Das weiße Gesicht verschwand in der Dunkelheit wie der Mond hinter Wolken verschwindet.


  Das Vakuum füllte sich mit dem Rauschen des Wehrs und dem verzweifelten Kampf von Marten junior. Er war immer noch da, versuchte den Kopf über Wasser zu halten, und sein hektisches Strampeln und Rudern – zusammen mit Hentys Schreien – war es, das Midge und George aus ihrem Schockzustand riss.


  Sie liefen über den Steg und kämpften sich durch die Brombeerhecken hinunter zum Wasser.


  »Er ist okay!«, rief Midge in Hentys Richtung – obwohl sie sie nicht mehr sah. »Keine Angst, wir haben ihn gleich!«


  »Geh du zu ihr und hilf ihr«, sagte George. »Ich ziehe Marten junior schon raus.«


  »Meinst du?« Midge schauderte, als sie zu dem Becken hinüberschaute, hilflos und verunsichert. Marten junior war jetzt zwischen den Binsen und bereits mehr oder weniger in Sicherheit. »Okay.«


  So schnell sie konnte, bahnte sich Midge einen Weg durch die Ranken, doch ihre Bewegungen waren unbeholfen und linkisch. Überrascht sah sie, dass Henty ihr entgegenkam. Dem Tinkler-Mädchen war es wohl gelungen, sich zu befreien. Beim Gehen streifte sie noch die letzten orangefarbenen Schnurenden von sich ab. Doch Midge sah, was sie dafür in Kauf genommen hatte: An Hentys Handgelenken und am Nacken war das rohe Fleisch zu sehen und über die Wange zogen sich ein paar üble Kratzspuren, in denen Blutströpfchen standen. Sie stammten wohl von den Dornen.


  »Henty – ist alles in Ordnung?«


  »Ja …« Henty rang nach Atem. »Aber Marten … Marten …«


  »Keine Sorge, es geht ihm gut. Komm – kannst du laufen oder soll ich dich tragen?«


  »Nein. Ich kann laufen.«


  Als sie zum Wehr hinunterstolperten, sahen sie George, der sich weit über das Schilfrohr beugte und Marten junior einen langen Weidenzweig entgegenstreckte. »Halt dich einfach nur fest«, sagte er, »den Rest mache ich.«


  Marten junior bekam den Zweig zu fassen, klammerte sich daran fest und in wenigen Augenblicken hatte George ihn durch das Schilf auf festen Boden gezogen. Henty lief sofort zu ihm und schlang die Arme um ihn, nass und schlammverschmiert, wie er war. Die beiden hielten sich so lange umarmt, dass George ganz zappelig wurde.


  »Komm«, sagte er zu Midge, »wir suchen schon mal das Kissen. Damit können wir ihn trocken reiben.«


  »Was? Oh. Ja.«


  Sie gingen hinauf zum Steg, wo sie eine Weile standen und in das endlos rauschende Wasser blickten. Midge musste sich an den Wehraufbau lehnen, als ihr Körper auf das eben Geschehene zu reagieren begann. Ihr war entsetzlich schlecht und sie zitterte. Ihr Mund füllte sich mit Speichel und sie musste ständig schlucken.


  »Das war grauenhaft«, sagte sie. »Einfach … grauenhaft …«


  »Ja.« Georges Stimme klang wie immer, doch er war sehr blass. Er schüttelte den Kopf und stieß langsam und hörbar die Luft aus. »Der alte Weißkopf«, sagte er. »Ich kann’s einfach nicht glauben, dass er wirklich … Wirklichkeit ist. Wirklich da unten. Und er ist riesig. Groß wie ein Schwein, genau wie Dad gesagt hat. Gott, war das grausig, als er …« George hielt einen Moment inne. Er starrte über das Wehr, als er die Szene noch einmal vor sich sah. »Und als du mit Scurl hier oben gestanden hast, das war genauso grausig. Doch Marten junior hat mich total verblüfft. Den Mut hätte ich ihm nie zugetraut. Aber ich dachte, du fällst mit ihnen ins Wasser.«


  »Ja … ich auch.« Midge stieß die Luft in einem langen Seufzer aus. Es wollte ihr nicht gelingen, Atmung und Herzschlag wieder in einen gleichmäßigen Rhythmus zu bringen. »Und ich wäre auch hineingefallen, wenn du mich nicht festgehalten hättest.«


  »Hm. Ich hätte schon vorher schneller denken sollen. Aber irgendwie konnte ich einfach nicht denken. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.«


  »Ich doch auch nicht. Ich hatte viel zu viel Angst, um wegzulaufen. Jedenfalls …« Midge atmete noch einmal schaudernd aus, dann löste sie sich von dem Pfeiler. Sie musste irgendetwas tun, damit ihr nicht noch schwindeliger wurde. »Wir sollten besser zusehen, dass wir Marten junior sauber kriegen. Ich verstehe immer noch nicht, warum das alles so gekommen ist.«


  »Ich auch nicht. Ich dachte, Scurl hätte in der Scheune auf uns warten wollen.«


  »Vielleicht sollten wir – sollte ich das denken. Er wusste, ich würde nicht damit rechnen, dass hier schon etwas passiert.«


  George hob das Kissen auf und sie gingen über die Planken zurück. Midge blieb auf halbem Weg stehen und schaute auf den Köcher mit den Pfeilen, den Scurl abgelegt hatte. Sie schob einen Fuß vor und kickte mit einer Seitwärtsbewegung alles ins Wasser. Sie war noch so wackelig auf den Beinen, dass sie einen Augenblick lang fürchtete, ebenfalls im Wasser zu landen.


  Das Kissen war keine große Hilfe. Sie rieben Marten junior damit ab, so gut es ging, aber er sah hinterher immer noch genauso schlimm aus wie vorher. Seine wollenen Leggings hatten sich mit Wasser vollgesaugt und hingen durch bis an die Knie und das Haar stand ab wie die Borsten eines Kaminbesens.


  »Was sollen wir bloß mit ihm machen?«, fragte Midge. »Er holt sich hier draußen den Tod, wenn wir ihn nicht richtig trocken kriegen. Aber wir können auch nicht beide mit auf die Farm nehmen. Zumindest nicht auf dem Schlitten.«


  »Wir gehn heim«, sagte Marten junior. Er zitterte vor Kälte, doch seine Stimme klang fest – so als sei es für ihn beschlossene Sache. Er schaute Henty an. »Einverstanden?«


  »Ja«, sagte Henty. »Aber mit meinem Vater musst du reden. Ich tu’s nich.«


  Midge sah die beiden an. »Na ja … Ich halte es für das Beste, wenn ihr zurückgeht. Und falls ihr es wirklich tut, könnt ihr etwas von mir ausrichten. Es ist sehr wichtig. Sagt Grabhart – oder Maglin –, dass ich den Orbis habe. Ich habe ihn gefunden. Sagt, dass ich ihn später hinaufbringe. Heute noch.«


  »Den Orbis?« Marten junior hatte seine Ärmel ausgewrungen. Jetzt hielt er inne. »Du hast ihn tatsächlich gefunden?«


  »Ja. Tatsächlich. Und ich schaffe ihn in den Wald. Ihr könnt ihnen die Nachricht überbringen.«


  Marten junior blies die Backen auf. »Also, wenn das dem alten Grabhart kein Lächeln entlockt, weiß ich auch nich. Was, Henty? Was sagst du dazu?«


  Henty hängte sich bei Marten junior ein und schaute zu Midge auf. »Du warst eine Freundin für uns, und wir werden’s nich vergessen. Wenn du nich gekommen wärst … ich weiß nich, was … was Scurl …«


  »Scurl ist tot«, unterbrach sie Midge. Ihr Kopf hatte genug von Scurl und von den abscheulichen Dingen, die geschehen waren. Sie wollte nicht mehr daran denken und nicht mehr darüber reden.


  »Wir dachten, du wärst in der Scheune«, sagte George zu Henty.


  Henty nickte. »Scurl war sicher, dass Marten junior euch warnt. Da hat er mich hierhergebracht, wo ihn keiner erwartet hat. Er hatte sein’ Bogen und das Messer dabei. Ich konnt’s euch nich sagen und auch nich rufen.«


  »Ich hab ihn gesehn«, sagte Marten junior, »und wollt’s dir sagen. Aber er hat mich erwischt …«


  »Es hat genügt, um mich zu warnen«, sagte Midge. »Und dann hat George ihn auch gesehen und gerufen. Da wusste ich, dass auf eurer Seite des Stegs was im Gang ist. Es war nicht mehr die ganz große Überraschung, ihn da zu sehen.«


  Marten junior ließ den Kopf hängen. »Ich hätt’s nich tun solln. Ich hätt dich nich herbringen solln. Er hätt dich umbringen können …«


  »Irgendwann hätte er mich doch gekriegt.« Midge versuchte ihn zu trösten – aber bei dem Gedanken an Scurl krampfte sich ihr Magen wieder zusammen. »Ich glaube, er hat es schon ein oder zwei Mal versucht. Wenn ihr nicht hier gewesen wärt, du und Henty, und das alles nicht passiert wäre, hätte er … hätte er einfach gewartet, bis er mich eines Tages allein erwischt hätte … auf dem Feld oder so. Ich hätte erst gewusst, dass er noch lebt, wenn es zu spät gewesen wäre. Ihr habt mich also gerettet.« Sie holte mühsam Luft. »Aber warum seid ihr überhaupt hier? Seid ihr abgehauen?«


  Marten junior schaute Henty an. »Ja. Wir wollten zusammen sein, aber Grabhart wollt nix wissen von mir.«


  »Was? Warum denn nicht?«


  »Ich bin ’n Ickri und sie ist ’ne Tinklerin.« Marten junior zuckte mit den Schultern, als sei damit alles erklärt.


  »Na ja … was macht das für einen Unterschied?«


  »’s is wie Rabe und Elster. Wir ham nich die gleichen Federn.« Marten juniors Zähne klapperten und Midge hielt es für besser, keine Fragen mehr zu stellen.


  »Genug geredet«, sagte sie. »Ihr geht jetzt zurück in den Wald und sagt ihnen, dass ich den Orbis bringe …«


  »Dass wir den Orbis bringen«, korrigierte sie George. »Ich komme mit.«


  »Okay, dann bringen wir ihn«, lenkte Midge ein. »Und wenn ihr wollt, kann ich dann auch mit Grabhart reden. Er schuldet mir jetzt einen Gefallen, würde ich sagen …«


  Henty und Marten junior schauten sich um, nicht sicher, welche Richtung sie einschlagen sollten. George merkte es und sagte: »Am schnellsten kommt ihr in den Wald, wenn ihr immer diesen Bach entlanggeht. Er führt auf direktem Weg fast bis hinauf. Haltet euch dicht beim Wasser, dann müsste eigentlich alles gut gehen.«


  Marten junior nahm Hentys Hand. »Dann komm. Wir sind weg. Und ich bin froh, wenn das endlich alles vorbei ist, das kannste mir glauben.«


  »Und nicht vergessen«, rief Midge hinter ihnen her. »Wir kommen sobald als möglich zum Tunnel. Sorgt dafür, dass dort jemand auf uns wartet – Maglin oder Grabhart, egal, wer.«


  »Machen wir.« Martens Stimme erreichte sie, als er und Henty bereits im Gestrüpp verschwanden. »Einer von beiden erwartet euch.«


  »Meinst du, es geht gut mit den beiden?«, fragte George.


  »Ja. Ich hoffe es. Und ich hoffe, dass der Orbis noch im Schuppen ist, nachdem ich so großartig versprochen habe, dass ich ihn zurückbringe. Komm, gehen wir auch heim.«


  »Willst du das wirklich heute noch machen?« George ging voraus über den Steg. »Hast du denn noch nicht genug?«


  »Und ob ich genug habe. Das ist genau der Punkt. Ich habe mehr als genug, und deshalb will ich es hinter mich bringen. Morgen ist wieder Schule, die nächste Gelegenheit wäre dann erst wieder am Wochenende. Ich will einfach nicht mehr daran denken müssen. Es dauert auch nicht lange.«


  »Gut. Okay dann.« George nahm das Schlittenseil und sie begannen den langen Heimweg. »He, was meinst du wohl, wie spät es ist?«


  »Das ist auch so eine Sache.« Wenn Midge an den Wecker dachte, stand sie vor einem Rätsel. »Ich bin ganz sicher, dass der Wecker auf halb zwölf gestellt war. Ich habe deiner Mutter zugeschaut, wie sie es gemacht hat. Aber es war noch nicht einmal halb elf, als er klingelte.«


  »Vielleicht hat Dad bei der Zeitumstellung im Herbst den Wecker vergessen.«


  Wäre das eine Erklärung? Midge konnte das Rätsel nicht lösen. Dafür hatte sie ein neues Problem: Was sollte sie zu Onkel Brian wegen der hübschen alten Uhr sagen?


  »Ich weiß, was wir vergessen haben«, sagte George nach einer Weile. »Das Kissen.«


  »Oh, Mann. Ein echter Verlust.« Doch dann überfiel sie erneut ein Schwindel und sie fragte: »Kann ich mich eine Weile bei dir einhängen, George? Mir ist nicht gut.«


  Sie fanden den Orbis, sicher verpackt in der Plastiktüte, im Reisigschuppen auf dem Boden, genau dort, wo Midge ihn hingelegt hatte. Sie hob ihn auf und wartete, bis George den Schlitten an die Wand gelehnt hatte, dann gingen sie hinüber ins Haus.


  »Oh, gut, ihr seid wieder da.« Als sie in die Küche kamen, hatte Georges Mutter bereits alles zusammengepackt und war bereit zum Aufbruch. Ihre Aktentasche lag auf dem Küchentisch und sie knöpfte schon ihren Mantel zu. »Ich bin so weit«, sagte sie. »Komm, George, wir müssen los.«


  »Was? Das ist doch nicht dein Ernst! Es ist noch nicht zwölf, und du hast halb eins gesagt«, protestierte George.


  »Ich weiß, aber es kam ein Anruf aus dem Büro. Sie haben die Rechnungsprüfer im Haus und wollen, dass ich mir noch einmal ein paar Zahlen anschaue.« Tante Pat nahm ihre Aktentasche vom Tisch.


  »Kann ja alles sein, aber ich bin noch nicht so weit. Ich muss noch etwas erledigen«, sagte George. »Mit Midge.«


  »Das muss dann eben warten, tut mir leid. Komm, schwing dich auf.«


  »Aber das geht nicht …« George schaute Midge an. »Kannst du uns nicht noch eine Stunde geben? Mehr brauchen wir nicht. Nur eine Stunde.«


  »Es geht leider nicht. Ich muss los.«


  »Kann ich dann hier schlafen?«


  »George, was soll das? Du hast morgen Schule und es sind noch hundert Sachen zu erledigen. Komm in die Gänge, damit wir wegkommen.« Tante Pat war unnachgiebig, sie trat hinter George und schob ihn Richtung Tür.


  George war stinksauer. »Wären wir bloß nicht zurückgekommen! Wir hätten einfach wegbleiben sollen. Jetzt verpasse ich alles. Und es ist wichtig! Wie kommt’s, dass alles, was ich tun muss, nie so wichtig ist wie das, was andere tun müssen? Das ist immer so …«


  »Jaja. Jetzt geh schon. Tschüss, Midge.« Tante Pat schaute über die Schulter und verdrehte die Augen. »Mach dir noch einen gemütlichen Nachmittag«, sagte sie. »Wir sehen uns dann wahrscheinlich am Wochenende wieder.« Sie griff an George vorbei und öffnete die Küchentür.


  »Ja. Tschüss, Tante Pat. Tschüss, George«, murmelte Midge.


  Die Tante gab George einen leichten Schubs, dann waren sie draußen. Midge hörte, wie George auf dem Flur und auch noch draußen auf dem Weg zum Auto meuterte.


  Sie war allein.


  Midge legte die Einkaufstüte auf den Küchentisch und setzte sich. Auf der Farm war es ungewöhnlich ruhig. Ausnahmsweise kein Baulärm. Und die Küche selbst war fast gespenstisch still, außer dem leisen Zischen des Ofens war nichts zu hören.


  Dann wusste Midge, was fehlte: die Uhr. Das rasche, freundliche Ticken des kleinen Reiseweckers, der zum festen Bestand von Onkel Brians Küche gehört hatte, fehlte. Der Wecker lag jetzt für alle Ewigkeit stumm am Grund des Wehrs, wo alles dunkel war … und mit ihm der alte Weißkopf … und …


  Midge lief ein Schauer über den Rücken. Sie öffnete die Plastiktüte und lugte hinein, und das Knistern brach zum Glück den Bann. Der Orbis sah in der Tüte vollkommen fehl am Platz aus, viel zu schön für einen so alltäglichen Rahmen.


  Schade, dass George gehen musste. Sie wünschte, dass er dabei sein könnte, wenn sie das Teil übergab. Bald würde sie damit den Howardshügel hinaufstapfen, zum Tunnel gehen und es demjenigen geben, der sie dort erwartete, Maglin oder Grabhart. Oder Pegs. Sie musste unbedingt wissen, wie es Pegs ging, das war ein weiterer Grund, weshalb sie den Gang heute antrat. Sie konnte es nicht mehr länger aufschieben. Heute war der große Tag, es musste getan werden – aber wenigstens konnte es nicht mehr gefährlich werden.


  Midge stand auf und wollte den Reißverschluss ihrer Fleecejacke schließen, doch ihre Hände zitterten und es gelang ihr nicht. Vielleicht sollte sie sich besser noch eine Weile hinsetzen, bis sie sich beruhigt hatte. Ein Glas Milch trinken oder so.


  26. Kapitel


  Henty ging voraus durch den Weidentunnel, sprang von Stein zu Stein, damit sie im Bach keine nassen Füße bekam. Marten junior patschte hinterher, zu müde und zu nass, um sich noch um die Trittsteine zu kümmern. Er hatte sich gewundert, weil die Tunneltore offen standen und der Wachposten nicht besetzt war. Es kam ihm so vor, als zögerte Henty einen Moment, als sie das helle Ende des Tunnels erreichte. Marten junior musste zur Seite hin ausweichen, um nicht in sie hineinzulaufen, und da sah er, dass doch jemand Wache schob.


  Es dauerte eine Sekunde, bis er Ictor erkannte, den Kapitän der Alten Wache, der mit schussbereitem Bogen dicht beim Tunnelausgang stand.


  »Da seid ihr also wieder.« Ictors Begrüßung war kalt und unfreundlich. »Wo habt ihr euch versteckt – innem Schlammloch? Ich wollt nich in deinen Stiefeln stecken, Klopfspecht, ob nass oder trocken. Nich, wenn die, die hier was zu sagen ham, mit dir fertig sind.« Er ließ den Bogen sinken.


  Marten junior wunderte sich immer noch, warum Ictor zur Tunnelwache degradiert worden war, hielt es aber für besser, einem bewaffneten Ickri keine beleidigenden Fragen zu stellen. Deshalb sagte er nur: »Maglin wird sich freuen, wenn er mich sieht. Ich hab Neuigkeiten für ihn – und für alle hier. Das Gorji-Mädchen kommt bald. Und sie hat den Orbis gefunden.«


  Da. Der überhebliche Ausdruck auf Ictors bärtigem Gesicht verschwand.


  »Das Gorji-Mädchen?« Er kniff die Augen zusammen, und Marten junior kam sich großartig vor, weil er derjenige war, der diese Nachricht überbringen konnte. Maglin war sicherlich genauso beeindruckt und würde ihm verzeihen, dass er seinen Posten auf dem Trommelast verlassen hatte.


  »Jawohl.« Marten junior straffte die Schultern. »Sie kommt heut noch innen Wald, sie und noch einer. Sie bringen den Orbis und Maglin soll’s gleich erfahren. Ich bin aufm Weg zu seiner Gondel.«


  »Nein!« Ictor streckte den Arm aus und hinderte Marten junior am Weitergehen. Es sah fast so aus, als drohte er ihm, doch dann sagte er: »Du wirst Maglin nich in seiner Gondel finden.« Seine Stimme wurde freundlicher. »Ich hab grad mit ihm gesprochen. Er wollt … er wollt’n Kontrollgang machen anner Grenze entlang.« Ictor nahm den Arm zurück und zeigte nach links. »Geh hier lang, du holst’n sicher bald ein.«


  »Diese Richtung?«


  »Ja. Diese Richtung – und du brauchst dir keine Gedanken machen. Wenn das Mädchen kommt, wart ich hier mit ihr, bis Maglin wieder da ist. Aber was hast du gesagt, Klopfspecht? Sie kommt mit noch eim?«


  »Mit noch ’nem Gorji-Kind. ’n Junge, der zu ihrer Sippe gehört, wenn ich’s recht weiß. Er ist keine Gefahr für uns.«


  »Dann sind se also zu zweit?«


  Marten junior zuckte die Schultern. »Ja.«


  Ictor machte ein finsteres Gesicht. »Auch gut. Ich kümmer mich um beide.«


  Marten junior war nicht ganz wohl, als er und Henty sich in die angegebene Richtung aufmachten, doch dann sagte Ictor noch: »Das habt ihr gut gemacht, ihr beiden. Aber hör, Klopfspecht …« Marten drehte sich um. »… ’s wär besser, wenn du mit niemand drüber reden tätst außer mit Maglin. Er wär bestimmt sauer, wenn er’s nich als Erster erfahren tät. Schick ihn allein hierher, wenn du’n findst.«


  »Gut.« Marten junior und Henty gingen den ausgetretenen Pfad weiter, der am Rand des Ostwaldes entlangführte. Als sie außer Hörweite waren, flüsterte Henty: »Ich hab gedacht, der wär Kapitän? Warum hält er dann Tunnelwache?«


  »Weiß nich«, antwortete Marten junior. »Vielleicht hat er sich mit Maglin gestritten. Er war Erster Kapitän vonner alten Königsgarde. Ictor heißt er, und er ist der Bruder von … Scurl.«


  Marten junior blieb stehen. Der Bruder von Scurl …


  »Was sagst du?« Henty schaute ihn an. »Was wird er machen, wenn er erfährt, dass Scurl tot ist? Was ist, wenn das Gorji-Mädchen ’s ihm sagt?«


  Marten junior schüttelte den Kopf. »Weiß nich. Alle hier glauben, dass Scurl schon lang tot ist. Vielleicht macht’s dann kein’ Unterschied mehr.«


  »Vielleicht aber doch«, sagte Henty. »Mir hat’s nich gefallen, wie er uns angeschaut hat, das weiß ich sicher. Wir beeilen uns besser.«


  Sie gingen schneller, folgten immer dem Weg, doch von Maglin keine Spur. Marten juniors Kleider waren immer noch pitschnass und er zitterte vor Kälte.


  »Ich glaub, wir ham ihn verpasst«, meinte er. »Vielleicht ist er wieder zurückgegangen zur Lichtung.«


  »Hoho, Klopfspecht!«, kam ein Ruf von oben.


  Sie schauten hoch und sahen ein paar Naiad-Bauern – vier oder fünf junge Burschen –, die oben an der Böschung arbeiteten. Wie es aussah, pflückten sie Wiesenampfer. Grinsend ließen sie die Blicke über Marten juniors verschlammtes Äußeres gleiten.


  »Bist heimgeschwommen, Klopfspecht? Hast Aale gejagt?«


  »He! So wie er aussieht, hat ’n Aal ihn gejagt.«


  Marten junior ignorierte ihre Neckereien. »Wir suchen Maglin. Ist er hier vorbeigekommen?«


  »Nö. Isser nich.« Einer der jungen Männer steckte ein Ampferblatt in den Mund und kaute darauf herum. »Sonst hätten wir ihn gesehn.«


  Ein anderer sagte: »Ich hab ihn gesehn, auf der Königslichtung, kurz bevor wir hier runtergekommen sind. Er ist die Leiter zur Ratsgondel hochgeklettert. Du bist aufm Holzweg, Klopfspecht.«


  Marten junior schaute Henty an. Es war ganz offensichtlich, dass Ictor sie auf eine falsche Spur gesetzt hatte. Jetzt machten sie sich wirklich Sorgen.


  »Wir kehren am besten um und gehn zur Ratsgondel«, murmelte Marten junior. »Und zwar schnell. Ich weiß nicht, was Ictor im Sinn hat, aber was Rechtes wird’s nich sein, so viel steht fest. Und wenn ich dran denk, dass er Midge am Tunnel erwartet, ist mir gar nich wohl.«


  Sie verließen den Pfad und versuchten, den Wald auf möglichst direktem Weg zu durchqueren, um so schnell wie möglich die höher gelegenen Lichtungen zu erreichen. Es war ein anstrengender Anstieg und geschwächt, wie sie waren, gerieten sie bald außer Atem. Marten juniors von der Feuchtigkeit schwere Kleider scheuerten auf der Haut. Er war erschöpft. Als sie den schmalen Durchgang zur Königslichtung erreichten, sagte er: »Warte. Ich kann nich mehr.« Er stützte den Arm auf eine junge Birke und senkte einen Augenblick den Kopf, um den Schwindel besser aushalten zu können, der ihn überkommen hatte. Henty legte ihm die Hand in den Nacken, und die kühle Berührung tat gut. »Es geht gleich wieder«, murmelte er. »Sobald wir Maglin das mit ’m Orbis gesagt ham, leg ich mich in meine Gondel, Gorji-Mädchen hin oder her.« Doch dann verstärkte Henty den Druck ihrer Finger, als hätte sie Angst – oder als wollte sie ihn warnen. Marten junior schaute auf und sah eine verschwommene Gestalt aus dem Gebüsch treten. Er schüttelte den Kopf und blinzelte. Es war die verrückte Hexe, die Grüne Maven, die vor ihnen auftauchte wie ein Wesen aus einem Albtraum.


  »Orbis?« Ihre Stimme war dünn und krächzend, so alt wie der Wald. »Was sagst du da vom Orbis?« Sie kam einen Schritt auf sie zu, den mit Efeu behängten Kopf zur Seite geneigt, wie um besser hören zu können.


  Marten junior spürte, wie Henty seinen Arm umklammerte, als sie sich dicht neben ihn stellte. Er kannte Maven und hatte sich an ihre wilde Erscheinung gewöhnt, doch für Henty war es offenbar ein Schock.


  »Ni-ix.« Marten junior versuchte seiner Stimme einen festen Klang zu geben. »Wir ham nix gesagt.«


  »Los.« Maven zeigte die geschwärzten Zähne, als sich ihr Mund zu einem hässlichen Lächeln verzog. »Du kennst mich, Klopfspecht.« Sie griff in die Falten ihrer lang herunterhängenden grünen Lumpen, als wollte sie etwas daraus hervorholen, ließ die Hand aber drin. »Und du kennst mich gut genug, um mir ’ne klare Antwort zu geben. Also: Der Orbis. Sag mir, was du von ihm gehört hast. Ist er in Sicherheit? Und kommt er in ’n Wald?«


  Marten junior schwieg. Er konzentrierte sich ganz auf Mavens Hand. Er wusste, wonach sie griff und welche Folgen es für ihn haben konnte.


  »Ja«, sagte Henty und wieder nahm sie die Situation in ihre Hände. »Er kommt noch heut in ’n Wald – mit dem Gorji-Mädchen. Wir sind aufm Weg zu Maglin, damit wir’s ihm sagen.«


  Marten junior war geschockt, dass Henty so offen sprach. Als er sich ihr zuwandte, bemerkte er eine Bewegung im nahen Haselgebüsch, einen weißen Schimmer. Gerade war er noch da, dann weg. Verschwunden.


  Doch dann redete Maven weiter: »Du hast das Gorji-Mädchen gesehen? Hast mit ihr gesprochen?« Die stechenden, rot geränderten Augen waren auf Marten junior gerichtet. »Ich will’s von dir hören, Klopfspecht.«


  »’s is so«, murmelt Marten junior. »Sie hatn Orbis gefunden und bringt’n zum Ostwaldtunnel. Sie wird bald kommen, nehm ich an. Wir müssen’s Maglin sagen – oder Grabhart. ’s ist egal, wem, sagt das Mädchen. Der eine oder der andre soll dort auf sie warten.«


  »Der eine oder der andre …« Mavens Stimme war ein heiseres Flüstern. »Dann soll’s Maglin erfahren. Aber ich sag’s ihm, nich du. Fort mit euch zwei. Überlasst Maglin mir.«


  »Aber …« Marten junior wusste nicht, was er tun sollte. »Sie hat’s doch uns gesagt, wir sollen doch die Neuigkeit überbringen …«


  »Jetzt habt ihr se ja überbracht.« Maven zog die Hand aus den Falten ihres zerrissenen Kleides.


  »Und was sollen wir dann machen?«


  »Ich denk mal, du solltest’n Flug machen, Klopfspecht, solang du noch kannst, und die Maid hier nach Hause bringen. Erzähl den Tinklern deine Geschichte.«


  Marten junior schaute an Maven vorbei zum Anfang der Lichtung. Er konnte die Köpfe von Glim und Raim erkennen, die vor Maglins Gondel Wache standen – vielleicht nah genug, um ihn zu hören, falls er rief, aber zu weit entfernt, um ihm helfen zu können.


  »Fliegt, meine Vögelchen … fliegt nach Hause …« Maven zog das Blasrohr aus ihrem Kleid und führte es langsam an den grinsenden Mund. »Sssssss …« Sie zischte wie eine Schlange, ihr gekrümmter Körper schwankte hin und her. Henty schien wie erstarrt, unfähig, sich zu rühren, und Marten junior musste sie wegziehen. Er riss an ihrem Arm, als er rückwärts in den Durchgang stolperte.


  »Henty! Lauf!« Endlich kam wieder Leben in sie, und die beiden liefen eilig in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Bei der ersten Gelegenheit verließen sie den Weg, drückten sich tief ins Dickicht und blickten ängstlich zu der Lichtung hinüber. Nichts zu sehen. Maven war verschwunden.


  Marten junior wischte sich über die schmutzige Stirn. »Irr wie ’ne Kröte ist die. Und ich dacht, ich müsst dich tragen, damit wir da wegkommen.«


  »Aber sie hätt uns nix getan«, meinte Henty und verrenkte sich fast den Hals, um durch das Dickicht etwas zu erkennen.


  »Uns nix getan? Sie guckt dich nur einmal an, und schon biste alle, Henty! Und’s wär nicht das erste Mal. Tulgi … Benzo …«


  »Nein, sie hätt uns nix getan – ich hab’s gespürt. Was glaubst, dass sie jetzt macht?«


  »Ich will verknorkst sein, wenn’s mich kümmert! Mein Problem ist, was wir jetzt machen! Zu Maglin könn’ wir nich … zu den Ältesten auch nich …«


  »Wir müssen zu den Höhlen.« Es klang, als hätte Henty ihre Entscheidung bereits getroffen. »Und zwar schnell. Komm.«


  »Zusammen? So wie ich bin – mit allem Dreck und Gestank? Ich wollt ’n bisschen rausgeputzter aussehn, wenn ich mit Grabhart red.«


  »’s gibt Wichtigeres als das«, sagte Henty. »Ich hätt gleich zu meim Vater gehen sollen. Der Orbis hat den Höhlenbewohnern gehört und er hat ’n Recht drauf zu hören, dass er kommt. Aber ich muss immer an das Mädchen denken. Ich hab Angst um sie.« Sie nahm seine Hand und zusammen kraxelten sie den Hang hinauf in Richtung Höhlen.


  Maglin betrachtete die Gesichter der Ältesten, als sie in der Ratsgondel beisammensaßen und jeder seine Hände an dem Kohlebrenner wärmte. Ihre Stäbe lehnten an den mit Lehm beworfenen Gondelwänden.


  »Was ist los mit euch?«, versuchte Maglin es noch einmal. »Hat es euch die Sprache verschlagen? Wir brauchen Strategien, Pläne für den Tag, an dem der Orbis zu uns zurückkehrt, und alles, was von euch kommt, ist Schulterzucken und Gemurmel. Soll ich eigenmächtig handeln, ohne die Unterstützung vom Rat? Dann verschwend ich hier meine Zeit nich länger. Ich hab Bessres zu tun, als mir eure griesgrämigen Gesichter anzugucken.«


  »Rat?« Crozer hatte sich endlich provozieren lassen. »Wann hast du uns je um unsern Rat gefragt? ’s is doch die Hexe, die dir den Rat jetzt gibt, und mit ihr vergeudst du deine Zeit. Du jagst hinterm Wind her, so wirr inner Birne wie die alte Hexe selber. Und welche Strategien schlägst du vor? Alles nur Geschwätz. Dein Arm ist schwach geworden, ja, und dein Denken genauso.« Crozer stieß mit seinem knochigen Finger in Maglins Richtung. »Fort mit dir, und kümmer dich um dein’ eignen Kram. Wir werden schon sehn, welches griesgrämige Gesicht inner kommenden Jahreszeit noch da ist …«


  »Crozer … Crozer …« Ardel fasste Crozer am Ärmel.


  »Inner kommenden Jahreszeit? Willst du mir drohen, du alter Warzenbock?« Maglin drückte die Fäuste gegen den mit Wolle gepolsterten Gondelboden und wollte aufstehen.


  Doch dann war draußen Radau zu hören – laute, streitende Stimmen – und ein Ruck ging durch die Gondel. Jemand kam die Weidenleiter herauf.


  »Maglin! Bist dadrin? Weg da, verknorkst und …«


  Maglin, schon halb auf den Beinen, schaute Crozer noch einen Augenblick finster an, dann griff er nach dem Öltuch, das vor dem Eingang hing. Er schob das steife Tuch beiseite und kniff die Augen vor dem hellen Tageslicht zusammen. Glim stand halb auf der Leiter und Raim unten auf dem Boden. Beide hatten ihren Posten verlassen und waren zur Ratsgondel gekommen, und beide versuchten, mit der Grünen Maven fertig zu werden.


  »Sie sagt, sie muss dich sehn«, keuchte Raim. Sein Speer lag ein gutes Stück entfernt im nassen Gras und Maglin konnte sich vorstellen, wie er dahin gekommen war. Auch Glim war unbewaffnet.


  »Lasst sie los«, sagte Maglin. »Glim, spring runter, damit sie raufkann. Lasst sie los, hab ich gesagt!«


  Glim balancierte auf der Leitersprosse, breitete die Flügel aus und hüpfte auf den Boden. Raim ließ Maven los. Er wirkte erleichtert und verschnaufte hüstelnd. »Du kannst se haben«, stieß er hervor, »herzlich gern.«


  Maven strich sich die durcheinandergeratenen Lumpen glatt. Sie wartete, bis die Wachen sich ein gutes Stück entfernt hatten, bevor sie vortrat und die knochigen Hände auf die Leiter legte. »Ich muss mit dir reden, Maglin.« Sie schaute durch ihre verfilzten Haarsträhnen zu ihm auf. Maglin betrachtete sie und versuchte abzuschätzen, in welcher Stimmung sie war und worauf er sich gefasst machen musste. »Dann komm am besten rauf.« Er zog das Öltuch noch etwas weiter zur Seite, drehte sich um und blickte in die düstere Gondel. Drei erschrockene Augenpaare schauten ihn an wie Eulen in einer Scheune. »Es ist die Grüne Maven«, sagte er und alle drei Augenpaare blinzelten gleichzeitig.


  Da kam sie auch schon, die Grüne Maven. Ihr Buckel schwankte hin und her. Sie hielt sich an der Schwelle fest und verharrte dort einen Augenblick, um Atem zu schöpfen. »Der Tag, auf den wir gewartet ham, ist da«, sagte sie zu Maglin. »Deine große Zeit ist gekommen.« Damit betrat sie die Gondel.


  Maglin schaute hinunter zu den Wachen. »Holt eure Speere und wartet hier«, murmelte er. Sein Blick glitt über die Lichtung, und kurz bevor er das Öltuch wieder vor den Eingang fallen ließ, sah er eine helle Gestalt, die zwischen den Bäumen auf der gegenüberliegenden Seite verschwand. Nur ganz flüchtig hatte er ihn gesehen, den Schatten, dann war der Vorhang vor die Winterwelt gefallen, aber Maglin hegte keinen Zweifel daran, was er gesehen hatte: das geflügelte Pferd … das sich zwischen dem Weißdorn hindurch einen Weg bahnte und etwas im Maul trug …


  »Was sagst du da?«, fragte er.


  »Der Orbis, Maglin. Ich hab was erfahren.« Mavens trockenes Krächzen klang gedämpft. Maglin wandte sich vom Eingang ab, und als sich seine Augen wieder an die verräucherte Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er, dass Maven ihm den Rücken zugewandt hatte.


  »Der Orbis? Was hast du erfahren? Sag es mir.« Maglin trat in das fahle Licht, das der Kohlebrenner verbreitete.


  »Ich hab gesagt, dass der Orbis zurückkommen wird in deine Hand, und jetzt isses so weit – wenn deine Hand schnell genug ist, dass se ihn fassen kann. Wenn nich, geht er annen andern und vielleicht sollt er das auch. Glaubst du, dass du der rechtmäßige Hüter bist? Dann gehst am besten zum Ostwaldtunnel und hoffst, dass du die Maid siehst, bevor’s ’n andrer tut – denn ich glaub, es dauert nich mehr lang, dann wissen’s auch die Tinkler. Ich hab dich gewarnt.«


  Maglin hatte genug gehört. Er schob das Öltuch zur Seite und sprang auf den Boden.


  »Glim! Gib mir dein’ Speer. Geh zum Westwald und trommle alle Bogenschützen zusammen, die du finden kannst. Raim soll mit dir gehen. Bringt sie alle zum Ostwaldtunnel.«


  Glim gab ihm seinen Speer, schaute ihn aber unschlüssig an. »Ich glaub nich, dass wir noch’n Bogenschützen im Westwald finden, Maglin.« Er wies auf eine Stelle weit hinter der Königslichtung, wo sich Ahornbäume über den südlichen Feldern der Naiad erhoben. »Ich hab zu Mittag mit Aken gesprochen. Seine Leute hatten kein Glück beim Jagen und wollten’s im Südwald noch mal probieren. Wir suchen besser dort nach ihnen.«


  »Such, wo du willst«, sagte Maglin. »Aber beeilt euch.– Maven!« Er drehte sich zur Ratsgondel um. »Du kommst am besten mit zum …«


  Rauchkringel stiegen vom Eingang der Gondel auf und die Köpfe der drei Ältesten lugten heraus, doch von der Grünen Maven keine Spur.


  Dann auf zum Tunnel in der Hoffnung, dass die Höhlenbewohner nicht als Erste da waren und der Orbis in ihre Hände fiel. Wer hatte dort Wachdienst? Ictor. Er wusste nichts vom Orbis und kümmerte sich auch nicht darum.


  Ictor …


  Maglin spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Ictor war am Tunnel. Ictor, der ihn hasste, der aber, und das spielte jetzt eine viel wichtigere Rolle, dafür bekannt war, dass er das Gorji-Kind hasste, das auf dem Weg zum Wald war … ihn womöglich schon erreicht hatte …


  Was war er doch für ein Idiot gewesen, dass er jemand so Gefährliches und so Unzuverlässigen genau dorthin beordert hatte, wo der Orbis auftauchen sollte – und das Mädchen, das ihn bei sich trug!


  Maglin brach durch die Bäume am Rand der Lichtung. Als der Boden steil abfiel, breitete er die Flügel aus und hob ab.


  Marten junior war sich seiner fürchterlichen Erscheinung nur zu bewusst. Er stank nach Schlamm, und als er sich mit den Fingern durchs Haar fuhr, spürte er die halb angetrocknete Pampe. Trotzdem versuchte er, aufrecht vor Grabhart hinzutreten und sich gegen das, was kommen würde, zu wappnen.


  »Dass du es wagst, einen Fuß hier reinzusetzen.« Aus Grabharts Blick sprach kalte Verachtung. Im Kerzenlicht wirkte sein grimmiges Gesicht mit den tiefen Falten hart und unversöhnlich. »Oder dich traust, mir unter die Augen zu treten. Was machst du mit meiner Tochter, du kleine Grabenratte? Schau sie dir doch an!« Seine Stimme hallte von den Wänden der inneren Höhlenkammern und der leeren Gänge wider. »Wann hat sie zuletzt was gegessen oder in was anderem als ihren eigenen Lumpen geschlafen? Sieht doch jeder, dass du ihr nix bieten kannst und sie leben muss wie ’n Vogelverscheucher. Wie einer von euch eben. Ich hab’s immer gesagt! Und ich hab recht gehabt, dass ich sie dir nich gegeben hab, dass ich …«


  »Vater, dafür ist jetzt keine Zeit.« Henty stellte sich dichter neben Marten junior. »Wir sind nicht hergekommen, um mit dir zu streiten, wir haben Neuigkeiten vom …«


  »Und was dich betrifft …« Grabhart legte Henty eine Hand auf die Schulter. »Denkst du denn gar nicht an den Schmerz, den du mir bereitest? Kümmert dich das gar nicht? Warum bin ich wohl wach, wenn alle andern um mich rum schlafen? Was glaubst du wohl? Weil ich keine Ruhe find. Tag und Nacht mach ich mir Sorgen, weil ich weiß, dass du da draußen bist unter den Gorji. Und weil ich nich weiß, ob du noch lebst oder schon tot bist. Hab ich das verdient?«


  »Aber du hörst mir nicht zu! Ich hab Neuigkeiten – wichtige Neuigkeiten, aber du lässt mich nich zu Wort kommen. Nie!«


  Grabhart nahm seine Hand von ihrer Schulter und schaute auf. Ein leises Geräusch kam durch die Gänge, ein entferntes Klack-klack. Dann war wieder alles still.


  »Komm, lass hören, was du zu sagen hast. Was kann so wichtig sein, dass du zu mir zurückkommst, wenn mein Schmerz nicht genug war?«


  »Das Gorji-Kind …«, begann Henty, »sie hat …«


  Doch da war es wieder, das Klacken, und es war näher gekommen. Henty und Marten junior legten den Kopf schief und lauschten. Es kam aus der Richtung der Haupthöhle durch die dunklen Gänge. Klack-klack-klack-klack. Ein gleichmäßiger Rhythmus … der kurz ins Stocken geriet … dann genauso gleichmäßig wieder aufgenommen wurde …


  Ein großer Schatten erschien an der Tunnelwand. Die Form war zunächst verwirrend, doch dann sah man, was es war. Und das Geräusch war nun auch zu erkennen – klackklack-klack-klack – schmale Hufe auf dem harten Steinboden. Pegs.


  Das geflügelte Pferd erschien im Eingang, blieb stehen und schaute sie an.


  Es trug etwas im Maul, ein Bündel … geöltes Leder … Lederriemen …


  »Pegs?«, sagte Grabhart. »Was ist los? Warum bist du hier?«


  Pegs kam näher. Sein Gang war immer noch etwas unbeholfen, ein leichtes Humpeln war noch erkennbar, als er die Kammer betrat. Vor Grabhart blieb er stehen und legte das Bündel auf den Boden. Es war ein lederner Sammelbeutel.


  Pegs hob den Kopf, und die Höhle füllte sich mit Farben und Lauten, die kein Echo warfen.


  Ich bin gekommen, um mein Versprechen einzulösen, das ich dir gegeben habe, Grabhart. Doch höre erst, was deine Tochter dir zu sagen hat und der Klopfspecht. Hör sie an.


  27. Kapitel


  Auf halber Höhe des Howardshügels fiel Midge ein, dass sie beim Schweinestall vorbeischauen könnte. Vielleicht wartete Pegs dort auf sie, so wie schon einmal. Seit sie das letzte Mal hier gewesen war, hatte sie nichts mehr von ihm gehört, sodass sie nicht wusste, wie schwer er wirklich verletzt war. Sie änderte die Richtung. Vielleicht brauchte sie ja auch gar nicht bis zum Tunnel zu gehen.


  Mit ihrer Plastiktüte in der Hand steuerte sie auf die Stalltür zu. Ihr fiel wieder ein, dass sie auch bei ihrem allerersten Besuch hier eine solche Tüte dabeigehabt hatte. Damals waren ein Apfel darin gewesen und ein Sandwich. Heute hatte sie den Orbis dabei.


  »Pegs?«


  Ihre Stimme klang flach und fremd in der Dunkelheit. Es war nichts Warmes zu spüren, kein Tiergeruch lag in der Luft und Midge wusste sofort, dass Pegs nicht da war. Der graue Traktor war verschwunden, und das ließ den heruntergekommenen Stall noch desolater erscheinen. Midge stand eine Weile in der Stille und ließ noch einmal alles Revue passieren, was hier geschehen war, die Angst und das Staunen und die Aufregung, die sie hier empfunden hatte. Jetzt kam ihr der Stall nur kalt und tot vor. Und leer.


  Es tat gut, wieder hinauszukommen ans Licht. Midge trat das letzte Stück des Aufstiegs an. Sie stolperte über steifes Wintergras und ging ein Stück um den Hügel herum, bis sie zu dem Wasserlauf kam, der sie zum Tunnel führen würde. Hier blieb sie eine Weile stehen und schaute hinauf zu den kahlen Wipfeln der Bäume, während sie Atem schöpfte und sich fragte, ob wohl schon jemand nach ihr Ausschau hielt. Nichts rührte sich.


  Der Boden war aufgeweicht, ganz anders als im Sommer, und von den Hufen der Rinder aufgewühlt, sodass der Bach sich zu einem schlammigen Delta öffnete. Midge blieb mit ihren Gummistiefeln andauernd stecken. Sie hatte zu kämpfen, um senkrecht zu bleiben. Doch dort, wo das Bachbett schmaler wurde, war es auch steiniger, und das Gehen wurde weniger beschwerlich. Bald kam sie schneller voran, indem sie von Stein zu Stein sprang, bis sie die Dornenschranke erreichte, die vor dem Tunneleingang hing.


  Etwas war anders. Der Tunneleingang, der sonst so gut versteckt war, lag nun deutlich sichtbar hinter dem Rankenvorhang. Was war mit der Tarnung passiert? Normalerweise waren Gräser und Blätter in die Weidentore eingeflochten, damit es so aussah, als seien sie Teil des Unterholzes. Midge schaute genauer hin. Die Tore standen offen. Warum? Ein Hund käme jetzt ohne Probleme hinein, dachte sie. Vielleicht sogar ein Mann.


  Vorsichtig schob sie das Gestrüpp beiseite, kauerte sich hin und blickte in den Tunnel hinein. Soweit sie sehen konnte, war niemand da. Nur ein heller Halbkreis am anderen Ende. Vielleicht sollte sie für alle Fälle das vereinbarte Signal geben.


  »Kurz getrennt, bald wieder vereint.« Ihr Flüstern wurde übertönt vom ununterbrochenen Plätschern des Wassers und sie versuchte es noch einmal, etwas lauter. Immer noch nichts.


  Waren Henty und Marten junior noch nicht zu Hause? Das war möglich. Sonst würde doch sicher jemand auf sie warten, oder?


  Midge überlegte einen Augenblick. Pegs hatte sie davor gewarnt, den Wald noch einmal zu betreten, aber wollte sie wirklich wieder nach Hause gehen und dann den ganzen Weg noch einmal machen? Nein. Sie hatte ihnen den Orbis gebracht und würde ihn jetzt auch übergeben. Grabhart oder Maglin waren irgendwo dadrin und beide sollten herzlich froh sein, sie zu sehen. Und sie musste wissen, ob es Pegs gut ging.


  Sie schob sich weiter nach vorn und musste zuerst noch die Dornen lösen, die sich in ihre Kleider gehakt hatten, bevor sie den Tunnel wirklich hinuntergehen konnte. Es war schrecklich da drin, noch enger, als sie es in Erinnerung hatte, und sie hatte eiskalte Füße in ihren Gummistiefeln. Immer wieder musste sie sich mit der freien Hand an der Tunnelwand abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und die Wände waren tropfnass. Eisige Rinnsale liefen ihr über das Handgelenk in den Ärmel.


  Platsch, platsch, platsch. Es war die reinste Folter, so tief gebückt gehen zu müssen, und nach etwa zwei Dritteln des Weges musste Midge stehen bleiben und Atem schöpfen. Sie erinnerte sich nicht, dass es so schwierig gewesen war, hier durchzuschlüpfen. Vielleicht war sie seit letztem Sommer gewachsen. Aber los jetzt. Weiter. Platsch, platsch, platsch …


  Ohhhh … Was für eine Erleichterung, sich wieder aufrichten zu können. Midge trat ans Tageslicht, machte noch ein paar Schritte und blieb dann auf dem großen flachen Stein in der Mitte des Baches stehen. Sie stemmte die Hände in die Hüften, als sie die Rücken- und Schultermuskulatur dehnte.


  Der Wald erschien ihr noch verwunschener als im Sommer, fast ohne Laub, das die nackten Arme der knorrigen Bäume runder und weicher machte. Doch an den feuchten, erdigen Geruch erinnerte sie sich, der Geruch von altem Kompost – Jahrhunderte von verrotteter Vegetation und schimmeligem Laub. Midge ließ den Blick nach oben wandern, suchte den bewaldeten Hügel ab, die Büsche und Felsspalten und schließlich den höher gelegenen Gürtel aus Ahornbäumen und Kiefern, die den Rand der Lichtungen anzeigten. Alles schien sehr ruhig. Kein Lebenszeichen, soweit sie sehen konnte …


  »Wo ist denn der andre?«


  Die Stimme kam so unerwartet, dass Midge fast von ihrer Aussichtsplattform gefallen wäre. Die Plastiktüte schwang wild durch die Luft, als sie mit den Armen ruderte, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.


  »Was?«


  Beim Eingang des Tunnels stand jemand. Ein bärtiger Ickri mit Pfeil und Bogen. Midge legte die Hand auf ihren Brustkorb und versuchte, wieder ruhiger zu werden. Wer war er – eine Wache?


  »Sperr die Ohren auf, Gorji. Ich hab gefragt, wo der andre ist?« Der Bogenschütze hob seine Waffe. Der Pfeil zeigte nicht direkt auf sie, aber die Drohung war unmissverständlich.


  »Welcher andere … wer?« Midge war verwirrt – zu ihrem Schock kam jetzt auch noch das Gefühl, es könnte gefährlich werden. Der Kerl mit dem eiskalten Blick und der höhnischen Stimme gefiel ihr ganz und gar nicht.


  »Man hat mir gesagt, dass zwei von deiner Sorte kommen. Du bist eine. Also, wo ist der andre?«


  Wovon redete er bloß? Midge wusste nicht, was er meinte. Aber er hatte etwas Furchteinflößendes an sich – etwas Vertrautes. Und irgendetwas ging hier vor, das sich nicht geheuer anfühlte. Der Bogenschütze beugte sich vor und warf einen raschen Blick in den Tunnel, dann wandte er sich wieder ihr zu. Offenbar erwartete er noch jemanden.


  »Hast keine Zunge?«


  »Wie? Oh …« Midge hörte sich reden, ohne nachzudenken, ein Instinkt riet ihr, auf das Spiel einzugehen. »Oh … du meinst ihn? Ach ja. Er wird bald hier sein.« In was manövrierte sie sich da hinein? George kam ihr in den Sinn. Das war der ursprüngliche Plan gewesen, dass George mitkam. Vielleicht waren Henty und Marten junior doch schon da und hatten das weitergegeben.


  »Ja«, wiederholte sie, »es kann nicht mehr lange dauern. Was gibt’s … was willst du? Ich soll Maglin hier treffen. Oder Grabhart. Hast du sie gesehen?«


  Der Blick des Bogenschützen streifte sie nur kurz. Seine Augen waren kalt, wie die einer Dohle, und um die dunklen Pupillen lag ein hellgrauer Ring. Und sie waren überall, diese Augen, permanent beobachtend – nicht nur sie, sondern die gesamte Umgebung. Als sei er nervös.


  »Wer von euch hat den Orbis?«


  »Was? Oh, den Orbis. Mein Cous… mein Freund. Der andere. Er bringt ihn mit.«


  »Was du nich sagst. Und was hast du dadrin?« Der Bogenschütze kam am Bachufer entlang ein paar Schritte auf sie zu, bis er ihr direkt gegenüberstand. »Hm … ich bin mir nämlich gar nich so sicher, dass noch einer kommt. Ich glaub fast, du bist ganz allein, Mädelchen.« Er wies mit der Pfeilspitze auf die Plastiktüte.


  »Herzeigen.«


  »Das ist nichts.« Midge machte sich jetzt ernsthaft Sorgen und überlegte bereits, wie sie aus der Sache wohl wieder herauskam. »Nur etwas zu essen. Ein Apfel.« Der Tunneleingang war jetzt unbewacht, aber sie wusste, dass sie sich keine Hoffnungen zu machen brauchte, über diesen Weg zu entkommen. Dazu war sie viel zu langsam. Dort, wo der Bogenschütze stand, säumten Hecken das Ufer, und vielleicht hätte sie darin abtauchen können, wenn sie auf dieser Seite gestanden hätte. Stand sie aber nicht.


  »Herzeigen!« Der Schütze hob seinen Bogen und Midge wich automatisch zurück. Mit einem Fuß stand sie schon im seichten Wasser. Sie konnte nirgendwohin. Nirgendwo. Sie steckte die Hand in die Tüte, langsam, um Zeit zu gewinnen.


  »Es ist …« Sie machte einen weiteren unsicheren Schritt rückwärts und noch einen. »Es ist einfach so, dass ich …« Ihr linker Fuß stand schon so gut wie auf trockenem Boden. »… dass ihn niemand …«


  Sie würde den Orbis aus der Tüte holen und werfen, etwas Besseres fiel ihr nicht ein. Wenn sie ihn dem hässlichen Kerl mitten ins bärtige Gesicht schleuderte, lenkte ihn das hoffentlich lange genug ab, dass sie fliehen konnte. Und ihm ging es ja nur um das eine: den Orbis. Oder? Dann sollte er ihn eben haben und jemand anders sollte zusehen, wie es weiterging …


  Midge tat so, als suche sie in der Plastiktüte herum, während sie überlegte, in welche Richtung sie laufen sollte. Sie musste es doch mit dem Tunnel versuchen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.


  »Bist du darauf aus?« Sie zog den Orbis aus der Tüte und hielt ihn hoch, damit der Schütze ihn sehen konnte. Ihre Finger schlossen sich um das Metall. Es lag gut in der Hand, jetzt brauchte sie nur noch richtig zu zielen … Da fiel ihr auf, dass der Ickri den Orbis überhaupt nicht anschaute. Nicht wirklich. Ein hässliches Grinsen lag auf seinem Gesicht.


  »Er wird schon sein’ Zweck erfüllen«, sagte er, »jetzt, wo er hier ist. Aber er is nich das Einzige, worauf ich aus bin, Mädelchen. Ich hab noch was andres mit dir zu regeln …«


  Mädelchen. Etwas an der Art, wie er das Wort aussprach, der scharfe Unterton ging ihr durch und durch. »Und ich hab ’nen Gruß für dich, wenn wir schon mal hier beisammen sind.« Langsam und entschlossen spannte der Schütze die Bogensehne, den Blick, ohne zu blinzeln, am Pfeil entlang auf sie gerichtet. »’nen Gruß von meim Bruder. Denkst manchmal noch an ihn? Er heißt Scurl. Jawohl, Gorji-Blage, Scurl! Der wegen dir ausm Wald verbannt wurde. Denk jetzt an ihn, Mädelchen. Is der letzte Gedanke, den du haben wirst.«


  Dieselben kalten Augen … dieselben spitzen Zähne, das höhnische Grinsen. Der Geist von Scurl war in diesem Blick und Midge spürte, wie alle Kraft aus ihrem Arm wich und ein taubes Gefühl sich in ihr ausbreitete. Der Orbis blitzte kurz auf, als er ihr aus den Fingern glitt. Sie nahm wahr, dass er ans Ufer rollte und dort liegen blieb. Doch sie konnte den Blick nicht abwenden. Konnte die Augen nicht von …


  »Ictor! Lass sie in Frieden!«


  Die Stimme kam von irgendwo hoch über ihr – über und hinter ihr –, doch Midge war immer noch wie hypnotisiert, als der Schütze den Bogen herumschwenkte und sofort in die Luft schoss.


  »Aaah!« Midge hörte den unterdrückten Schmerzensschrei und er brach den Bann. Sie drehte sich um und sah nach oben – duckte sich sofort wieder und riss die Arme hoch, um den Schatten abzuwehren, der auf sie zuschoss, ein dunkles Etwas, das vom Himmel fiel. Sie sah ausgebreitete Flügel … einen Speer … und dann wurde sie zu Boden geworfen. Ihr dröhnten die Ohren, so schwer hatte, was immer es war, sie getroffen.


  Der Angreifer lag mit seinem vollen Gewicht auf ihrem Brustkorb und sie bekam erst mal keine Luft mehr. Sie sah einen Pfeil … und Blut. Ihres? Mit einem Aufbäumen befreite sie sich, rang nach Atem – und erkannte, was sie getroffen hatte. Maglin. Und es war nicht ihr Blut, sondern seines. Ein Pfeil steckte in seinem Bein – ein grausiger Anblick – und er lag auf der Seite und versuchte sich aufzurichten.


  »Oooah!« Er schaffte es aufzusitzen und versuchte zu seinem Speer zu robben, der nicht weit von ihm entfernt auf dem Boden lag. Doch dann brach er keuchend wieder zusammen.


  »Ictor!« Man hörte ihm an, dass er große Schmerzen hatte. »Dafür wirst du … büßen. Verrotten wirst du dafür!«


  Auf der anderen Uferseite hatte der Schütze – Ictor – bereits einen neuen Pfeil in den Bogen gespannt. Midge kam auf die Knie, die Handflächen in die feuchte Erde gepresst. Sie hatte Mühe zu atmen, ihr war schwindelig, und außerdem war sie viel zu geschockt, um irgendeinen Entschluss zu fassen. Was ging hier eigentlich vor?


  »Mich willst verrotten sehn?« Ictor hob in aller Ruhe den Bogen. »Du wirst mich gar nich mehr sehn, Maglin. Und auch sonst niemand mehr auf dieser Welt. Jetzt ist meine Zeit gekommen, und deine ist vorbei. Noch ein’ Pfeil, mehr wirste nich mehr sehn. Und dann kommt die Gorji-Blage hier dran …« Er schwenkte den Bogen herum und zielte erneut auf Midge. »Aber vielleicht sollt ich auch mit ihr anfangen …«


  »Bist verrückt?«, knurrte Maglin. »Lass sie in Ruhe.«


  »Ha! Ich lass sie in Ruhe, Maglin, keine Angst. Und dich auch. Ich lass euch mit dem Gesicht nach unten liegen, euch alle beide. Jawohl, und alle andern hier liegen neben euch, wenn wir hier fertig sind.«


  »Wir? Ich seh nur einen Bogenschützen, Ictor. Du kannst uns nich alle umbringen.«


  »Brauch ich auch nich. Wenn die Gorji-Blage hier alle is, brauchen wir nich mehr lang warten, bis ihre ganze Sippe kommt und se sucht. Sie werden den Wald für uns leeren.«


  »Was? Du willst uns mit voller Absicht die Gorji aufn Hals hetzen?«


  »Ja«, sagte Ictor, »das will ich. Sie sollen ruhig kommen. Und jeden einzeln aufm Spieß braten. Wir sind dann weg. Und wenn die Gorji wieder draußen sind und von euch nur noch die Knochen rumliegen, komm’ wir zurück – wenn wir bis dahin nix Bessres gefunden ham. So. Zuerst das Mädchen und dann du …«


  »Aaaaah …« Maglin rappelte sich auf und griff gleichzeitig nach dem Pfeil. »Boaaaarg!« Er riss ihn sich aus dem Bein und stolpert vorwärts. Tief gebückt versuchte er an seinen Speer zu kommen. Midge sah, wie Ictor seine Haltung leicht veränderte und neu zielte. Das grausame Grinsen auf seinem Gesicht sagte ihr, dass er wusste, dass er viel Zeit hatte. Nie und nimmer würde Maglin seine Waffe schnell genug einsetzen können. Ictor wartete, bis Maglins Hand über dem Speer schwebte, bevor er den Pfeil ganz zurückzog.


  »Ja, heb ihn auf«, höhnte er, »wenn du die Kraft dazu hast, du alter Klappergaul. Und dann wolln wir sehn, ob du’n auch noch werfen kannst!«


  »Wir kommen zurück? Wer – wir?« Der Schmerz nahm Maglin den Atem. »Wer steckt mit dir unter einer Decke?«


  »Ha! Kannst’s nich erraten? Scurl isses! Jawohl, mein Bruder Scurl – von dem de geglaubt hast, dass du’n nie wiedersiehst. Stimmt doch, Statthalter? Und wenn alle Verschiedenartigen tot und die Gorji wieder weg sind, gehört der Wald hier uns. Mir und Scurl ganz allein, so wie wir’s lang schon geplant ham. Alles hier wird uns gehören … der Orbis und der Stein … jawohl … der Stein …« Ictors Brauen schossen in die Höhe, als sei ihm dieser Gedanke gerade erst gekommen. »Und während ihr verrottet, machen wir uns hier ’n schönes Leben. Jetzt kannste den Tag verfluchen, Maglin, an dem du mein’ Bruder den Gorji vorgeworfen hast. Ich wünscht, er wär hier und könnt dich und den Wunderfiz sterben sehn. Aber egal. Er wird sich freun, wenn er’s hört.«


  »Aber Scurl ist tot. Er ist heute … ich habe gesehen, wie es passiert ist.«


  Midge hatte es nicht sagen wollen. Es war ihr einfach so herausgerutscht.


  Sie kauerte immer noch auf allen vieren und konnte den Blick nicht von Ictor abwenden. Sie sah, wie er blinzelte und sich langsam zu ihr umdrehte, verwirrt und ungläubig.


  »Was hast gesagt?« Mit verzerrtem Gesicht presste er die Worte heraus.


  »Scurl. Er ist … ertrunken. Ich habe es gesehen. Er fiel von einer Brücke ins Wasser. In ein Wehr. Und dann war da ein Hecht … ein Riesenvieh. Er hat ihn … unter Wasser gezogen …«


  Midge hielt inne. Sie hatte etwas Dunkles gesehen, hinter Ictor mit seinem irren Blick … ein grauer Schatten war hinter dem Schützen aufgetaucht, ein Schatten, der gespenstisch näher kroch und sich wie ein Umhang über Ictors Schultern legte. Es war eine Gestalt, die lautlos aus dem Gebüsch trat. Die zurückgeschobene Kapuze ließ ein vertrautes Gesicht erkennen. Grabhart. Er hielt ein ledernes Teil in der Hand … hob den Arm … es war ein Beutel oder eine Tasche …


  »Tot?« Ictor hatte die Sprache wiedergefunden. Sein Wutschrei war weithin zu hören. »Aaaarrrggg!« Er richtete den Pfeil erneut auf Midge, mit gefletschten Zähnen und Schaum vor dem Mund, die Sehne bis zum Anschlag gespannt …


  »Lass sie in Ruhe, Barbarentropf!« Grabhart trat mit erhobenen Armen zur Seite und schwang den Lederbeutel in einem weiten Kreis. Ictor hatte nicht einmal mehr Zeit, sich umzudrehen, da traf der Beutel ihn schon an der Schläfe, und zwar mit solcher Wucht, dass das Geräusch brechender Knochen so laut war wie ein Peitschenhieb.


  Dem Schützen knickten die Knie ein, er stürzte zu Boden, fiel nach vorn und lag dann lang ausgestreckt mit dem Gesicht nach unten im Bach. Er rührte sich nicht mehr.


  Maglin hielt den Speer in der Hand. Auf ihn gestützt, humpelte er zum Wasser. Er ignorierte Ictors Leiche, bückte sich und hob den Orbis auf. Erst dann öffnete er den Mund.


  »Grabhart.« Ein leises Keuchen, eine bloße Anerkennung der Gegenwart des anderen, mehr nicht.


  »Maglin.« Grabharts Erwiderung war gleichermaßen kühl.


  Es folgte ein langes Schweigen, und Midge wunderte sich, dass die beiden sich offenbar nichts weiter zu sagen hatten. Ihr selbst gingen tausend Gedanken und Bilder im Kopf herum und sie war in einem solchen Strudel von Gefühlen, dass sie nicht wusste, ob sie lachen oder weinen oder schreien sollte. Sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte. Aber wie es schien, hatten die beiden grauhaarigen Alten schon alles gesagt, was zu sagen war.


  Sie ertrug es nicht länger. »Was … was ist denn hier los? Ich meine …«


  »Verquarkst, Grabhart. Ich muss mich bei dir bedanken«, unterbrach Maglin sie. Er presste die Worte heraus, als kosteten sie ihn seinen letzten Atem. »Denn ich wär jetzt tot, wenn du nich gewesen wärst. Und das Mädchen auch. Auch wenn ich zuerst da war und den Pfeil abgekriegt hab, der für sie bestimmt war.«


  Grabhart nickte. »Du warst als Erster da«, sagte er, »und hast den Pfeil abgekriegt, der für sie bestimmt war. Wie ich sehe, hast du noch was abgekriegt, was nie für dich bestimmt war …«


  Doch dann lenkte irgendetwas Grabhart ab und er löste den Blick von Maglin. Midge drehte sich um und sah von links Bogenschützen herankommen – ein ganzer Pulk Ickri-Schützen, vielleicht auch Wachen, die das Bachufer entlangliefen. Einige weitere flogen vom Abhang herein.


  »Maglin! Bist verletzt?«


  Midge glaubte die Gesichter der beiden ganz vorne zu erkennen.


  Maglin schickte sie mit einer Handbewegung zurück. »Bleib zurück, Glim. Raim – hinter mich.«


  »Hat er dich verwundet?« Die Wachen schauten drohend in Grabharts Richtung.


  »Zurück, hab ich gesagt! Das ist nur ’n Kratzer. Und Ictor war’s, nich der Höhlenkriecher. Bleibt weg – und alle andern auch. Und jetzt …« Maglin wies mit dem Speer über den Bach auf Grabhart. »… bringen wir das hier zu Ende, du und ich.«


  Doch während er das sagte, teilten sich die Büsche hinter Grabhart und weitere Höhlenbewohner tauchten auf. Wie bleiche Geister erschienen sie, ernst und stumm, und stellten sich am gegenüberliegenden Ufer auf. Einige hatten Knüppel dabei, andere ihr Handwerkszeug – Hämmer und Pickel. Und alle sahen aus, als hätten sie sich auf einen Kampf eingestellt.


  Maglin nickte, als verstünde er. »Dann hast du’s also schon gehört«, sagte er, »du hast gewusst, dass das Mädchen kommt.«


  »Genau wie du. Und wie’s scheint, wissen es jetzt alle …« Grabhart ließ den Blick über die Umgebung gleiten und Midge drehte sich noch einmal um.


  Der dichte Wald wimmelte nur so von kleinen Gestalten. Zwischen den Bäumen tauchten sie auf, zunächst allein oder zu zweit, dann in größeren Gruppen – einige zu Fuß, andere segelten herein … Kinder … Mütter mit Babys … Ickri-Jäger und Naiad-Bauern …


  Midge brachte den Mund nicht mehr zu vor Staunen. Es war ein mittelalterliches Gemälde, das zum Leben erwachte … ein Film … ein großes Fest … ein Karnevalsumzug – oder eine gewaltige Herde von Tieren. Ja, die kleinen Leute waren wie Vögel oder andere Tiere, die einem gemeinsamen Instinkt folgten. Eilig kamen sie durch Unterholz und Gebüsch, die einzelnen Gruppen verschmolzen und alle gingen in dieselbe Richtung: zu dem Bachlauf, der über den Tunnel nach draußen führte. Und zu ihr.


  Sie sah, wie ein kleines Kind stolperte und im hohen Gras verschwand, wie eine Mutter mit ausgestrecktem Arm innehielt – und wie dann der kleine Kopf wieder auftauchte, orientierungslos, die rote Mütze verrutscht. Von oben flogen weitere Bogenschützen herein. Ein Fallensteller fiel ihr auf oder ein Jäger, der einen halb gerupften Vogel in der Hand hielt, der Kopf baumelte herunter, die Flügel waren gespreizt. Eine Taube? Lange Holzrechen … Weidenbündel … viele Waldbewohner hatten offenbar noch bei sich, womit sie gerade beschäftigt waren, als die Kunde sie erreichte, so wichtig war es ihnen, möglichst schnell herzukommen.


  Die Farben … die Kleider, die sie trugen … alles bestens abgestimmt auf ihre Umgebung, wie Midge feststellte: ins Orange und ins Gelb gehende Ockertöne, ausgewaschene Braun-, Grau- und Olivtöne. Die Farben des Winterwaldes. Nur die Ickri hoben sich mit ihren schwarz-weißen Streifen von der Menge ab – und selbst sie hätte man auf die Entfernung für Elstern halten können.


  Jetzt kamen noch mehr, marschierten hintereinander den Bach entlang, ein neuer Stamm, mit hellerer Haut als die Ickri oder Naiad, aber nicht so blass wie die Höhlenbewohner. Das mussten die Wisp sein, die nächtlichen Fischer. Sie trugen dreizackige Speere – in den meisten Fällen gegabelte Äste, die zugespitzt worden waren. Der eine oder andere hatte eine kleine Grabgabel für den Garten dabei, die auf einer zurechtgeschnitzten Stange steckte.


  Midge hätte nie gedacht, dass es so viele waren – sie hatte einfach überhaupt nie überlegt, wie viele wohl hier lebten. Mindestens so viele, dass sie den Pausenhof einer Schule gefüllt hätten. Hundert? Zweihundert? Sie suchte in der immer größer werdenden Menge nach Marten junior und Henty, konnte sie aber nirgends entdecken. Auch von Pegs war keine Spur.


  Schwindelig werden konnte einem, wenn man zuschaute, wie sie nach Stämmen getrennt auf beiden Seiten des Baches große Blöcke bildeten – in vollkommenem Schweigen. Ein atemberaubender Anblick. Das ist wirklich eine andere Welt, dachte Midge. Hinter den Hecken und Ranken lag das Leben der Menschen – ihr Leben – mit endlosem Verkehr, Flughäfen, Fernsehen und Computer. Und Schulen. Und mittendrin geschah etwas so Unmögliches. Es war einfach zu viel.


  Und doch waren es nur Leute. Das musste sie sich immer wieder vor Augen halten. Sie hatte die Grenze zu einem unbekannten Land überschritten, zu einer fremden Welt: andere Leute mit anderen Gewohnheiten. Aber dennoch Leute.


  Der Gedanke half ihr und Midge klammerte sich daran, während ihr Blick über die wilde Versammlung glitt, die unzähligen ernsten kleinen Gesichter, die sie umgaben. Ickri, Tinkler, Troggel, Naiad und Wisp – die fünf Stämme der Verschiedenartigen.


  Und sie waren so still. Kein Baby schrie, kein Kind lachte, kein Schütze raunte seinem Nachbarn etwas zu. Sämtliche Waldbewohner hatten sich versammelt, und doch war außer dem Plätschern des Baches und dem fernen Zwitschern eines Vogels in irgendeiner Hecke nichts zu hören. Die leisen Geräusche des Waldes.


  Doch in der Stille lag eine solche Spannung, eine solche Erwartung, und so viele ernste Augen starrten sie an, dass Midge zurückwich.


  »Mir scheint, wir sind dann alle versammelt«, sagte Maglin schließlich mit rauer Stimme. »Obwohl ich keinen Befehl dazu gegeben hab. Aber vielleicht ist’s gut so, wenn alle es hören. Glim – schaff die Leiche dieses Verräters weg, ich will sie nich mehr sehen. Und du packst mit an, Raim.«


  Maglin betrachtete den Orbis, während die Wachen ihren grässlichen Auftrag ausführten, dann hielt er den Gegenstand hoch und drehte sich einmal um die eigene Achse, damit alle ihn sehen konnten.


  »Endlich haben wir ihn«, sagte er. »Den Orbis! Schaut ihn euch an und staunt, dass es ihn immer noch gibt. Und dass er gefunden und zurückgebracht wurde von diesem Gorji-Kind. Wir verdanken ihr sehr viel. In meine Hände ist er gefallen …«, Maglin blickte hinüber zu Grabhart, »wie’s nur recht und billig ist. Denn meine Hände haben dazu beigetragen, dass er den Weg hierher fand. Wenn’s jemand gibt, der glaubt, ein größeres Anrecht drauf zu haben, soll er jetzt sprechen, damit wir die Sache ein für alle Mal klären können.«


  Maglin senkte den Arm und wandte sich Grabhart am anderen Ufer des schmalen Baches zu.


  »Es war reiner Zufall, dass dir der Orbis in die Hände gefallen ist«, sagte Grabhart. »Und weil ich Erbarmen mit dir hatte, ja. Ich wunder mich nicht, dass du die Leiche deiner abtrünnigen Wache wegschaffen lässt. Muss er dich doch daran erinnern, wo du jetzt wärst ohne mich. Was wär, wenn ich zugelassen hätt, dass er dich umbringt, bevor ich ihn umgebracht hab? In welchen Händen läge der Orbis dann? In meinen! Und ich hab auch zu seiner Rückkehr beigetragen, wie diese Gorji-Maid dir bestätigen kann. Aber ich hab noch einen weiteren Anspruch. Das Ding hat den Höhlenbewohnern gehört, nicht den Ickri. Es war in unserm Besitz, nicht in eurem. Wir haben es dem Mädchen Celandine gegeben, damit sie es in Sicherheit bringt. Und jetzt, da der Orbis zurückkommt, muss er zu uns zurückkommen. Du hast kein Anrecht drauf.«


  Auf Seiten der Höhlenbewohner gab es leises Füßescharren und zustimmendes Gemurmel. Midge veränderte ihre Position etwas, da sie fürchtete, einen Krampf in den Beinen zu bekommen. Sie hatte das ganz ungute Gefühl, dass man sie vielleicht zu einer Art Schiedsrichter in dieser Auseinandersetzung ernennen könnte. Eine Vorstellung, die ihr überhaupt nicht behagte.


  »Kein Anrecht?« Maglin hatte die Stimme erhoben. »Ich bin der Hüter des Steins! Oder hast du das vergessen? Der Prüfstein ist im Besitz der Ickri und der Orbis ist nur ein Teil davon. Er gehört unter meine Aufsicht und hätt nie von dem Stein getrennt werden dürfen. Was glaubst du wohl, weshalb die Ickri vor vielen Jahreszeiten in diesen Wald zurückgekehrt sind? Um Stein und Orbis wieder zusammenzubringen! Aber die Höhlenbewohner haben den Orbis verschlampt. Ihn jemand mitgegeben, damit er in Sicherheit gebracht wird, sagst du? Wenn deinesgleichen nicht so dumm gewesen wären, könnten wir schon seit vielen Jahreszeiten weg sein – wären nich am Verhungern und gefangen zwischen diesen kahlen Bäumen. Du und deinesgleichen haben uns so weit gebracht, Grabhart! Und jetzt sagst du, ich hätt kein Anrecht? Nein, der Orbis muss mit dem Stein vereint werden – zu ihm gehört er. Und die Hand, die den Stein hält, muss jetzt beides halten.«


  Auch am Ende von Maglins Rede erhob sich Gemurmel. Midge schaute in die Gesichter, die sie aus ihrer gebückten Haltung heraus sehen konnte.


  Sie drückten zu etwa gleichen Teilen unterschiedliche Meinungen aus: Ickri und Naiad stimmten dem zu, was Maglin gesagt hatte, Tinkler und Troggel lehnten es, wie nicht anders zu erwarten, ab. Nur die Wisp schienen unentschlossen. Sie standen im seichten Wasser des Baches und stocherten mit ihren gezackten Speeren zwischen den Steinen herum.


  »So.« Grabhart hatte erneut das Wort ergriffen und Midge wandte ihm wieder ihre Aufmerksamkeit zu. Ein grimmiges Lächeln huschte über sein Gesicht, und das überraschte sie. Noch nie zuvor hatte sie ihn lächeln sehen. »Dann ist Besitz also alles. Und du glaubst allen Ernstes, Maglin, dass … wie waren deine Worte? … dass die Hand, die den Stein hält, auch den Orbis halten muss?«


  »So ist es«, sagte Maglin. »Eine Aufteilung kann’s hier nich geben.«


  »Dann brauchen wir nich weiterstreiten.« Grabhart holte den Lederbeutel hervor, steckte die Hand hinein … und brachte den Prüfstein zum Vorschein.


  Es dauerte einen Augenblick, bis alle es begriffen hatten. Zuerst war ungläubiges Keuchen zu hören, dann erhob sich ein Schwall wütender Stimmen.


  »Die diebischen Höhlenbewohner ham den Stein gestohlen!«


  »Nein! Die Ickri sind die Diebe! Sie ham den Orbis gestohlen!«


  »Rück ihn raus, du stinkender grauer Lumpenbeutel. Rück ihn raus oder du fängst’n Pfeil dafür.«


  »Nich von euch, Stechaugen! Ihr trefft nich mal den Boden mit euren eignen Füßen!«


  »Blut! Lasst sie bluten! Auf die Ickri!«


  Die Beleidigungen flogen hin und her und es sah so aus, als würden bald Steine folgen. Midge zog das Genick ein, kauerte sich tiefer hinunter und machte sich auf eine Schlägerei gefasst.


  Maglin wedelte mit seinem Speer in Richtung Grabhart und rief ihm etwas zu … aber er rief zum Frieden auf, nicht zu Gewalt.


  »Halt sie zurück!«, brüllte er. »Grabhart – halt sie drüben! Lass niemand angreifen!«


  Dann drehte er sich zu seinen Schützen um und schlug dem am nächsten Stehenden den Bogen aus der Hand.


  »Legt die Waffen nieder! Aufhören, sag ich! Aken! Glim! Hört ihr schlecht? Ruhe! Ruuuuuhe!«


  Maglin hatte immer noch so viel Autorität, dass der Krawall nach und nach verebbte und schließlich alle Waffen und Wurfgeschosse gesenkt wurden. Grabhart hatte es seinerseits geschafft, die Tinkler und Troggel zu beruhigen, sodass beide Seiten zu ihrem spannungsgeladenen Waffenstillstand zurückkehrten und sich über den Bach hinweg nur noch finster anstarrten und vor sich hin murmelten.


  Maglin stützte sich schwer auf seinen Speer, sein Kopf sank nach vorn und er legte eine stoppelige Wange an die flache Klinge. Dann drückte er noch den Arm an die Stirn – ein Bild der Erschöpfung. Seine Schultern bebten, anscheinend konnte er sich kaum noch auf den Beinen halten. Doch dann warf er den Kopf in den Nacken und schickte einen Schrei zum Himmel – aber es war kein Schmerzensschrei, sondern brüllendes Gelächter.


  »Hahaha! Haha … hahahaha!« Das war so schockierend, dass, wer in seiner Nähe stand, instinktiv zurückwich und versucht war, schützend die Arme über den Kopf zu legen. »Wir stehn uns in nix nach, du und ich, Grabhart! Keiner ist besser oder schlechter als der andre! Keiner hat mehr gewonnen, als er verloren hat. Haha!« Maglin blickte fröhlich in die Runde seiner sprachlosen Ickri-Schützen. »Früher hatten se den Orbis, jetzt ham se den Stein, so wie wir früher den Stein hatten und jetzt den Orbis ham.« Er kicherte vor sich hin und stieß dann einen langen Seufzer aus. »Obwohl ich noch nich weiß, was das für ’n Trick war. Da wart ich noch auf ’ne Erklärung, Höhlenkriecher, darüber palavern wir noch. Wohlgemerkt – palavern, nich streiten. Ich werd keine Waffe mehr erheben, wenn gegen mich keine erhoben wird, drauf hast du mein Wort. Drum lass uns in dem Punkt einig sein: Kein Blut mehr. Ich hab bald keins mehr zu verlieren, so viel steht fest. Zelma! Bist da?« Maglin suchte die Menge ab. »Zelma – mach mir’n Umschlag … ’ne Packung. Ich bin schon ganz wirr im Kopf. Muss ich ja sein, wenn ich das lustig find …«


  Was war nur in ihn gefahren? Maglin, der sich bisher immer Kopf voraus auf jedes Hindernis stürzte, das sich ihm in den Weg gestellt hatte, schien plötzlich bereit, einem Konflikt aus dem Weg zu gehen.


  Als spürte er die allgemeine Verwunderung, ergriff er noch einmal das Wort: »Wie sollte ich mich sonst verhalten? Wär Grabhart nich gewesen, wär ich längst tot. Er hat mich vorm Verrat durch einen aus meinem eignen Stamm gerettet, obwohl’s besser für ihn gewesen wär, ich wär gestorben. Was soll sein Lohn dafür sein? Dass ich’n angreif? Nein, das werd ich nich – so wenig wie sonst einer, der unter meim Befehl steht.« Maglin blickte zur Bekräftigung seiner Worte noch einmal in die Runde. »Wir werden das im Palaver regeln. Also, wo stehen wir? Wir ham den Stein und wir ham den Orbis. Darüber sollten wir uns alle freuen. Unsre Aufgabe wird’s jetzt sein, den richtigen Weg nach vorn zu finden. Aber wie? Und unter wessen Führung? Die beiden Teile müssen zusammengebracht werden, das steht fest, aber was dann kommt, übersteigt mein Wissen. Meine ganze Hoffnung war, diesen Tag zu erleben, weiter hab ich nich gedacht. Vielleicht könn’ uns die Höhlenkriecher da helfen. Komm, Grabhart …« Maglin streckte die rechte Hand mit dem Orbis aus. »Wenn ich dir den geb, sagst du mir, wozu man ihn brauchen kann.«


  Grabhart, sonst immer so selbstbewusst, wirkte jetzt vollkommen verblüfft. Und als er sprach, klang Argwohn aus seiner Stimme.


  »Ihn mir geben? Und nich den Stein dafür verlangen?«


  »Ich hab ’n paar Erfahrungen gemacht in letzter Zeit, Grabhart, und bin im Jahreszeitenlauf vielleicht ’n wenig weiser geworden. Ich hab den Stein viele Male befragt und gesehen, dass er ’ne Kraft in sich hat, die weit über meine rausgeht. Ich hab mich gewandelt. Ich glaub jetzt, dass es Elissa gibt, unsre wahre Heimat, und dass wir dorthin zurückkehren könnten, wenn wir nur den Weg finden. Ich glaub, dass der Prüfstein uns hinführen könnt, wenn wir nur wüssten, wie man mit ihm umgeht. Ich hab das Wissen nich und bin bereit, dem das Feld zu überlassen, der’s hat. Behalt den Stein und sei sein Hüter und nimm auch den Orbis, wenn du beweisen kannst, dass er dir von Rechts wegen zusteht. Ich bin bereit dir zu folgen, wenn du den Weg wirklich kennst.« Und wieder streckte Maglin die Hand übers Wasser und hielt Grabhart den Orbis hin.


  Doch Grabhart machte keine Anstalten, ihn zu nehmen. Er schaute auf den Stein in seinen bleichen Händen, dann wieder zu Maglin.


  »Du hast dich wahrlich gewandelt«, sagte er, »wenn du bereit bist, mir alles zu überlassen. Ich weiß nich, was ich drauf sagen soll. Mir geht’s wie dir: Ich hab mir nur gewünscht, dass ich den Tag erleb, und hab mir keine Gedanken drüber raus gemacht. Aber … du hast gesagt, du hast den Stein befragt – wie meinst du das? Weißt du schon, wozu man ihn brauchen kann?«


  »Zum Teil schon. Aber ich kann nich sagen, wie Stein und Orbis zusammen funktionieren oder was geschieht, wenn sie vereint sind.«


  »Genauso wenig weiß ich’s.«


  »So? Aber ihr wart’s doch immer, die an solche Dinge geglaubt ham, Grabhart, nich wir. Ich bin erst in letzter Zeit dazugekommen, wo meine Tage schon gezählt sind.«


  »Meine Leute ham ’nen festen Glauben, Maglin, und ich hoff, das wird immer so bleiben. Doch Glaube ist nich Wissen. In unseren Almanachs steht nix drüber. Wir wissen nur, dass die umherziehenden Stämme aus Elissa zu den Gorji gekommen sind, geführt vom Prüfstein. Und dass wir, seit Stein und Orbis getrennt wurden, hier festsitzen. Wir glauben, dass wir wieder in unsre Heimat zurückkehren können, wenn sie von Neuem vereint sind. Doch jetzt, wo der Tag gekommen ist …«


  Grabhart hielt inne und schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn du schon mit dem Stein gearbeitet hast, weißt du mehr als ich. Vielleicht sind’s doch die Ickri, die uns von hier wegführen sollen …«


  Ein kurzes Zögern, dann streckte Grabhart die Hand aus und hielt Maglin über dem leise plätschernden Bach den Stein hin.


  Midge schaute die beiden verblüfft an – und merkte, wie langsam Wut in ihr aufstieg. Nach all dem Ärger und der Aufregung und Gefahr, die sie durchgestanden hatte, um den Orbis in den Wald zu bringen, wollte ihn jetzt keiner haben? Was war los mit ihnen?


  »Warum bringt ihr die zwei nicht einfach zusammen und wartet ab, was passiert?« Die Worte waren ihr einfach so entschlüpft und jetzt schauten alle sie an. Sie kam sich dumm vor. »’tschuldigung«, murmelte sie. »Ich wollte nur sagen … na ja … es ist ein Vorschlag. Mehr nicht.« Es war wohl besser, sie hielt den Mund.


  Maglin schaute sie noch eine Weile finster an, bevor er antwortete: »Wir sind dir dankbar, Mädchen, für alles, was du getan hast. Jawohl, dankbarer, als wir es dir je sagen können. Aber wir wären dir noch viel dankbarer, wenn du still sein könntest, bis wir hier fertig sind. Nun denn …« Er wandte sich wieder Grabhart zu. »’s ist klar für mich, dass keiner von uns sieht, was vor uns liegt, und dass jeder von der Hilfe des andern profitieren könnt. Was meinst du – sollen wir uns zu Ältesten machen, du und ich, und versuchen, in dieser Sache gemeinsam vorzugehen? ’s gibt wenig Älteste um mich rum, zu denen ich Vertrauen hab – und wir sind beide innem Alter, in dem man eher Rat hält, als dass man sich die Köpfe einschlägt.«


  »Hmpf.« Grabhart schnaubte grimmig. »Ich bin ganz fürs Rathalten, Maglin, und tu mich gern mit dir zusammen. Aber solang ich noch inner Lage bin, ’n Kopf einzuschlagen, wenn’s nötig ist, will ich mir die Möglichkeit offen halten.«


  »Ha! Dann ist’s abgemacht. Bis ’n klügerer Kopf daherkommt, müssen wir unsre zusammenstecken und drauf hoffen, dass wir se uns nich einschlagen …«


  Doch dann wandten die fraglichen Köpfe sich gleichzeitig bachaufwärts, wie auf ein geheimes Zeichen hin. Midge hatte die plötzliche Versöhnung des außergewöhnlichen Paars noch nicht ganz verdaut, sodass es bei ihr etwas länger dauerte, bis sie ihren Blicken folgte.


  Irgendetwas tat sich bei den Wisp. Der Fischer-Stamm, der sich im seichten Wasser verteilt hatte, spaltete sich nun auf und stolperte zu beiden Seiten ans Ufer. Um jemanden durchzulassen? Midge betrachtete das eilige Gewusel der kleinen Gestalten und versuchte sich einen Reim darauf zu machen.


  Etwas Weißes … sie sah etwas Weißes in der sich teilenden Menge aufblitzen … weißes Haar und Flügel. Pegs! Jetzt sah sie ihn, wie er in der Mitte des steinigen Baches auf sie zukam. Dann war seine Verletzung also nicht allzu schlimm gewesen. Doch aus ihrer Erleichterung wurde rasch Verwirrung. Denn da war noch etwas … noch jemand …


  Midge richtete sich unsicher auf. Sie war sich ihrer schmerzenden Beine bewusst, als sie über die Köpfe der anderen hinwegschaute. Jemand ritt auf Pegs. Tatsächlich, jemand saß auf seinem Rücken. Ein Mädchen? Jedenfalls eine weiß gekleidete Gestalt. Langes silbriges Haar. Sehr blass.


  Die Verschiedenartigen waren alle miteinander zurückgewichen und schauten aus einigem Abstand schweigend zu, wie das geflügelte Pferd und seine fremde Reiterin an ihnen vorbeizogen, das Klacken der Hufe war auf den nassen Steinen deutlich zu hören. Und noch ein Geräusch war zu vernehmen, leise und melodisch. Das Klingeln von Glöckchen. Pegs hatte Zaumzeug um, und Midge zog scharf die Luft ein, als sie es erkannte. Ja, sie hatte dieses Zaumzeug so oft betrachtet, dass es wie ein alter Freund für sie war.


  Doch die Gestalt in Weiß war ihr vollkommen fremd. Wer konnte es sein? Die Augen des Mädchens schauten sie direkt an … so unendlich dunkel in einem so blassen Gesicht … und Midge wurde verlegen, eine unbeholfene Riesin zwischen all den kleinen Leuten um sie herum. Ihre Beine wollten sie nicht länger tragen. Benommen sank sie wieder auf die Knie, dankbar, dass sie sich mit den Händen auf festem Boden abstützen konnte.


  War es überhaupt ein Mädchen? Als Pegs näher kam, war sich Midge nicht mehr so sicher. Die Gestalt, im Damensitz reitend, war vielleicht doch nicht mehr ganz so jung, wie es auf den ersten Blick ausgesehen hatte. Ihre Haut war glatt und ohne Falten, makellos. Doch es war etwas an diesem makellosen Aussehen, das wenig mädchenhaft wirkte. Eine gewisse Strenge, die das Alter verriet. Sie war schmal gebaut, aber nicht teenagerhaft dünn. Dafür war sie zu würdevoll, zu beherrscht.


  Die ehrfürchtige Stille hielt auch noch an, als Pferd und Reiterin zu dem flachen Stein in der Mitte des Baches kamen.


  »Ja, hier.«


  Nur zwei Worte, doch die tiefe Stimme konnte nur jemandem gehören, der weit über die Kindheit hinaus war. Pegs stellte sich auf den Stein und drehte sich um. Das Klimpern der Glöckchen am Zaumzeug und das Scharren der Hufe übertönten das ununterbrochene Murmeln des Baches. Erst jetzt sah Midge, dass die fremde Reiterin Flügel hatte. Eine Ickri.


  »Du bist also gut hier angekommen, Kind. Und unverletzt. Das freut mich.«


  Midge begriff, dass sie gemeint war, doch sie musste die Hand über die Augen legen, damit sie etwas sah. Die Wintersonne hing schon tief zwischen den Bäumen und blendete sie, sodass das Gesicht der Ickri-Reiterin dunkel vor kreiselnden Lichtbündeln stand.


  »Äh … ja. Es ist alles in bester Ordnung.« Midge machte sich noch etwas kleiner. Sie sah, dass die dunklen Augen in dem von gleißenden Locken eingerahmten Gesicht sie eindringlich musterten. Wer war diese Person nur? Sie glaubte die Spur eines Lächelns zu erkennen, als sie den Kopf abwandte.


  Sie standen jetzt im Profil, Pegs und seine Reiterin, um sich an die Menge zu beiden Seiten des Baches wenden zu können. Midge warf zuerst Maglin, dann Grabhart einen verstohlenen Blick zu. Sie schienen genauso vor einem Rätsel zu stehen wie alle anderen.


  »Kommt. Kommt näher und seht mich an.« Die Reiterin hob einen Arm. Dabei rutschte ihr Ärmel nach hinten und ließ Haut erkennen, die heller war als die eines jeden Höhlenbewohners.


  »Näher. Stellt euch vor mich hin, ihr braucht keine Angst zu haben.«


  Es ging eine gewisse Autorität von ihr aus, eine hypnotische Kraft, die die Menge anzog. Die Ersten kamen allein oder zu zweit näher, dann war plötzlich überall Bewegung, als die Verschiedenartigen vorrückten, sich untereinandermischten und einen dichten Halbkreis um den flachen Stein bildeten. Einige blieben auf dem Trockenen, andere wateten ins seichte Wasser. Midge fand sich von Ickri und Naiad umringt, die alle miteinander flüsterten, und sah, dass Maglin und Grabhart zu denen gehörten, die im Wasser standen, Seite an Seite und direkt vor der steinernen Plattform.


  Das allgemeine Gemurmel hörte langsam auf und alles war wieder still.


  »Ich höre, was geflüstert wird, aber meinen Namen habe ich noch nicht gehört. Ist denn keiner hier, der ihn kennt?« Die heisere Stimme verstummte. Alles blieb totenstill.


  »Dann will ich ihn euch sagen: Ich bin Una, Tochter von Avlon.«


  Immer noch Stille.


  Midge blickte sich um, wollte wissen, welche Wirkung diese Mitteilung auf die Verschiedenartigen hatte, doch die kleinen Leute schauten weiter verständnislos drein. Nur Maglin zeigte eine Reaktion. Er runzelte die Stirn und schüttelte leicht den Kopf.


  »Ist es denn schon so lange her, dass mich alle vergessen haben?«, fragte die Ickri-Frau. »Und haben alle auch Avlon vergessen, meinen Vater, König der Ickri? Der von Corben, seinem eigenen Bruder, ermordet wurde? Kennt keiner mehr diese Geschichte? Komm, Maglin … wenigstens du hast davon gehört.«


  »Woher kennst du meinen Namen?«, knurrte Maglin. »Und wo kommst du mit diesem Unsinn her? Ja, die Geschichte ist bekannt unter den Ickri.« Er hob die Stimme, damit alle ihn hören konnten. »Avlon war derjenige, der als Erster unsern Stamm heruntergeführt hat von den Nordländern. Er wurd von seinem Bruder Corben getötet, der an seiner statt König wurde. Und wie ich gehört hab, soll er tatsächlich ’ne Tochter namens Una gehabt ham. Aber die hier kann’s nich sein! Auch Una wurde getötet, als sie noch ’n Kind war. Und selbst wenn sie überlebt hätt, wär sie jetzt älter als ich und alle anderen Ältesten hier. Ich weiß jetzt nich, wer du wirklich bist, Mädchen, aber eine Tochter von Avlon kannst du in deinem Alter nich sein.«


  »Ha! Vielleicht bin ich älter, als ich aussehe. Was sagst du dazu, Grabhart? Oder du, Glim? Zelma … Aken … Zophia. Was sagt Spindra dazu oder Pfeilmacher Marten? Ich kenne jeden Einzelnen von euch. Kennt mich denn keiner?«


  »Jetzt sag schon, wo du herkommst mit deim wirren Gerede! Wir kenn’ dich nich!«


  Maglin stützte das Ende seines Speers auf den Stein und hievte sich hinauf, sodass Pegs zur Seite treten musste, um ihm Platz zu machen. »Aber ich kenn eine, die vielleicht Bescheid weiß! Sucht Maven!«, brüllte er. »Bringt mir Maven her, dann erfahren wir vielleicht, wer uns die Lügengeschichten hier auftischt!«


  »Maven?« Die Ickri-Reiterin blickte auf ihn herunter. »Die Grüne Maven? Ich glaube nicht, dass sie dir etwas sagen könnte, selbst wenn du sie finden würdest. Maven ist tot.«


  28. Kapitel


  »Tot?« Maglin wankte rückwärts, als sei er geschlagen worden. Ungläubig und mit offenem Mund schaute er auf.


  »Ja, tot. Getroffen von einem Ickri-Pfeil. Ich habe es selbst gesehen.« Trauer schwang in der leisen Stimme der Reiterin mit. »Und es hätte nie geschehen dürfen. Maven war mir eine gute Freundin.«


  Maglin schien tief betroffen. Er hatte eine Hand an die Stirn gelegt und starrte ins Wasser. Doch dann verhärteten sich seine Züge, und als er wieder sprach, brach seine Stimme vor Zorn.


  »Wer? Wer hat das getan? Und wann ist es passiert?«


  »Ich habe nie wirklich erfahren, wer es war, Maglin, aber ich ging immer davon aus, dass es einer namens Tuz war. Ein Ickri-Schütze. Aber es ist lange her. Vieljahreszeiten. Bevor du geboren wurdest.«


  »Was? Was … schwafelst du da? Ich hab heut Morgen noch mit Maven geredet!«


  »Wirklich? Es geht mir zu Herzen, wenn ich sehe, wie schwer dich ihr Tod trifft. Sie hätte sich gefreut, wenn sie gewusst hätte, dass du so große Stücke auf sie hältst. Du hast sie also wirklich geliebt?«


  »Wie? Kommst daher aus … aus weiß der Kuckuck wo und machst dich lustig über mich?« Maglin griff nach Pegs’ Zaumzeug. Es sah aus, als wollte er die Reiterin auf der Stelle vom Pferderücken zerren, doch sie rutschte auf der anderen Seite herunter, sodass Pegs als Schranke zwischen ihnen stand.


  »Erkennst du mich denn nich, Maister? Dann musst du blind sein wie ’n neugeborener Maulwurf! Aber taub wirst doch nich auch noch sein, oder?« Das heisere Krächzen, das ihm von der anderen Seite des geflügelten Pferdes entgegenschallte, ließ Maglin mitten in der Bewegung innehalten. Die Augen wollten ihm fast aus dem Kopf springen – und allen anderen, die zuschauten, genauso.


  »Was …? Wie …? Maven?«


  »Sssssss… .«


  Die Gestalt in Weiß kam unter dem Hals des Pferdes durchgekrochen, der Körper gekrümmt und bucklig. Langes silbriges Haar hing ihr ins Gesicht. Sie griff in den Ärmel ihres Kleides und zog einen merkwürdigen Gegenstand daraus hervor – zumindest Midge wusste nichts damit anzufangen. Es sah aus wie eine Pfeife oder ein Pusterohr.


  »Kennst du das, Maister? Du sollst’s wohl kennen, schließlich hat’s dir schon früher manchn Dienst erwiesen. Maglin – und ihr alle hier –, schaut euch die arme alte Hexe an, die schon bei euch gelebt hat, als ihr noch anner Brust eurer Mutter gesaugt habt. Erkennt ihr mich jetzt?« Die gebeugte Fabelgestalt hob das Blasrohr an die Lippen und trat einen Schritt vor, bedrohte die Menge mit einer einzigen Drehung des Kopfes. Maven! Diejenigen, die ganz vorne standen, wichen entsetzt zurück und stolperten in ihre Kameraden hinein, sodass allgemeines Chaos ausbrach. Maglin sprang zur Seite. Er konnte gerade noch das Gleichgewicht halten, als er von dem Stein ins seichte Wasser trat.


  »Jawohl! Und mehr als einer hat die Rache der Grünen Maven zu spüren bekommen!« Die gebeugte Gestalt richtete sich auf und strich ihr Haar zurück. Wieder war da das bleiche, glatte Gesicht. »Aber … ich bin nicht Maven und bin es nie gewesen. Und das hier brauche ich jetzt nicht mehr.« Sie warf das Blasrohr weg. Es fiel zwischen die Steine ins Wasser und wurde von der Strömung fortgetragen. »Ich bin Una, Tochter des Avlon und rechtmäßige Königin der Ickri. Kommt her, Maglin … Grabhart … alle. Hört mir zu, kommt näher und hört, was ich zu sagen habe.«


  Erneut schien sie die vor ihr Stehenden mit der Kraft ihres Willens beeinflussen zu können. Die aufgewühlte Menge fasste sich wieder und kam zögernd näher, halb ängstlich, halb fasziniert. Maglin ging um den Stein herum und stellte sich wieder neben Grabhart. Die beiden wechselten einen zweifelnden Blick und schüttelten den Kopf.


  »Hört meine Worte und ihr werdet die Wahrheit erfahren.« Die weiß gekleidete Gestalt hob eine schmale Hand, die Handfläche nach vorn gedreht, und wartete, bis es still wurde. Dann begann sie: »Ich war noch ein Kind – nicht älter als das Gorji-Kind, das hier unter uns ist –, als Maven starb. Ich war dabei, als es geschah. Es waren dunkle Zeiten voller Verrat. Corben vergiftete seinen eigenen Bruder, Avlon, meinen Vater, und konnte alle davon überzeugen, dass ich es getan hätte. Er und die Ickri-Ältesten schickten im Mondschein Bogenschützen aus, die mich suchen und erschießen sollten. Sie fanden mich auch – oder glaubten es zumindest – und schossen ihre Pfeile in die Dunkelheit ab. Und als sie den schmerzerfüllten Schrei hörten, wussten sie, dass sie getroffen hatten. Doch es war Maven, die der Pfeil traf, der für mich bestimmt war, und sie war es, die starb. Sie fiel in einen tiefen See, und als man später ihre Hand im Wasser sah, glaubte man, es sei meine …«


  »Welcher See?«, unterbrach Maglin sie. »’s gibt keine tiefen Seen hier.«


  »Es geschah im Fernwald, Maglin, als wir noch auf dem Weg hierher waren. Ich könnte dich hinbringen und dir die Stelle zeigen. Ich werde sie nie vergessen.«


  »Hmpf. Jeder von uns kann eine Geschichte erzählen …«


  »Dann lass mich meine erzählen.«


  Maglin brummte etwas vor sich hin, machte aber keine weiteren Einwände.


  »So war ich denn ganz allein, ein Kind, das nicht wusste, wohin es gehen sollte, und das zur Strecke gebracht worden wäre, wenn jemand gewusst hätte, dass es noch lebt. Ich wagte es nicht, mich zu zeigen, doch weggehen konnte ich auch nicht. Ich wollt es nicht, solange mein Vater und meine Freundin ungerächt waren. In dieser Zeit nahm ich Mavens grünen Umhang und wurde sie.«


  »Du hast dir ihre Kleider angezogen – als Kind? Und alle haben geglaubt, du wärst die alte Hexe?« Dieses Mal meldete sich Grabhart zu Wort und auch er schien seine Zweifel zu haben.


  »So schwer war das nicht, Grabhart. Die Grüne Maven lebte allein und ließ sich selten blicken. Sie war ein weiser und wahrhaftiger Geist des Waldes, eine, die alles wusste, aber nicht geliebt wurde. Viele fürchteten ihr hexisches Verhalten und hielten sich deshalb von ihr fern, wenn sie konnten. Doch mein Vater nahm ihren Rat an, gegen den Rat anderer, und sie wurde meine Freundin. Sie sah, dass ich wie sie war, dass auch ich die Gabe hatte, und sie vertraute mir ihre Geheimnisse an. Von ihr lernte ich die Rufe und Schreie der Vögel und anderer Tiere und konnte sie bald alle nachahmen. Von ihr lernte ich auch die Verwendung sämtlicher Pflanzen – zum Guten wie zum Bösen. Und von ihr erfuhr ich die Geschichte des Steins, hörte von seiner Macht und seiner Bestimmung.


  Unsere Reise aus dem Norden dauerte sehr lang. Bis wir hierher in die Feuchtgebiete kamen, wusste ich alles, was Maven wusste, denn als ich mich in ihre Lumpen hüllte, umhüllte mich auch ihr Geist. Ihre Stimme war mir immer im Ohr und kam mir leicht von den Lippen. Meine Flügel glichen unter ihrem Umhang ihrem Buckel, und wenn ich mein Gesicht mit grünem Ton beschmierte, sah keiner, was darunter war. Ich wurde sie. Für wen sonst hätten sie mich halten sollen, diejenigen, die bei meinem Anblick, und wenn sie nur meinen Namen hörten, davonliefen?«


  Die bleiche Gestalt hielt inne und sah Maglin eindringlich an.


  »Ich kann dir ins Herz schauen, Statthalter. Und ich weiß, dass du zumindest anfängst, mir zu glauben. Aber wie steht es mit dir, Grabhart, und all den anderen hier? Klingt meine Geschichte nicht so ungewöhnlich, dass etwas Wahres daran sein könnte?«


  Grabhart überlegte einen Augenblick, dann räusperte er sich. »Als die Ickri hier in diesem Wald ankamen, war ich gerade erst geboren. Wenn deine Geschichte wahr ist, bist du älter als ich. Doch dem Aussehen nach hast du nur wenige Jahreszeiten mehr als meine Tochter. Wie kann das sein?«


  »Du warst gerade erst geboren, Grabhart, ja. Ich erinnere mich an dich und an deinen Bruder Loren. Und an dich, Gorji-Mädchen … ich habe eine aus deiner Sippe getroffen, Celandine. Ich war es, die ihr zur Flucht vor Corbens Zorn verholfen hat. Ich bin so alt wie sie. Was meinst du – sage ich die Wahrheit?«


  Midge war völlig verdattert.


  »Hm … ja. Ich glaube schon.« Sie antwortete, ohne nachzudenken, und entsprechend wenig überzeugt klang es. Aber was hätte sie auch sagen sollen? Sie hatte Maven nur ein einziges Mal gesehen, im Graben auf der anderen Seite der Hecke, wo sie wie eine Statue am Wasser gestanden hatte. Sie hatten sich angeschaut. Doch sie sah keine Ähnlichkeit zwischen dem unheimlichen Fabelwesen und der wunderschönen Frau, vor der sie jetzt stand. Konnten sie wirklich ein und dieselbe sein?


  »Wir haben uns schon einmal gesehen, du und ich.« Die Ickri-Frau redete wieder zu ihr, und Midge hatte das ganz merkwürdige Gefühl, dass die dunklen Augen ihre Gedanken lesen konnten, als seien sie an den Himmel geschrieben. »’s war vor dem Tunnel. Du hast eine Blume gepflückt und sie mir gezeigt. Erinnerst du dich noch, was für eine es war?«


  »Ja …«, flüsterte Midge, »eine Celandine.«


  Eine Celandine. Sie hatte nicht mehr daran gedacht.


  Die Augen wandten sich von ihr ab.


  »Euer ganzes Leben lang und den größten Teil meines Lebens bin ich schon hier unter euch. Wenn ich jünger aussehe, als ich bin, kann ich dazu das Folgende sagen: Es gibt Mittel und Wege, die Jahreszeiten zu überlisten. Einige wirken von außen, andere von innen. Der grüne Ton und die anderen Sachen, mit denen ich mich eingerieben habe, haben mich nicht nur entstellt, sie hatten noch eine andere Wirkung. Seit ich ein Kind war, ist meine Haut weder mit Sonne noch Mond noch Regen in Berührung gekommen. Und von innen bin ich durch die Künste, die Maven mich gelehrt hat, ebenfalls geschützt. Sie war viel älter, als jeder angenommen hätte oder glauben würde. So alt wie die Bäume, sagten sie, und es war, ohne dass sie es wussten, die Wahrheit, denn sie holte sich ihre Nahrung aus den Bäumen – aus Blättern und Saft und Wurzeln. Von ihr habe ich mein Wissen, mit dem ich mich jung gehalten habe bis zu diesem Tag, von dem ich wusste, dass er einmal kommen würde. Sprich, Maglin, frage mich, weshalb ich so lange gewartet habe. Denn das ist doch die Frage, die du in deinem Herzen bewegst.«


  »Sie ist es«, sagte Maglin. »Denn worin lag die Gefahr, nachdem Corben nicht mehr war? Warum haste dich danach nich zu erkennen gegeben?«


  »Als Corben starb, wurde seine Tochter Ba-betts zur Königin gemacht. Ich hätte damals als Una zurückkommen und versuchen können, mein Recht einzufordern. Doch man hielt mich noch immer für eine Mörderin – eine, die ihren eigenen Vater vergiftet hatte, um Königin zu werden. Was hätte mich erwartet? Der sichere Tod. Ich hätte nichts gegen Ba-betts in der Hand gehabt. Nein, es war besser, Maven zu bleiben, den Samen der Wahrheit auszustreuen Korn für Korn. Doch ich habe noch einen höheren Zweck verfolgt – ich wollte die Rückkehr des Orbis erleben und das wirkliche Ende unserer Reise. Es war besser, allein daran zu arbeiten, dass dieser Tag kommt, diejenigen zu beschützen, die Schutz verdienten, und mich an denen zu rächen, die keine Gnade verdienten. Und es gab noch andere Gründe … doch die müssen noch eine Weile warten. Komm, Maglin, lass den Orbis sehen, zeig mir, was heute in deine Hand gefallen ist.«


  Maglin suchte in seinem Umhang nach dem Orbis und hob ihn mit der rechten Hand hoch.


  »Und du, Grabhart. Zeige den Stein und lass alle sehen, was du bekommen hast.«


  Grabhart folgte Maglins Beispiel und reckte den rechten Arm mit dem Stein in die Höhe. Die beiden hatten gehorcht, als stünden sie unter einem Bann.


  »Maglin, wer bin ich?« Die heisere Stimme war fast nur noch ein Flüstern. »Sage mir, was du in deinem Herzen weißt.«


  »Una«, antwortete Maglin, ohne zu zögern. »Ich glaube, dass du Una bist, die verlorene Tochter Avlons und rechtmäßige Königin der Ickri.« Er senkte den Kopf.


  »Dann stehst du auf meiner Seite. Und Grabhart, was sagst du? Wer bin ich?«


  »Auch ich glaube, dass du die bist, für die du dich ausgibst – Una, Tochter von Avlon.« Grabhart klang genauso überzeugt wie Maglin, wenn auch vielleicht weniger beeindruckt. Er blieb jedenfalls aufrecht stehen und fügte hinzu: »Wer allerdings Königin, König oder Statthalter der Ickri sein soll, kann ich nich sagen. Bis jetzt hab ich nie viel von denen gehalten, von keinem.«


  »Ha! Eine ehrliche Antwort. Vielleicht wirst du von mir einmal mehr halten als von denen, die vor mir waren.« Una hob die Stimme und wandte sich an die Menge. »Und so frag ich jetzt alle hier: Gibt es noch jemand, der meine Geschichte nicht glaubt? Ich habe als die Grüne Maven unter euch gelebt, bin in Wirklichkeit aber Una, Tochter des Avlon. Ich, die Unrecht erlitten hat, bin zurückgekehrt, um mein Recht zu fordern. Sagt ihr, dass ich mein Recht bekommen soll?«


  »Ja!«


  »Ja – sie sagt die Wahrheit!«


  »Sie soll Königin werden!«


  Sie hatte die Menge ganz offensichtlich für sich gewonnen. Alle hoben die Bogen, Speere, Mützen oder Kinder – was immer sie gerade trugen – und bekundeten laut ihre Zustimmung.


  Midge hätte gern mit eingestimmt, war sich aber nicht sicher, wie das aufgenommen würde. Durfte sie mehr sein als Zuschauerin? Sie wollte gerade die Hand heben, als Una ihr zuvorkam und um Ruhe bat.


  »So sei es denn. Und so wird es sein. Aber … es gibt noch wichtigere Fragen, die beantwortet werden müssen.« Una ließ den Arm wieder sinken und wandte sich an Grabhart. »Möchtest du, Grabhart, Stein und Orbis vereint sehen, vereint in einer Hand, die weiß, zu welchem Zweck sie geschaffen wurden?«


  »Das möcht ich wohl.«


  »Dann sage ich dir dies: Der Prüfstein gehört dir. Er ist dir zugefallen, wie es vorhergesagt war, und niemand soll versuchen, ihn dir wegzunehmen. Doch wenn du ihn mir aus freien Stücken übergibst, sollst du Freiheit dafür erlangen und ich werde dir zeigen, was er alles kann. Was sagst du dazu? Kannst du zustimmen?«


  »Ich stimme zu.«


  »Und du, Maglin. Der Orbis ist dir zugefallen, wie es vorhergesagt war, und du sollst ihn behalten, wenn du das möchtest. Doch wenn du ihn mir übergibst, aus freien Stücken, kann ich dir zeigen, wonach du dich wirklich sehnst. Sagst auch du Ja dazu?«


  »Ja. Und ich geb ihn dir gern.«


  »Dann tretet beide näher.«


  Una stand am Rand der steinernen Plattform. Sie streckte die weißen Hände aus und wartete, bis Maglin und Grabhart Orbis und Stein in ihre Handflächen gelegt hatten. Dann hob sie die beiden Gegenstände hoch.


  »Endlich wurden wir vereint … Stamm zu Stamm … Hand zu Hand … Stein zu Orbis. Ohne Maglins und Grabharts Zustimmung wäre dies nie möglich gewesen. Sie haben ihren Frieden geschlossen, einen Frieden, der aus freien Stücken geschlossen werden musste. Deshalb habe ich so lange gewartet. Ich bin eine Ickri und hätte nie darauf hoffen können, sowohl Stein als auch Orbis in Händen zu halten, solange andere Stämme den einen oder anderen für sich beanspruchen und deshalb nicht zueinanderfinden. Jetzt haben wir zueinandergefunden und können endlich weiterziehen. Grabhart und Maglin gebührt also unser Dank. Und auch dem Gorji-Mädchen gebührt unser Dank und Lob. Ohne ihren Mut und wachen Verstand wären wir jetzt verloren, weshalb ich noch auf sie zurückkommen werde. Doch es gibt noch einen, und demjenigen gilt mein allergrößter Dank. Einer, der über mich wacht und mich in allem führt, was ich tue. Einer, der mir aus Elissa selbst geschickt wurde und der mich auf seinen Schultern trägt als der Geist dessen, der mich vor langer Zeit getragen hat. Pegs … komm … sprich zu uns.«


  Die Nachmittagssonne war noch tiefer zwischen die Bäume gesunken, und als Pegs vortrat, hob er sich dunkel vor dem Licht ab, und seine Mähne und der Schwanz leuchteten orangerot.


  Alles, was Una gesagt hat, ist wahr … und jetzt endlich ist der Tag gekommen, auf den wir so lange gewartet haben.


  Als die Wortfarben sich in ihrem Kopf ausbreiteten, musste Midge tief Luft holen. An dieses Gefühl würde sie sich nie gewöhnen können. Sie konnte sich noch so oft sagen, dass die Verschiedenartigen Leute waren, Leute wie alle anderen auch – doch wann immer sie Pegs ansah, wusste sie, dass es nicht stimmte. Pegs war nicht von dieser Welt und mit niemandem vergleichbar, dem sie je begegnet war. Er war ein magisches Wesen.


  Als ich in Spindras Herde hineingeboren wurde, wusste ich, dass ich schon einmal auf dieser Erde gewesen war, hätte jedoch nicht sagen können, wie oder wann. Ich wusste, dass ich aus einem bestimmten Grund hier war, hätte jedoch nicht sagen können, aus welchem. Und als ich zum ersten Mal Una sah, war ich mir, obwohl sie als alte Hexe verkleidet war, sicher, dass wir uns schon einmal begegnet waren, nur wo, hätte ich nicht sagen können.


  Die Glöckchen an dem roten Zaumzeug klimperten leise, als Pegs die Mähne schüttelte.


  Doch als ich dann die Geschichte des Prüfsteins hörte, wusste ich, dass ich auch davon schon gehört hatte. Ich wusste plötzlich, wer ich war und welche Aufgabe ich zu erfüllen hatte.


  So wie ich jetzt vor euch stehe, bin ich ein Umherziehender und ein Bote aus Elissa. Ich bin nicht Avlon, doch in mir lebt Avlons Geist. Ich muss die Reise vollenden, die er begann, und seiner Tochter helfen, ihr Volk nach Hause zu bringen. Bis hierher habe ich Una begleitet, doch sie ist diejenige, die den Prüfstein tragen muss. Und sie ist es, die uns von hier wegführen wird. Darum hört auf sie und tut, was sie sagt.


  Als Pegs zurücktrat, musste Midge einige Augenblicke den Kopf senken. Sie wollte zuhören, alles verstehen, doch die Farblaute von Pegs’ Worten vermischten sich mit all dem, was ihre Augen sahen, und es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Außerdem war es zu viel … zu viel, was sie da erfahren hatte … zu viel, was sie verstehen wollte. Sie blinzelte und kniff die Augen vor der niedrig stehenden Sonne zusammen, als Una erneut das Wort ergriff.


  »Wir stammen nicht von diesem Ort. Doch wir sind hier schon so lange, dass viele vergessen haben, woher wir kommen und was wir einst waren. Wir waren Umherziehende, die großen umherziehenden Stämme aus Elissa, und es lag in unserer Macht, uns in den verschiedenen Sphären zu bewegen und in unsere vielen Leben einzutreten oder sie wieder zu verlassen. Jedes Leben und jede Sphäre war nur eine Haaresbreite von der nächsten entfernt. Wir ließen uns von Prüfsteinen leiten, die wir bei uns trugen, Erinnerungssteine aus dem roten Jaspis, der immer bestrebt ist, dahin zurückzukehren, woher er kommt – nach Elissa. Dort hat unsere Reise begonnen, es ist unsere Heimat, von der wir nach Lis-Gorji kamen, in dieses Tal der Riesen. Hier wollten wir eine Weile bleiben und dann weiterziehen. Doch dann kam es zum Streit zwischen Ickri und Naiad, der Prüfstein wurde aufgeteilt und die Stämme trennten sich. Die Naiad blieben hier in den Feuchtwiesen der Gorji und zerfielen in weitere Stämme – Höhlenbewohner und Fischer. Die Höhlenbewohner waren es, die den Orbis behielten und die Erinnerung bewahrten an unsere Geschichte. Die Ickri zogen mit dem Stein in die Nordländer, und Vieljahreszeiten vergingen. Könige und Älteste kamen und gingen, und die Geschichte des Prüfsteins wurde fast vergessen. Mein Vater Avlon war es, der über ihn in Erfahrung brachte, so viel er konnte, und daran dachte, ihn wieder mit dem Orbis zu vereinen – falls dieser aufgefunden werden konnte. Avlon führte unseren Stamm wieder gen Süden, und ich trug den Stein, obwohl ich noch ein Kind war. Jetzt halte ich ihn wieder in Händen, denselben Stein. Und in der anderen Hand halte ich den Orbis. Heute Abend sollen sie vereint werden. Heute Abend …«


  Una senkte den Kopf, als sei sie vollkommen erschöpft. Als sie ihn wieder hob, war ihr Gesicht noch bleicher als vorher.


  »Ich muss sie noch eine Weile länger getrennt halten, auch wenn ich ein solches Verlangen zwischen den beiden spüre, dass es mir kaum gelingt. Heute Abend sollen Stein und Orbis vereint werden und wir können diesen Ort verlassen, alle, die dies wünschen. Aus Elissa kommen wir und nach Elissa kehren wir zurück, ich und alle, die sich mir anschließen wollen. Wer von euch vertraut mir und kommt mit?«


  »Ich!« Maglin hob, ohne zu zögern, die Hand. Er drehte sich um und ließ den Blick über die ganze Gesellschaft gleiten, so als wollte er sie warnen, seinem Beispiel nicht zu folgen. Doch die Warnung war unnötig. Alle hatten die Hände erhoben – Tinkler, Troggel, Ickri, Naiad oder Wisp erhoben wie ein Mann Hand und Stimme.


  »Ich!«


  Una lächelte. »Dann habe ich an alle, die sich mir anvertrauen wollen, jetzt eine Bitte – mit der ich gleichzeitig ihr Vertrauen auf die Probe stellen werde. Geht in eure Behausungen und zerstört sie. Reißt eure Gondeln und Schutzhütten nieder und freut euch. Denn wenn ihr diesen Ort wirklich verlassen wollt, gibt es kein Zurück und ihr werdet all dies nicht mehr brauchen. Bringt alles, was brennt, zur Königslichtung und baut mir einen Wall um den Trommelbaum – eine hohe Mauer aus Weide und Korb, innerhalb der wir alle Platz finden, und mit einem offenen Spalt, durch den wir hineingehen können. Schützen, bringt eure Pfeile und Bogen, ihr Fischer eure aus Korb geflochtenen Aalreusen, ihr Bauern eure Bohnenstangen. Und ihr Höhlenbewohner bringt Lavendelöl. Bringt alles, von dem ihr lebt, und werft es auf den Haufen. Heute Nacht, wenn der Mond am höchsten steht, treffen wir uns in diesem Kreis. Dann werden Orbis und Stein vereint und wir mit ihnen, Hand in Hand. Wir werden wieder Umherziehende, nicht länger gebunden an diese Welt, sondern zurückgeführt in die unsere. Jetzt geht. Redet miteinander und besprecht euch, ob ihr es wirklich tun wollt, dann kommt zu mir, wenn ihr sicher seid. Aber habt keine Angst. Für die, die Vertrauen haben, wird alles gut. Geht jetzt …«


  Als die Menge sich langsam aufzulösen begann, schnappte Midge geflüsterte Gesprächsfetzen der Vorbeigehenden auf.


  »Ich hab noch niemand so reden hörn. Was hältst du davon? Solln wir was zu essen mitnehmen, was meinst?«


  »Ich nehm ’n Bündeltuch mit, das steht fest.«


  »Was ist mit den Pferden? Kommen sie mit? Ich weiß nich so recht …«


  Auch Midge wusste nicht so recht, was sie davon halten sollte. Sie versuchte sich vorzustellen, was passieren würde, und wusste, dass sie einen solchen Vertrauensbeweis, wenn man sie darum bitten würde, nicht erbringen könnte. Aber sie war schließlich auch keine Umherziehende.


  Traurig beobachtete sie, wie die Angehörigen der verschiedenen Stämme auseinandergingen, wie Schützen, Fischer und Feldarbeiter zu ihren Familien zurückkehrten, müde Kinder auf Schultern gehoben und andere an der Hand genommen wurden. Es war, als ginge ein langer Faschingstag zu Ende. Und es geht zu Ende, dachte Midge. Alles geht zu Ende …


  »Maglin – Grabhart … bleibt noch etwas.« Unas Stimme erhob sich über das allgemeine Gemurmel. Midge blickte auf und sah, dass Una sie anschaute. »Und auch du, Kind, komm näher. Komm zu uns.«


  Auf den Stein? Midge war nicht sicher, ob dort genug Platz für alle war. Sie stand auf und ging steif hinüber zu der steinernen Plattform, setzte sich auf den Rand und stellte die Füße in den Gummistiefeln ins plätschernde Wasser. Sie merkte, dass sie fror und zitterte und plötzlich sehr müde war. Zu viel war passiert an diesem Tag. Viel zu viel, um es auf einmal zu verarbeiten. Aber sie schaute zu Pegs auf und versuchte ein Lächeln.


  »Gehst du wirklich?«, fragte sie.


  Ja. Wir müssen.


  Die sanften Farben verteilten sich in ihrem Kopf, Sternenregen in Pink und Gelb.


  »Dann werde ich dich also nicht wiedersehen?«


  Du glaubst es nicht? Ich schon. Wir alle haben viele Leben, Midge, so viele, dass es in Wahrheit nur ein Leben gibt, von dem wir alle ein Teil sind. Wir sind alle eins. Ich bin die Fliege auf meiner eigenen Wange, und in einem anderen Leben sehe ich mich durch ihre Augen. Wohin wir auch schauen, wir sehen immer nur uns selbst. Du wirst mich wiedersehen und ich dich.


  Aber das war zu hoch für Midge und diese Art Antwort tröstete sie nicht.


  »Ich meine, um miteinander reden zu können.«


  Wir werden sehen.


  »Kind, es wird Zeit, dass du gehst. Wir haben viel zu tun.«


  Unas Augen waren mit ihren auf einer Höhe, und aus der Nähe sah Midge das Alter und die Weisheit in ihnen. Und sie sah, dass Unas Gesichtshaut fast durchsichtig war. Papierdünn wie die ihrer Tante Celandine, aber straff und ohne Falten.


  »Doch bevor du gehst, wollen wir dir für alles danken, was du getan hast. Gib mir deine Hand.«


  Una stellte sich neben sie und streckte ihr die kleine bleiche Hand hin. Zögernd ergriff Midge sie, und als ihre Finger sich berührten, sprang ein Funke über. Sie zuckte zurück, doch dann nahm sie die zarte Hand zwischen ihre unmöglich dicken Finger und den noch dickeren Daumen.


  »Ah.« Una schloss kurz die Augen. »Es ist so, wie ich es vorausgesehen habe. Du bist wirklich ein Abkömmling von der, die früher hier war – Celandine. Und du hast die Gabe, genau wie sie.«


  »A-ach ja?«


  »Ja, du hast sie. Und wie sie wirst auch du sie zum Guten verwenden. Ich gebe dir keine Gaben mit auf den Weg, Kind, denn du hast sie schon. Gaben zum Weitergeben.«


  Midge spürte die Wärme, die sich in ihrer Hand ausbreitete. Es war dasselbe merkwürdige Gefühl, das sie auch bei ihrer Tante Celandine gespürt hatte.


  »Erzähl mir, was passiert ist, Una, als du sie getroffen hast«, bat sie. »Celandine, meine ich. Sie selbst kann sich kaum noch daran erinnern.«


  »Sie war ein Kind wie du, aber eines, das viel Schlimmes erlebt hatte, bevor sie uns kennenlernte. Sie kam hierher, weil sie Zuflucht suchte und sich vor ihren eigenen Leuten verstecken musste. Doch als dann die Ickri kamen, wurde sie wieder vertrieben und musste um ihr Leben fürchten. Corben hätte sie umgebracht. Ich, selbst auch noch ein Kind, verhalf ihr zur Flucht und sorgte dafür, dass der Orbis mit ihr den Wald verließ. Ich habe nie jemanden gesehen, der so voller Angst und Kummer war, und vielleicht ist es ganz gut, dass sie ihre Zeit hier bei uns vergessen hat. Aber sie besaß auch sehr viel Mut und ich spüre, dass ihr Geist in dir weiterlebt. Du wirst ein glücklicheres Leben führen als sie.«


  »Wirklich?« Midge kam sich vor wie bei einer Wahrsagerin. Sie hatte noch so viele Fragen, doch sie wusste, dass keine Zeit mehr für Antworten blieb. Es wurde bereits dunkel. Sie schaute Grabhart und Maglin an und sah, dass Maglin eine Art Kompresse in der Hand hielt und zusammenzuckte, als er sie auf die Pfeilwunde an seinem Bein drückte. Sie sollte gehen.


  »Es tut mir leid, dass du verletzt wurdest, Maglin«, sagte sie. »Und vielen Dank für das, was du getan hast … dass du mich gerettet hast vor …«


  »’s ist nur ein Kratzer. Und Grabhart war’s, der Ictor erledigt hat, nich ich. Aber ich muss noch wissen, wie er zu dem Stein gekommen ist.«


  »Pegs hat den Stein geholt und ihn Grabhart gebracht«, sagte Una. »Wir mussten verhindern, dass einer von euch beides bekommt, Stein und Orbis, denn dann hätte es nie Frieden gegeben. Und wenn ich sie mir selbst geholt hätte, was leicht möglich gewesen wäre, hätte keiner gesagt, dass ich ein Recht auf sie habe, und niemand wäre mir gefolgt. Solche Dinge müssen gegeben werden, nicht genommen. Doch du sollst wenigstens etwas mitnehmen, Kind, bevor du gehst, etwas, das dich an uns erinnert. Was soll es sein?«


  »Wie? Oh … nichts. Eigentlich … gar nichts.« Midge war verlegen. Sie schaute auf zu Pegs, so wunderschön im Licht der letzten Sonnenstrahlen, und ihr Blick fiel auf etwas, das sie wirklich sehr gern gehabt hätte – und sie wurde noch verlegener.


  »Ah. Ich sehe es in deinem Herzen.« Una lächelte sie an. »Und wie weise du bist. Hast du gewusst« – Una trat neben Pegs und begann ihm das Zaumzeug abzunehmen –, »dass dieses hübsche Ding von den Naiad als Abschiedsgeschenk für Celandine angefertigt wurde? Dann ist es ja nur recht und billig, dass du es bekommst. Hier, nimm es und pass gut darauf auf.«


  »Für Celandine? Das wusste ich nicht …« Midge spürte, wie sie so rot wurde wie das Leder, aus dem das Zaumzeug gemacht war. Doch sie nahm es aus Unas Händen und bedankte sich: »Es ist einfach wunderschön. Vielen Dank.« Die Glöckchen klingelten leise, als sie die Gurte zusammenlegte. »Einfach wunderschön.«


  »Dann geh jetzt, Kind. Bewahre es dir wie dein gutes Herz und schau nicht zurück. Pegs wird dich durch den Tunnel begleiten.«


  »Ja. Ich muss … ich muss zurück …« Midge prickelten Tränen in den Augen. Sie erhob sich und steckte das zusammengelegte Zaumzeug vorn in ihre Fleecejacke.


  »Wir ham dir viel zu verdanken, Mädchen.« Maglins Stimme klang rau.


  »Jawohl«, bestätigte Grabhart. »Und werden’s dir nich vergessen.«


  Da fiel Midge etwas ein, das sie ganz vergessen hatte. Sie griff in ihre Jackentasche und zog das zusammengefaltete Stück Papier heraus, das Grabhart ihr gegeben hatte – die Zeichnung von Celandine.


  »Hier«, sagte sie, »das wollte ich zurückgeben. Aber dann habe ich …«


  Grabhart wollte nach dem Blatt greifen, doch dann schüttelte er den Kopf. »Behalt es, Mädchen. Als ’n Geschenk von den Höhlenbewohnern …«


  »Nein, das kann ich nicht … ich kann doch nicht …« Midge ließ das Blatt fallen und stolperte vom Stein herunter, überwältigt von all den Gefühlen, die der Tag ihr abverlangt hatte. Es war einfach zu viel. Der dahinplätschernde Bach zu ihren Füßen war nur ein verschwommenes Glitzern und der Tunneleingang vor ihr ein dunkles Etwas. Hinter sich hörte sie Pegs Hufe. Als sie sich bückte, erklang Unas Stimme noch einmal.


  »Midge …« Es war das erste Mal, dass Una sie bei ihrem Namen nannte. Midge drehte sich um und ihr Blick fiel noch einmal auf die drei Gestalten auf dem Stein: Una, Maglin und Grabhart. Die kleinen Leute schimmerten durch ihren Tränenschleier und wollten sich nicht deutlich zu erkennen geben. »Schau nicht zurück.« Midge hörte das Lächeln aus Unas heiserer Stimme. »Es ist nicht nötig.« Sie brachte ein Nicken und ein Lächeln zustande, doch eine Antwort fand sie nicht.


  Als sie auf der anderen Seite aus dem Tunnel heraustraten, musste Midge nach einem Taschentuch suchen. Pegs stand neben ihr und schaute über die im Dämmerlicht liegenden Feuchtwiesen.


  »Es tut mir leid … es tut mir leid …« Midge schnäuzte sich und fuhr sich über die Augen. »Ihr seid noch nicht einmal weg. Ich weiß auch nicht, warum ich mich so anstelle.«


  Abschiednehmen muss nicht das sein, was es scheint, Mädchen …


  »Oh … verschone mich. Lass mich dich lieber in den Arm nehmen.« Jetzt war nicht die Zeit für weise Worte. Midge kauerte sich hin und legte die Arme um Pegs Hals. Sie liebte seinen Geruch, die raue Wärme seines Winterfells an ihrer Wange. Er lehnte sich an sie und rieb sacht seine Wange an ihrer.


  Sie hätte ewig so bleiben können. Doch irgendwann richtete sie sich auf und ließ ihre Hand über Pegs’ Hals und Mähne gleiten, bis ihre Finger die Flügel berührten. Noch ein letztes Mal dieses mit nichts zu vergleichende Gefühl in den Fingerspitzen spüren, die zarten Knochen unter der Hülle aus samtener Haut. Dann nie mehr.


  »Auf Wiedersehen, Pegs.« Sie bückte sich und drückte einen Kuss auf seine Mähne, dann schob sie die Hände in die Taschen ihrer Fleecejacke und ging den schlammigen Graben entlang.


  Midge …


  Rosa und gelbe Farbfontänen sprühten durch ihren Kopf. Sie würde sich nicht mehr umdrehen.


  Kurz getrennt, bald wieder vereint.


  »Wenn du es sagst, Pegs. Ich hab dich sehr lieb.«


  Midge steckte die Hände tiefer in die Taschen und ging weiter. Unten sah sie die Lichter der Farm als verschwommenes Bild tanzender Sterne.


  Die Bauarbeiter packten gerade ihre Sachen zusammen und verließen den Hof.


  Der weiße Lieferwagen stand mit laufendem Motor da, und als Midge müde die Stufen zum Plattenweg hinaufstieg, kam Dave, der Vorarbeiter, gerade aus dem Haus.


  »Ah, da bist du ja.« Er klimperte mit einem Schlüsselbund. »Ich wusste nicht, ob ich abschließen soll. Ich dachte, es sei niemand da. Hier, bitte.« Er gab Midge die Schlüssel.


  »Oh, danke. Sind die anderen noch nicht zurück?«


  »Nein, ich glaube nicht. Wir machen uns jetzt auf den Weg und … dann bis morgen. Ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Ja. Ja, alles okay.« Midge holte tief Atem. »Ich habe einen Spaziergang gemacht.«


  »Du bist wirklich okay? Na gut. Bis morgen dann.«


  »Wiedersehen.«


  Midge war froh, dass das Haus leer war. So konnte sie sich erst einmal hinsetzen und nachdenken. Sie holte Milch aus dem Kühlschrank und goss sich ein Glas ein, dann sank sie auf einen der Küchenstühle. Die Glöckchen am Zaumzeug klimperten gedämpft unter ihrem Fleece – eine Erinnerung an alles, was sie an diesem ganz und gar unglaublichen Tag erlebt hatte. So viele Gedanken und Bilder türmten sich in ihrem Kopf, dass sie nicht wusste, wie sie sie in eine Reihenfolge bringen sollte … Scurl und das Wehr … Marten junior und Henty … und George … und dieser schreckliche Schütze Ictor. Und das war alles noch gewesen, bevor sie in den Wald gekommen war.


  Sie merkte, dass sie völlig erschöpft war. Ganz benommen vor Müdigkeit. Sie starrte auf ihren Arm auf dem Küchentisch und fragte sich, ob sie wohl genügend Energie aufbringen könnte, um das Glas Milch zu heben. An ihrem Ärmel klebte etwas. Midge schaute genauer hin und sah, dass es ein Haar war – sehr lang und silbrig glänzte es im hellen Schein der Küchenlampe. Sie fasste es zwischen zwei Finger und zog es vorsichtig von dem Stoff.


  Pegs. Natürlich. Es musste von seiner Mähne stammen. Midge wickelte ein Ende des Haars um den Zeigefinger ihrer linken Hand und das andere um den der rechten. Es war erstaunlich kräftig. Sie testete, was es aushielt, bog die Finger auseinander und spürte den Widerstand, die minimale Elastizität, als sich das Haar enger darum legte. Sie war versucht auszuprobieren, wie viel Zug es aushielt, bevor es brach, wollte aber gleichzeitig, dass es heil blieb. Nein, sie würde es irgendwo aufbewahren. Wenn sie mehr davon hätte, könnte sie ein Armband daraus flechten. Die einzelnen Stränge vielleicht verschieden einfärben. Doch dann fiel ihr ein, dass sie keine weiteren bekommen würde. Weil sie Pegs nie mehr wiedersah …


  Bald war er weg und alle anderen auch. Das hatten sie zumindest vor. Bald waren sie alle weg und sie konnte nicht einmal dabei sein, wenn Stein und Orbis zusammengeführt wurden und das Wunder sich vollzog.


  Sie glaubte nicht wirklich daran, merkte sie. In ihrem tiefsten Inneren glaubte sie es nicht. Auch nach allem, was sie gesehen und gehört und erlebt hatte, konnte sie es nicht glauben. Oder vielleicht wollte sie es nicht glauben. Vielleicht wollte sie einfach glauben, dass morgen alle noch da waren, Pegs und Marten junior und Henty …


  Marten junior und Henty! Sie hatte sie gar nicht mehr gesehen und sich von ihnen verabschiedet!


  Nein, sie konnten nicht gehen. Noch nicht.


  Als das Telefon läutete, fuhr sie so heftig zusammen, dass sie mit dem Ellbogen an die Stuhllehne schlug. Sie sprang auf und suchte unter dem Papierkram auf der Kommode nach dem Hörer.


  »Hallo?«


  »Oh, hallo, ist es wohl möglich, dass ich mit … Moment, bist du das, Midge? Hier ist Carol Reeve.«


  »Oh. Oh, hallo, Mrs Reeve. Ja, ich bin es.«


  »Midge, ich bin hier bei deiner Tante. Sie wollte dich gern sprechen, wenn das möglich ist.« Carol senkte die Stimme. »Sie ist … nun … sehr müde. Aber sie besteht darauf. Ich gebe sie dir.«


  »Danke.« Während Midge wartete, spielte sie mit dem Pferdehaar und wickelte es wie ein Lasso auf.


  »Hallo? Bist du das, Liebes?« Tante Celandines Stimme klang zittriger, als Midge sie in Erinnerung hatte. Und schwächer.


  »Ja. Hallo, Tante Celandine. Wie geht es dir?« Midge hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie nun schon eine Weile nicht mehr in Mount Pleasant gewesen war.


  »Nun ja … es geht so. Mrs Reeve hat mir gesagt, dass du meine Schmuckschatulle gefunden hast. Stimmt das?«


  »Ja! Sie war die ganze Zeit hier, in einem Schuppen. Und es war noch alles drin. Alles. Und, Tante Celandine, ich habe ihn zurückgegeben. Du … du weißt, wovon ich spreche? Ich war oben im Wald und habe ihn heute zurückgegeben. Du verstehst, was ich sagen will? Du erinnerst dich?«


  »Ja, ich erinnere mich. Und ich verstehe dich sehr gut, meine Liebe. Ich wollte nur wissen, ob es dir gut geht. Ich habe an dich gedacht, und da habe ich mich gefragt … Ich erinnere mich jetzt wieder an alles. Alles. Es ist wieder alles da, und das ist eine große … Erleichterung. Danke. Behalte die Schmuckschatulle, Midge. Ich möchte gern, dass du sie bekommst.«


  »Oh, aber ich hoffe, dass ich dich am Wochenende besuchen kann. Da wollte ich sie mitbringen und dir zeigen. Und weißt du, was ich noch gefunden habe? Dieses Korbding, auf dem du gesessen hast, als das Foto gemacht wurde! Du weißt doch, das Foto mit dem Zaumzeug? Und jetzt muss ich dir noch etwas sagen, das wirst du nie erraten! Sie hatten das Zaumzeug, und sie haben es mir geschenkt! Ich habe es hier bei mir. Das bringe ich auch mit, ja?«


  »Ja, das wäre wunderbar. Doch, ich würde mich freuen, das noch einmal zu sehen, wenn genügend Zeit ist.«


  »Oh, ich habe Zeit. Ich muss nur noch mit Onkel Brian reden, ob er mich hinbringt.«


  »Ach ja, Onkel Brian. An ihn erinnere ich mich auch. Sehr schön. Nun, ich muss jetzt Schluss machen. Ich wollte nur wissen, ob es dir gut geht und ob alles … du weißt schon … erledigt ist. Dann auf Wiederhören für heute, Midge.«


  »Oh. Auf Wiedersehen, Tante Celandine. Bis zum Wochenende dann – wenn wir Glück haben.«


  »Ja. Wir sehen uns wieder, Liebes, das verspreche ich dir. Auf Wiedersehen.«


  Midge hörte Gemurmel im Hintergrund, dann war Carol Reeve wieder in der Leitung.


  »Midge? Alles in Ordnung? Ich hoffe, es ist okay, dass ich angerufen habe. Aber … nun ja … sie wollte unbedingt mit dir reden.«


  »Nein, nein, das ist vollkommen in Ordnung. Geht es ihr gut?«


  »Nun … ich denke schon. Den Umständen entsprechend. Sie scheint auf jeden Fall ihren inneren Frieden gefunden zu haben. Und wir sehen dich dann vielleicht an diesem Wochenende?«


  »Ich hoffe es. Oh – gerade kommt meine Mutter nach Hause. Ich mach dann Schluss, Mrs Reeve. Tschüss.«


  »Tschüss, Midge. Und pass auf dich auf.«


  Barrys Wagen fuhr schon auf den Hof, und sie hatte immer noch das Zaumzeug vorn in ihrer Fleecejacke.


  Sie hätte sich irgendeine Geschichte ausdenken können, wo sie es gefunden hatte, wollte aber im Moment lieber nicht darüber reden. Sie lief hinauf in ihr Zimmer, legte das aufgewickelte Pferdehaar in die kleine Metallschale neben ihrem Bett und das Zaumzeug auf die Korbtruhe, unter das Bild von Tante Celandine. Dort würde es auch liegen bleiben, beschloss sie. Es war genau der richtige Platz.


  Als sie wieder nach unten kam, rauschte ihre Mum gerade zur Tür herein.


  »Entschuldigung, Entschuldigung, Entschuldigung! Das hat alles so viel länger gedauert als erwartet. Du Arme, du bist sicher am Verhungern. Aber wir haben unterwegs eine Pizza mitgenommen. Barry bringt sie gleich rein.«


  »Oh. Hm … gut.« Midge schaute zu, wie ihre Mutter in der Küche herumflitzte und Teller und Besteck zusammensuchte. Sie fragte sich, wie sie es schaffen sollte, sich nach einem Tag wie diesem hinzusetzen und etwas so Gewöhnliches zu tun wie Pizza essen.


  »So, was hast du denn heute gemacht, Liebes?« Mum kramte geräuschvoll in der Schublade und brachte schließlich den Pizzaschneider zum Vorschein.


  »Oh … nichts Besonderes. Nur herumgehangen. Trotzdem bin ich echt müde. Fix und fertig.«


  Sie schaffte es gerade noch, eine Socke auszuziehen, zu mehr reichte ihre Energie nicht.


  Midge hockte auf der Bettkante, die Hände im Schoß, und starrte auf das Foto von Celandine. Das rote Zaumzeug lag auf der Korbtruhe, direkt unter dem Bild, auf dem die beiden Teile zu sehen waren, sodass Midge in ihrem benommenen Zustand das Gefühl hatte, in einen Spiegelsaal zu schauen.


  Alles war still. Das einzige Geräusch im Zimmer war das leise Summen ihres Laptops hinter ihr. Midge erlaubte es sich abzuschalten. Keine Gedanken mehr, kein Grübeln. Nur die Augen ausruhen und schweben …


  Bald sah sie auf dem Foto vor sich nur noch verschwommene Formen und Muster, Dinge ohne Bedeutung, Bereiche in Rot und Grau und Braun. Dann Schwarz und Weiß.


  Schwarz und Weiß …


  Die schwarz-weißen Formen verschmolzen zu etwas Erkennbarem. Ein Gesicht. Dunkles Haar … blasse Haut … tief in den Höhlen liegende Augen, die sie anschauten. Es war nicht Celandines Gesicht, sondern ein anderes, am unteren Rand des Fotos. Midge betrachtete es, ohne zu blinzeln und ohne auch nur zu versuchen, es scharf zu sehen. Es war das Gesicht eines Mädchens, eines Geistermädchens. Ihr Kopf kam da ins Foto, wo er wäre, wenn das Mädchen auf der Truhe säße.


  Sie waren jetzt zu dritt in diesem stillen Zimmer. Sie selbst, Celandine und …


  … Una. Der Name war plötzlich in ihrem Kopf. Midge schaute den Spiegelsaal hinunter und war selbst Teil eines sich wiederholenden Musters. Midge … Celandine … Una. Midge … Celandine … Una.


  Wir sind alle eins.


  Pegs’ Worte. Wir sind alle eins.


  Drei Mädchen, jede für sich und doch verbunden durch ein und dasselbe Ziel. Alle verbunden. Schwestern …


  Es war zu merkwürdig und Midge musste blinzeln. Sie richtete den Blick auf das Foto und konzentrierte sich. Was war es nur, das sie darauf sah? Die schwarz-weißen Formen waren alles andere als ein Gesicht, sie waren nicht einmal Teil des Fotos. Es waren lediglich Spiegelungen, merkte sie jetzt, etwas, das sich im Glas spiegelte.


  Der Laptop. Midge drehte sich nach ihm um. Es war die Elster, das Foto, das sie als Bildschirmschoner gewählt hatte. Aus dem schwarz-weißen Vogel war irgendwie … etwas anderes geworden.


  Midge schüttelte den Kopf und zog die zweite Socke aus. Man konnte ja verrückt werden dabei! Aber der Gedanke verfolgte sie, als sie ins Bad ging, um sich die Zähne zu putzen. Schwestern …


  Sie versuchte nicht in den Spiegel zu schauen.


  29. Kapitel


  Sie träumte, dass sie fiel, aber sie fiel aufwärts. Sie fiel von der Unterseite des Planeten, die Felder und Wälder drehten sich in Spiralen von ihr weg, eine rotierende Landkarte, aus der eine rotierende Kugel wurde, als sie in das dunkle Blau des Weltalls eintrat. Dann befand sie sich über der Erde und schaute auf sie hinunter, während sie weiter aufwärtsfiel … ihre Kopfhaut prickelte, so schnell ging es, und Rücken und Schultern waren kalt unter dem dünnen weißen Stoff ihres Nachthemds.


  Sie war schon oft geflogen in ihren Träumen. Doch dieses Mal war es anders. Sie fiel. Eindeutig.


  Von links und von rechts kam in raschem Tempo jeweils eine Gestalt auf sie zu. Sie sah, dass es Mädchen waren – zwei Mädchen in Weiß –, die dicht an sie heranflogen, so nah, dass ihre Finger sich berührten … elektrische Funken sprühten … Hände, die nach ihren Händen griffen … sie festhielten. Alle drei wie Fallschirmspringerinnen im freien Fall nach oben, Celandine, Midge, Una.


  »Das ist die Gabe.«


  »Wir sind Schwestern.«


  »Schwestern in der Gabe.«


  Doch sie konnte die Gesichter der anderen beiden nicht sehen. Und deshalb … deshalb wusste sie nicht, welche der drei Schwestern sie war. Woher sollte sie es auch wissen?


  Der rotierende Planet wurde immer kleiner und begann rot zu leuchten, eine sich drehende Kugel innerhalb der drei ausgestreckten Armpaare. Der Stein!


  Sie erinnerte sich, wie sie ihn getragen hatte. Ja, diese endlose, gefahrvolle Reise herunter vom Norden, auf der sie den Stein getragen hatte. Und sie erinnerte sich an ihren armen Vater, der nun tot war, vergiftet vom eigenen Bruder. Sie sah sein Gesicht, ein junger Mann in Uniform, viel zu jung zum Sterben. Aber nein, das war … Freddie. Ihr Bruder. Dann war sie also … diejenige, die am Brunnen saß. Und Dinge ins Wasser fallen ließ. Sie war die, die den Orbis fand in dem hölzernen Kästchen, in das sie ihn einst gelegt hatte, und die ihn in den Wald brachte. Nein, das war nicht richtig. Sie war diejenige, die … die …


  Wir sind alle eins.


  Ja, alle eins.


  Midge …


  Sie hörte Pegs. Das Blau wurde dunkler, bis alles um sie herum schwarz war. Sie hielt die Hände der anderen Mädchen immer noch fest. Aber sie hörte, wie er ihren Namen rief. Also musste sie …


  Midge …


  Sie ließ die Hände los und setzte sich im Bett auf. Wach.


  »Pegs?«


  Ihre Vorhänge waren zurückgezogen, die Fensterflügel nur angelehnt. Sie erinnerte sich nicht, sie offen gelassen zu haben. Kein Wunder, dass ihr so kalt war. Sie ging zum Fenster hinüber.


  Er war da, stand unten auf der Balustrade und sein Fell schimmerte bläulich weiß im Licht des Mondes. Er schaute zu ihr herauf … wartete, dass sie zu ihm herunterkam …


  Midge kletterte auf den Fenstersims und zog den Kopf ein, als sie aus dem offenen Fenster stieg. Sie stellte sich auf den äußeren Sims, der Stein unter ihren bloßen Füßen war kalt, und streckte die Arme zum Himmel aus.


  Sie wollte gerade springen, als ihr etwas einfiel.


  Wusste sie überhaupt noch, wie es ging? Sie konnte es doch nicht vergessen haben, oder? Nein. Man vergisst nie, wie man fliegt.


  Midge breitete die Arme aus, holte tief Luft – wie ein Taucher – und ließ sich langsam nach vorn fallen. Der Boden kam auf sie zugeschossen und einen entsetzlichen Augenblick lang fürchtete sie, sie könnte den Trick vielleicht doch vergessen haben. Doch dann glitt sie über die Balustrade hinweg … an Pegs vorbei und stieg hinauf … immer höher hinauf …


  Ja, sagte sie, ich wusste doch, dass ich es kann. Wie dumm zu glauben, man könnte es je vergessen.


  Die Handhaltung war das A und O. Man hielt die Finger gestreckt und bog die Hände dann einmal in diese und einmal in jene Richtung, als seien sie das vordere Ende eines Schlittens. So war es möglich, nach unten zu stoßen und wieder aufzusteigen und von rechts nach links zu steuern. Luft war wie Wasser und fliegen war eigentlich nichts anderes als tauchen.


  Sie flog über den Distelgarten und näherte sich dem Schafgatter, bog die Handflächen leicht nach oben, um an Höhe zu gewinnen. Doch wo war Pegs?


  Er tauchte neben ihr auf, sie hörte das Rauschen seiner Flügel in der Dunkelheit. Sie flogen über das Schafgatter und dann weiter hinauf. Die mit Grasbüscheln getupften Hänge des Howardshügels fielen unter ihnen weg. Sie überflogen das rostige Dach des Schweinestalls, ein dunkles Rechteck im Mondlicht, dann die hohe Mauer aus Gestrüpp, die den Wald umgab, und befanden sich schließlich zwischen den Bäumen des Königsforsts. Midge spürte, wie sie an Höhe und Schwung verlor. Der Abhang war zu steil. Sie würde es nicht bis zu den oberen Lichtungen schaffen.


  Die Luft bot ihr jetzt Widerstand. Sie fühlte sich dick und schwer an. Midge versuchte durchzuschwimmen, paddelte und kickte mit Armen und Beinen, aber es hatte keinen Zweck. Direkt außerhalb des Baumkreises, der die Königslichtung umgab, sank sie langsam zu Boden. Pegs landete auf dem Durchgangsweg vor ihr und faltete die Flügel zusammen.


  »Ich kann nicht … kann nicht hinein.« Midge kam nicht mehr weiter. Sie bog den Oberkörper nach vorn und versuchte die Beine zu heben, doch sie gehorchten ihr nicht. Der Flug hatte ihr alle Energie geraubt, sodass sie jetzt schwach und hilflos war.


  Pegs kam zurück, drehte sich um und stellte sich neben sie. Midge griff nach seiner Mähne, schlang das silbrige Haar um ihre Finger, spürte, wie rau es war.


  Er war überraschend stark. Midge hielt sich an ihm fest, und als er anzog, schaffte sie es, zuerst einen Fuß zu heben, dann den anderen, doch sie kamen unsäglich langsam voran. Midge hatte das Gefühl, als würde sie durch Sirup gezogen, und bald tat ihr die gesamte Schultermuskulatur weh. Doch sie ließ nicht los, und Schritt für Schritt ging es weiter, bis sie schließlich den inneren Rand des Baumgürtels erreichten.


  Lavendel. Die Luft war voll davon, und der stechende Geruch drohte Midge den Atem zu nehmen. Und hinter den Büschen, durch die es auf die Lichtung ging, lag eine seltsame, erwartungsvolle Stille, so als wüssten andere von ihrer Ankunft.


  Als Pegs sie durch die letzten Zweige zog, sah Midge im Licht des Mondes, dass die Königslichtung sich vollkommen verändert hatte. Korb … eine hohe Mauer aus Korb umgab den Trommelbaum … die Trümmer unzähliger Gondeln und Hütten, Teile von Henkelkörben, alles hoch aufgetürmt und dazwischen Lumpen, Öltuch, Kleiderfetzen …


  Direkt vor ihr war eine Lücke in der ringförmigen Wand, und Midge sah, dass sich auf dem von der Korbmauer umgebenen Gelände die Verschiedenartigen versammelt hatten.


  Es waren Hunderte, und alle drängten sich schweigend aneinander. Die Menge hatte sich geteilt, sodass ein Weg entstanden war zum Trommelbaum. Und am Fuß des Trommelbaums standen Una und rechts und links von ihr Grabhart und Maglin. Alle schauten sie zum Eingang des Korbkreises, als warteten sie auf ihre Ankunft. Midge hielt Ausschau nach Marten junior und Henty, konnte sie zwischen den Hunderten von vom Mondlicht beschienenen Gesichtern jedoch nicht entdecken.


  Pegs zog wieder an, und Midge spürte, wie sie zu der Lücke in der Korbwand geschleift wurde. Aller Augen waren auf sie gerichtet, und sie kam sich dämlich vor, weil sie nicht aus eigener Kraft gehen konnte.


  Una winkte sie zu sich, der erhobene Arm ein Willkommensgruß, doch Midge konnte keinen Schritt weitergehen. Die Anstrengung war zu groß, und außerdem wollte sie gar nicht näherkommen. Das war nah genug.


  »Ich … ich kann nicht.«


  Midge ließ Pegs Mähne los und wusste, dass es für immer war. Sie schaute ihm nach, wie er zwischen den Verschiedenartigen hindurchging. Als er den Trommelbaum erreichte, drehte er sich zu ihr um. Una schwang sich mühelos wie ein junges Mädchen auf seinen Rücken, und auf diese Entfernung sah auch ihr Gesicht wie das eines jungen Mädchens aus, glatt und wunderschön. Eine Schwester.


  Schwester … das Wort, das ihr in ihrem Traum gekommen war. Midge wurde schwindelig, sie war ganz benommen von dem schweren Duft des Lavendelöls. Sie sah, wie Una die Arme hob, in einer Hand den Stein, in der anderen den Orbis.


  In die kleinen Leute kam Bewegung, als alle sich unterhakten, an den Händen hielten, kleine Kinder auf ihre Schultern setzten – keiner stand allein. Die Lücke in der Menge, durch die Pegs gegangen war, schloss sich, der gesamte Platz war eine einzige wogende Masse kleiner Leute. Aufgeregte Gesichter schauten zu Midge auf, kleine Hände streckten sich nach ihr aus, bereit, sie mit hineinzuziehen in ihren Kreis. Doch Midge konnte sich nur an den Fingern halten lassen. Sie konnte weder vorwärts- noch zurückgehen. Und sie konnte die Augen nicht von Una abwenden.


  Sie sah flackerndes Licht, Feuer, getragen von zwei Bogenschützen …


  Wusch! Die leise Explosion eines schnell verdampfenden Öls – und sofort schossen Flammen hinter dem Trommelbaum in die Luft, das Knacken und Knistern brennender Korbteile klang laut durch die stille Nacht.


  Die Flammen breiteten sich rasch von beiden Seiten des Baumes aus und jagten in beängstigender Geschwindigkeit um den Korbkreis herum. Gewaltige weiße Rauchwolken blähten sich über dem Rund auf und senkten sich auf die Köpfe der kleinen Leute herab.


  »Nach Elissa!« Unas Stimme übertönte das Brüllen des Feuers, ein einzelner Ruf, und Midge sah, wie ihre blassen Hände Stein und Orbis zusammenbrachten. Ein gezackter blauer Blitz sprang von einem zum anderen über und verband Jaspis und Metall über einen Bogen aus Energie. In diesem Augenblick ließ Midge die Hände los, die sie hielten. Sie machte einen Sprung nach rückwärts, weg von der Lücke in der Korbwand, gerade als die Flammen sich vor ihr trafen. Schützend legte sie einen Arm über die Augen.


  »Pegs!« Sie rief seinen Namen, konnte jedoch nicht hinter die Feuerwand sehen. Weißer Rauch hüllte sie ein, sie musste husten und die Hitze trieb sie weiter zurück. Stolpernd entfernte sich Midge von dem Feuer, sah Funkenfontänen und Aschewolken in den Himmel aufsteigen, kreiselnde graue Flocken, die wie Flügel flatterten … ja, wie Mottenflügel … ein Mottenschwarm, der hinaufflog in die Nacht.


  Sie schmolz fast in der Hitze, der Schweiß lief ihr über Rücken und Brust. Sie musste weg … weg von dem Feuer …


  »Feuer? Hast du Feuer gerufen? Wo?«


  Midge setzte sich im Bett auf. Draußen auf dem Flur hörte sie die Stimme ihrer Mutter.


  »Das musst du dir ansehen!« Onkel Brian vom Treppenabsatz. Schritte, die an ihrer Tür vorbeiliefen.


  Midge schwang die Beine aus dem Bett. Ihr Nachthemd war völlig verschwitzt und das Haar klebte ihr im Nacken. Sie stolperte zur Tür, riss sie auf und schaute hinaus.


  »Was ist los?« Sie zitterte, hatte fast keine Kontrolle über ihre Glieder.


  »Alles in Ordnung, Liebes. Brian glaubt, dass es brennt.« Mum und Onkel Brian standen auf dem obersten Treppenabsatz und ihre Mutter versuchte den provisorischen Vorhang vor dem kleinen Flurfenster zurückzuziehen.


  »Was? Wo?« Midge tappte zu ihnen hinüber, musste sich aber mit einer Hand an der Wand abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten.


  Mum und Onkel Brian waren beide angezogen. War denn schon Morgen?


  »Siehst du?« Onkel Brian hatte die Hände an die Schläfen gelegt und sah durchs Fenster.


  »Wenn du mit deinem dicken Kopf ein Stück zur Seite gehst, hätte ich vielleicht eine Chance.«


  Midge stellte sich hinter ihre Mutter und reckte den Hals.


  »Welches Feuer? Wo?« Sie hörte sich sprechen, aber es klang seltsam, so als käme ihre Stimme aus einer Meile Entfernung.


  »Verflixt! Ich glaube, du hast recht«, sagte Mum. »Da oben auf dem Hügel. Was da bloß los ist?«


  Midge drückte sich an ihrer Mutter vorbei und blickte aus dem Fenster. Sie sah einen schwachen Lichtschein oben auf dem Howardshügel, einen orangefarbenen Fleck am Nachthimmel.


  Dann stimmte es also. Es war tatsächlich alles wahr. Sie hatte nicht geträumt.


  »Was sollen wir machen, Brian? Die Feuerwehr rufen?«


  »Wahrscheinlich sollten wir das, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass es etwas bringt. Sie werden wohl kaum da reinkommen mit ihren Schläuchen und Spritzen. Und das Feuer breitet sich nicht aus, so viel steht fest. Wie es aussieht, hört es auch schon wieder auf.«


  »Aber ich verstehe das nicht. Ein Buschfeuer kann es nicht sein, das ist ausgeschlossen. Um diese Jahreszeit ist doch alles tropfnass.«


  »Junge Burschen«, vermutete Onkel Brian. »Das sind sicher junge Burschen, die herumzündeln.«


  »Mum«, meldete sich Midge, »ich fühle mich hundeelend. Wie spät ist es? Muss ich schon aufstehen?«


  »Aufstehen? Wir waren noch nicht einmal im Bett. Es dürfte ungefähr halb elf sein. Komm, Liebes, du bist wahrscheinlich nur sehr müde.« Ihre Mum legte ihr den Arm um die Schultern und brachte sie zurück in ihr Zimmer. »Hm, du fühlst dich ein bisschen heiß an und dein Nachthemd ist ziemlich verschwitzt. Vielleicht bringe ich dir besser gleich etwas gegen Fieber.«


  30. Kapitel


  Am Morgen ging es Midge nicht viel besser. Ihr war schwindelig, und ihre Arme und Beine taten weh, als hätte sie in der Nacht den Ärmelkanal durchschwommen. Und was sie geträumt hatte … ständig musste sie daran denken. Wie sie mit Celandine und Una durch den Himmel gefallen war … dann der Flug mit Pegs hinauf zum Wald … und dann das schreckliche Feuer … und die Motten …


  Midge tappte zum Fenster und schob die Vorhänge zurück. Der Howardshügel sah im trüben Licht der Morgendämmerung eigentlich ganz normal aus. Und der Wald stand noch. Keine Rauchwolken oder verkohlten schwarzen Bäume, zumindest nicht soweit sie es erkennen konnte.


  Aber sie waren weg. Sie wusste, dass das, was sie im Traum gesehen hatte, tatsächlich geschehen war, daran zweifelte sie keine Sekunde. Die Verschiedenartigen gab es nicht mehr und sie würde keinen von ihnen je wiedersehen. Wie konnte sie sich nach allem, was sie erlebt hatte, anziehen und in die Schule gehen? Wie sollte sie sich jetzt überhaupt fühlen?


  Erleichtert. Als Midge sich im Badezimmerspiegel in die graublauen Augen sah, merkte sie, dass sie trotz des Schwindels und der schmerzenden Muskeln das Gefühl hatte, als sei ihr eine große Last abgenommen worden. Die Verschiedenartigen waren weg, dahin zurückgekehrt, wohin sie gehörten, wo immer das war. Nach Elissa … oder in eine andere Welt … eine andere Zeit. Jedenfalls waren sie nicht mehr da. Und, ja, ihre erste Reaktion war Erleichterung.


  Ihre Mum saß in der Küche und schrieb etwas in ein Heft. Auf dem Tisch stand ein gekochtes Ei. Normalerweise aß Midge nur Cornflakes.


  »Ich dachte, ein richtiges Frühstück könnte dir guttun«, sagte Mum. »Bei eurem Ausflug mit der Dampflok oder was das ist, kriegt ihr ja zum Mittagessen nur ein Sandwich. Das Geld liegt übrigens auf der Kommode – vergiss es nicht.«


  »Nö. Danke, Mum.« Midge setzte sich und betrachtete das gekochte Ei. Es war ungefähr das Letzte, worauf sie Appetit hatte. »Hm … was war gestern Nacht noch? Habt ihr die Feuerwehr gerufen?«


  »Was?« Ihre Mum schaute von dem Heft auf, halb lächelnd und halb stirnrunzelnd. Sie brachte es fertig, immer irgendwie hübsch auszusehen, auch mit Brille. Midge fragte sich oft, warum sie selbst nicht besser aussah. Es erschien ihr unfair.


  »Das Feuer … auf dem Howardshügel. Habt ihr irgendetwas unternommen?« Midge beschlich das ungute Gefühl, dass etwas nicht stimmte.


  »Feuer? Welches Feuer?« Ihre Mum hatte offenbar keine Ahnung, wovon sie redete, und Midge spürte, wie ihr kalt wurde.


  »Wir … Onkel Brian sagte, dass es brennt. Zumindest bilde ich mir das ein. Wir standen alle auf dem Flur und haben aus dem Fenster geschaut. Es war oben auf dem Hügel.«


  »Hm … sorry, Liebes. Ich weiß im Moment nicht, worum es geht. Wann soll das alles gewesen sein?« Die Mutter legte ihren Stift auf den Tisch und schaute Midge besorgt an.


  »Schon gut … schon gut.« Midge versuchte die Sache abzutun. »Dann muss ich es geträumt haben. Es war nur ein Traum …« Doch plötzlich schlug die Welt um sie herum Purzelbäume und entglitt ihr. »Ich habe geträumt … ganz komische Sachen. Aber ich dachte, dass das wenigstens echt war. Die Sache mit dem Feuer. Mum … Mum, ich habe Angst …« Midge starrte auf ihr gekochtes Ei, und sie war überzeugt, dass es sich vor ihren Augen in Luft auflösen könnte, wenn sie jetzt blinzelte, oder dass ihr etwas daraus entgegenspringen würde … hässliche Gestalten mit Pfeil und Bogen … Motten …


  »Midge, meine arme Kleine – was ist denn los mit dir? Sag es mir.« Ihre Mum kam um den Tisch herum und legte ihr den Arm um die Schultern.


  »Hattest du Albträume? Sag es mir.«


  »Ja … Albträume. Ich hatte richtig Angst …« Midge spürte, wie ihr Tränen über die Wangen liefen. »Ich weiß nicht mehr, was … was echt ist. Oh, Mum, ich bin so … ich bin so …«


  »Hey-hey-hey. Schhhh, Liebes. Es ist gut. Alles ist gut. Jetzt sage ich dir, was echt ist. Du bist es und ich bin es – und alles andere spielt keine Rolle. Du bist meine Kleine und ich liebe dich. Das ist echt. So.« Mum holte ein Taschentuch aus der Schachtel auf der Kommode. »Und wir machen jetzt Folgendes: Zuerst trocknen wir deine Tränen. Du hast übrigens wunderschöne Augen, Liebes. Ich wünschte, ich hätte solche Augen. So. Und dann schwänzen wir beide und machen uns einen schönen Tag. Ja? Wir schwänzen die Schule und wir schwänzen die Arbeit und fahren irgendwohin, nur du und ich, und reden. Was sagst du dazu?«


  »Ach, Mum, ich kann nicht. Es wäre wirklich schön, aber ich kann nicht. Ich muss auf diesen Ausflug mit – und ich fühle mich auch schon wieder besser. Ich hab nur manchmal Angst, das ist alles.«


  »Ich weiß, Liebes, ich weiß. Und ich weiß auch, worum es dabei im Grunde geht – und es ist meine Schuld, nicht deine. Wir müssen mehr zusammen machen. Du fühlst dich die meiste Zeit allein gelassen, weil ich bis zum Hals in Arbeit stecke. Und du glaubst, dass du mit allen deinen Problemen allein fertig werden musst. Das musst du aber nicht. Du bist mir wichtiger als alles andere und ich würde sofort mit dem ganzen Quatsch aufhören, wenn ich wüsste, dass es dir wirklich so viel ausmacht. Pass auf, wir schließen einen Kompromiss. Geh heute Morgen mit zu diesem Ausflug, wenn dir danach ist, und komm dann nach Hause. Ich hole dich am Bahnhof ab und sag deiner Lehrerin, dass du einen Zahnarzttermin hast oder so. Das eine Mal können wir das machen. Wann seid ihr wieder in Taunton?«


  »Gegen … gegen elf, glaube ich.« Midge schnäuzte sich. »Die Zugfahrt dauert nur jeweils ungefähr eine halbe Stunde, hin und zurück.«


  »Dann machen wir das so. Ich hole dich um elf ab und wir nehmen uns den Rest des Tages frei. Wir essen irgendwo zusammen – und machen ein paar Dinge, die wir in den Ferien hätten machen sollen. Okay?«


  »Hm … ja. Aber du musst mit Miss Oldham reden. Sie macht immer ein furchtbares Getue, wenn jemand grundlos freihaben will.«


  »Das lass mal meine Sorge sein. Und wir nehmen uns ja nicht grundlos frei. Wir haben einen sehr guten Grund. Ich rufe sie an und kläre das, keine Bange. Und du bist sicher, dass du heute Morgen dahin willst?«


  »Ja. Es wäre besser.«


  »Okay, dann komm jetzt. Ich fahre dich zur Bushaltestelle. Nimm dir eine Scheibe Brot, die du im Wagen essen kannst. Zu Mittag essen wir dann etwas Richtiges. Zusammen.«


  Im Schulbus saß Sam neben ihr, was ein Segen war.


  »Gott, hab ich mich gelangweilt in den Ferien«, sagte sie. »Die ganze Zeit hab ich nur in diesem verschlafenen Manderville Wick gehockt, wo du bloß mit den Steinen reden kannst. Du hast mir wirklich gefehlt.«


  »Oh, wirklich? Warum hast du nicht angerufen?«


  »Ja, ich weiß, aber ich konnte mich zu nichts aufraffen. Und wie war’s bei dir? Spaß gehabt?«


  Midge überlegte. »Ja, hab ich wirklich. Ich war Schlitten fahren mit meinem Cousin George. Ich hab so gelacht, dass ich dachte, es passiert ein Unglück.«


  »Was, George Howard? Den kenn ich – das ist doch der kleine Knallkopf, dem ständig die Haare ins Gesicht fallen, oder?«


  »Genau! Der und kein anderer.«


  Es tat gut, mit jemand ganz Normalem zu reden, und normaler als Sam Lewis ging es nicht.


  Der historische Zug mit der Dampflokomotive war wirklich ziemlich eindrucksvoll. Er stand schon bereit, als die Klasse auf dem Bahnsteig eintraf, und die Maschine zischte leise vor sich hin. Midge war sofort hin und weg – sie liebte die Waggons in Braun und Beige mit den Messingtürgriffen und den GWR-Logos und den heimeligen Geruch nach Dampf und Kohle und Öl, der in der kalten Märzluft hing. Und das Beste von allem war die Lokomotive, ein beeindruckendes Monstrum aus dem Zeitalter der Dampfmaschine, wie Midge sie aus Filmen kannte – nur etwas bescheidener, ein rundliches Arbeitspferd mit ihrem breiten Wasserbehälter und der Kesseltrommel. Sie hatte nicht einmal einen Namen, soweit Midge sehen konnte, nur eine Nummer: 1025. Zwei Männer in blauen Overalls und spitzen Mützen und beide mit Schnauzbart lehnten aus dem Fenster des Führerhauses und redeten miteinander. Sie machten einen sehr zufriedenen Eindruck. Midge atmete tief ein und nahm die Atmosphäre, die die Lokomotive umgab, in sich auf. Es roch nach verbranntem Toast. Sie zog die Nase kraus, wusste nicht, ob sie niesen musste.


  Sam kam herüber und hängte sich bei ihr ein. »Komm«, sagte sie, »wir suchen uns einen anständigen Platz, sonst landen wir noch bei dem Drachen.«


  Miss Oldham stand auf dem Bahnsteig und scheuchte alle in die Waggons.


  »Und vergesst nicht, das gehört alles zu dem diesjährigen Projekt über das viktorianische Zeitalter. Ich will zu Mittag von jedem einen vollständig ausgefüllten Fragebogen haben …«


  »Ja, ja, ja«, murmelte Sam. »Ständig gibt es Fragebögen. Dass man einfach mal etwas genießen kann, ist wohl nicht drin, wie?«


  »… und keine Füße auf den Sitzen! Wir haben in Evercreech fünfzehn Minuten Aufenthalt, bevor es wieder zurückgeht. Es gibt dort einen Kiosk, aber ich will keine Bonbonpapiere auf dem Boden sehen und keine Orangenschalen …«


  Midge und Sam stiegen ein und schoben sich auf der Suche nach einem leeren Abteil durch den Gang.


  »Mann, ist das super! Warum kann es heute keine solchen Züge mehr geben? Schau dir das an – es gibt richtige Gepäcknetze und man kann die Fenster öffnen und alles!«


  Sie fanden ein Abteil, in dem nur eine Person saß – Kerry Hodge. Midge hatte den Eindruck, als hätte Sam lieber noch eine Weile weitergesucht, aber sie hätte ein schlechtes Gewissen gehabt, wenn sie an der offenen Tür vorbeigegangen wäre. Die Kränkung wäre zu offensichtlich gewesen.


  »Hallo, Kerry. Schöne Ferien gehabt?«


  »Hm, ja – kann man schagen.«


  »Dann rück mal ein Stück.«


  Die drei Mädchen schauten eine Weile aus dem Fenster, doch Sam wurde es bald langweilig.


  »Schaut mal, die Gepäcknetze sehen aus wie kleine Hängematten. Wahrscheinlich könnte man sogar da oben schlafen. Wenn es Nacht wäre und man wirklich müde wäre, meine ich.« Sam stand auf und rüttelte an einem der Netze, um zu testen, wie stabil es war. »Ich käme sicher da rauf.«


  »Ja«, sagte Midge, »und du wärst sogar bescheuert genug, es zu versuchen. Ich kann mir so richtig vorstellen, wie die Alte dich da oben ein Schläfchen machen lässt, während wir anderen uns mit den Fragebögen abschuften.«


  »Schie schind kinderleicht«, sagte Kerry. »Ich bin schon fertig mit meinem.«


  »Das sieht dir ähnlich, du Streberin«, meinte Sam. Sie setzte sich wieder. »Dann lass mal sehen.«


  Kerry zuckte mit den Schultern. »Okay.«


  Doch dann kam ein schriller Pfiff vom Bahnsteig und der Zug fuhr mit einem Ruck an. Kerrys Fragebogen war erst mal vergessen, als sie aus dem Bahnhof rollten und die Welt draußen vorbeizog.


  Die drei Mädchen saßen schweigend da, eingelullt vom Schaukeln des Waggons und von der vorbeigleitenden Landschaft. Es war gar nicht so schlecht, die zweite Hälfte des Schuljahrs so zu beginnen.


  Auf dem Rückweg teilten sie die Süßigkeiten und Chips, die sie an dem kleinen Kiosk im Bahnhof von Evercreech gekauft hatten.


  »Das ist ja alles gut und schön«, sagte Sam, den Mund voller Käselocken, »aber es ist einfach viel zu kurz. Man kann den ganzen viktorianischen Kram doch während einer Zugfahrt, die hin und zurück nur jeweils eine halbe Stunde dauert, gar nicht aufnehmen. Ich glaube einfach, ich hab noch nicht genug gelernt – wenn ihr wisst, was ich meine. Man könnte einen ganzen Tag so zubringen. Oder zwei.«


  »He, pasch auf!«, sagte Kerry. »Du schpuckscht mich ganz voll mit deinen Chipsch!«


  »Was? Und das sagst ausgerechnet du, du wandelnder Rasensprenger?«


  »Midge Walters? Weiß jemand, in welchem Abteil sie ist? Oh … gleich da vorn? Danke.«


  Midge hörte die Lehrerin den Gang entlangkommen und nach ihr fragen. Schnell holte sie ihren Fragebogen heraus und schaffte es zumindest, ihren Namen oben hinzuschreiben, bevor Miss Oldham den Kopf zur Abteiltür hereinstreckte.


  »Ah, da bist du ja. Ich bekam einen Anruf von deiner Mutter, Midge, kurz bevor wir abgefahren sind heute Morgen. Ich soll dich an deinen Zahnarzttermin erinnern. Wenn ich es richtig verstanden habe, hättest du in den Ferien hingehen sollen, aber dann hat es irgendwie mit dem Termin nicht geklappt. Vielleicht ging es dieses Mal ja wirklich nicht anders, aber ich wäre dir dankbar, wenn ihr das in Zukunft besser organisieren könntet. Es ist ein bisschen viel verlangt, gleich am ersten Schultag zu fragen, ob du den Nachmittag freihaben kannst. Aber jetzt ist es nun mal so. Deine Mum holt dich um elf am Bahnhof ab. Wir sitzen da schon wieder im Schulbus. Ich werde also einen Schaffner bitten, dass er ein Auge auf dich hat.«


  »Danke, Miss Oldham. Und Entschuldigung.«


  »Hey, du raffiniertes Aas«, sagte Sam, sobald Miss Oldham die Tür hinter sich zugeschoben hatte, »das hast du doch extra gemacht, um noch einen halben Tag rausschinden zu können.«


  »Nein, ehrlich nicht«, beteuerte Midge. »Und ich hatte den Termin auch völlig vergessen. Lass mich bitte mal deinen Fragebogen sehen, Kerry, sonst schaff ich das nie!«


  Als der Zug in den Bahnhof einfuhr, wartete schon die nächste Schulklasse. Alles Mädchen, und alle in blauen Schuluniformen mit Baskenmütze.


  »Klosterschule St. Hilda«, murmelte Sam, als sie die Abteiltür öffnete. »Eingebildetes Pack.«


  »Eigentlich solltest du Mitleid mit ihnen haben«, meinte Midge.


  Und Kerry fügte hinzu: »Ja, macht doch keinen Schpasch, ganz ohne Kängurusch.«


  »Ohne Kängurus? Was soll das denn?«


  Kerry wies mit dem Kinn auf ein paar Jungs aus ihrer Klasse – Carl Polegato und zwei seiner Kumpels. Sie standen bereits auf dem Bahnsteig und vertrieben sich die Zeit, indem sie sich gegenseitig boxten.


  »Haha! Sehr gut – Kängurus.«


  »So! Alles zum Ausgang und dann wartet ihr beim Bus. Aber bleibt auf dem Gehweg!« Miss Oldhams Stimme übertönte den allgemeinen Tumult. »Midge, du kommst mit mir. Ich will kurz mit der Dame am Informationsschalter reden.«


  »Wir sehen uns dann morgen, Midge«, sagte Sam.


  »Ja, bis morgen. Bis morgen, Kerry.«


  »Tschau.«


  Die Frau am Schalter sagte, dass es das Beste sei, wenn Midge im Bahnhof bliebe. »Wenn sie sich gleich draußen auf dem Bahnsteig auf die Bank setzt, kann ich sie durchs Fenster im Auge behalten. Geh nur, Liebes. Dir passiert schon nichts.«


  »Okay. Auf Wiedersehen, Miss Oldham.«


  »Wiedersehen, Midge. Du läufst jetzt nicht herum, sondern setzt dich dorthin, wo die Dame dich sehen kann, und wartest, bis deine Mutter kommt, okay? Bis morgen dann. Oh – dein Fragebogen. Den nehme ich gleich mit. Danke.«


  Damit verschwand Miss Oldham erhobenen Hauptes und zügigen Schrittes. Die Absätze klapperten auf dem marmorierten Boden der Bahnhofshalle. Der typische Lehrergang. Ob der wohl Teil ihrer Ausbildung ist?, überlegte Midge.


  Am Ausgang zum Bahnsteig hing eine Schiefertafel und Midge las im Vorbeigehen, was darauf stand: »Sonderfahrt mit histori. Dampflok! Taunton – Evercreech un. zur. Mitt., 3.3. Fahrkarten hier erh.lich.« Sämtliche Abkürzungen waren falsch.


  Gerade als sie den Bahnsteig betrat, hörte sie den Schaffner pfeifen und dann das Ffffttt…ffft-ffft…fffttt der Lok. Dicke schwarze Dampfwolken schossen aus dem Kamin. Eine ziemlich dreckige Angelegenheit, dachte Midge.


  Sie sah zu, wie sich die braun-beigen Wagen in Bewegung setzten. Einige der St.-Hilda-Mädchen schauten aufgeregt aus dem Fenster, genau wie sie und Kerry und Sam es getan hatten. Ob sie auch Fragebögen bekommen hatten, die sie ausfüllen mussten? Wahrscheinlich.


  Dann sah sie ein Mädchen ganz allein in einem Abteil. Ein bleiches, vertrautes Gesicht, das zu ihr herausschaute. Kurzes Haar, dunkle Augen, undefinierbare Kopfbedeckung. Das Mädchen hatte sie erkannt und hob die Hand, sehr weiß hinter dem Abteilfenster. Sie winkte. Auf Wiedersehen … auf Wiedersehen …


  Automatisch hob Midge ebenfalls die Hand und winkte zurück, doch es dauerte noch einige Augenblicke, bevor sie wusste, wer das Mädchen war.


  Celandine …


  Es war Celandine. Daran bestand überhaupt kein Zweifel. Kurz geschorenes Haar … schmales Gesicht. Nicht ganz das Mädchen auf dem Foto in ihrem Zimmer – eher die kleine Krankenschwester von diesem Zeitungsausschnitt. Aber sie war es ganz sicher.


  Midge konnte nichts anderes tun, als winken und hilflos zuschauen, wie der Augenblick verging. Auf Wiedersehen … auf Wiedersehen …


  Die Dampf- und Rauchwolken überschlugen sich fast, formten dann jedoch eine gleichmäßige Kette, als der Zug an Geschwindigkeit gewann. Midge hatte das Fenster nicht aus den Augen gelassen, doch der Winkel hatte sich geändert und sie konnte das Mädchen nicht mehr sehen. Der Zug fuhr in eine lang gezogene Kurve und verschwand dann langsam zwischen den Bäumen. Ba-dum … ba-dum… . ba-dum … ein letztes Räderrumpeln, dann war auch der hinterste Waggon außer Sichtweite.


  Weg. Nur der Geruch war noch da. Verbrannter Toast.


  Midge stand da und starrte auf die leeren Geleise. Es dauerte eine Weile, bis ihr der Gedanke kam, dass sie sich setzen könnte.


  Sie war fix und fertig, schockiert von der Klarheit dessen, was sie gesehen hatte. Und ein Teil ihrer früheren Furcht kam zurück – das beängstigende Gefühl, dass sie nicht mehr sagen konnte, was echt war und was nicht. Sie träumte nicht, das wusste sie sicher. Aber dasselbe hatte sie auch in der vergangenen Nacht gedacht. Vielleicht bildete sie sich doch alles nur ein. Alles …


  Midge ließ sich auf die Eisenbank fallen und steckte die Hände in die Taschen ihrer Jacke. Nein. Egal, was in der Nacht passiert war, die Verschiedenartigen waren echt – George hatte sie gesehen und Katie auch. Möglich, dass sie ein paar verrückte Träume gehabt hatte, in denen sie vorkamen, aber nur eingebildet hatte sie sich das Kleine Volk nicht. Das jetzt konnte etwas anderes gewesen sein. Vielleicht hatte sie sich getäuscht oder sie hatte einen Geist gesehen, aber dass sie träumte, war ausgeschlossen.


  Es gab eine Verbindung zwischen ihnen. Zwischen ihr und Celandine. Und Una. Drei Mädchen, die über die Zeit hinaus miteinander verbunden waren.


  Und Celandine hatte in die Zukunft gesehen, hatte die Person gesehen, die sie, Midge, einmal sein würde, viele Jahre vor ihrer Geburt. Sie hatte gewusst, wie sie aussehen und was sie anhaben würde und alles. Hatte jemanden aus der Zukunft gesehen. Das war doch noch viel erstaunlicher als andersherum, als jemanden aus der Vergangenheit zu sehen, oder?


  Als sie dem Mädchen im Zug – Celandine – zugewinkt hatte … hatte sie da in die Vergangenheit geschaut? Und hatte das Mädchen aus dem Zug, das zurückgewinkt hatte, in die Zukunft gesehen?


  Midge verstand überhaupt nichts mehr. Aber hatte Tante Celandine nicht einmal etwas in der Richtung gesagt – dass sie sie von einem Zug aus gesehen hätte? Sie musste sie noch einmal fragen.


  Und dann traf es sie wie ein Schlag. Es würde keine Rückfragen mehr geben, die Sache konnte nicht mehr überprüft werden. Nie mehr. Celandine war gegangen. Das lächelnde Gesicht am Zugfenster … das letzte Winken … Auf Wiedersehen … auf Wiedersehen …


  Midge entfuhr ein Riesenseufzer. Sie wusste es. Sie wusste es einfach.


  »Ja, wir sehen uns wieder, Liebes. Ich verspreche es.« Die Stimme ihrer Urgroßtante.


  Und Celandine, das Kind, hatte das Versprechen für sie eingelöst. Sie hatten sich noch einmal gesehen. Ein letztes Mal.


  Die Zeiger der Bahnhofsuhr bewegten sich weiter, Lautsprecherdurchsagen wurden gemacht, Menschen und Züge kamen und gingen. Midge saß auf der Bank und ließ alles an sich vorbeiziehen, ganz versunken in ihre Gedanken und wie erstarrt. Sie war traurig, ohne den Verlust als etwas Unermessliches zu empfinden. Es war nichts geschehen, was nicht hätte geschehen sollen. Und alles, was geschehen sollte, war geschehen. Die Verschiedenartigen waren fort. Und Pegs und Una. Und jetzt Celandine. Sie alle waren weitergegangen, wie die Zeiger der Uhr.


  »Midge?« Ihre Mum kam auf den Bahnsteig. Sie lächelte, doch das Lächeln war nicht ganz so, wie es hätte sein können. Dann wusste sie es also auch.


  »Midge? Ist alles in Ordnung?« Die Mutter setzte sich neben sie auf die Bank und legte ihr den Arm um die Schultern. Midge lehnte sich an sie. Und wartete.


  »Midge, ich habe gerade einen Anruf bekommen … aus Mount Pleasant … kurz bevor ich weggefahren bin …«


  »Schon gut, Mum. Ich weiß es.«


  »Was?«


  »Ich weiß es bereits. Tante Celandine, nicht wahr?«


  »Äh … ja. Leider. Carol Reeve hat angerufen … Aber woher weißt du es? Ich dachte, ihr dürft eure Handys nicht mit in die Schule nehmen.«


  »Nein. Ich habe sie gesehen. Mum … ich habe sie gesehen. Tante Celandine, als sie ein junges Mädchen war. Sie fuhr mit dem Zug – der mit der Dampflokomotive. Ich habe sie durchs Fenster gesehen, sie hat mir zum Abschied zugewinkt. Es war so … ja, es war richtig schön irgendwie. Sie hat gelächelt und gewinkt. Und da wusste ich einfach, was geschehen war.«


  »Mein Gott, Midge …« Ihre Mum schaute sie an, völlig entgeistert. »Aber das ist ja … ich weiß auch nicht … das ist ja Hellseherei oder so!«


  »Sie hat mich früher auch gesehen. Als sie jung war, hat sie mich ganz oft gesehen. Ich habe es dir nie erzählt. Sie hat gesagt, sie hätte gewusst, wie ich aussehe und alles, lange bevor wir uns zum ersten Mal getroffen haben.«


  »Waaas? Aber Midge … das ist doch mehr als seltsam. Bist du sicher? Ich hatte keine Ahnung, dass sie so … so war.«


  »In der Schule haben sie ihr ›Hexe‹ nachgerufen. Aber sie war keine Hexe. Jedenfalls nicht so, wie sie es gemeint haben.« Midge schmiegte sich enger an den dicken Wintermantel ihrer Mutter. Es tat gut, umarmt zu werden. »Ich glaube, später war sie glücklicher.«


  »Es war Carol Reeve sehr wichtig, dass ich dir das ausrichte. Sie sagte, du hättest so viel Licht in das Leben der alten Dame gebracht. Das waren ihre Worte, Midge, und ich war sehr stolz auf dich, als ich das gehört habe. Sehr stolz. Und ein wenig schämte ich mich auch, weil ich mich nicht mehr um sie gekümmert habe. Zwischen euch soll es eine ganz besondere Verbindung gegeben haben, meinte sie. Etwas fast Magisches, wie sie sagte. Und Tante Celandine soll am Ende ruhig und zufrieden gewesen sein und ohne Schmerzen. Vielleicht sagen sie das ja immer, aber ich hatte den Eindruck, dass sie es wirklich so gemeint hat. Elaine war bei ihr, als sie starb. Aber dass sie am Ende so glücklich war, lag zum großen Teil an dir, und das zu wissen, ist einfach wunderschön. Du bist ein ganz besonderes Mädchen und ich bin stolz auf dich.«


  »Danke«, flüsterte Midge. »Ich bin auch stolz auf dich.«


  Sie saßen noch eine Weile schweigend da, aneinandergeschmiegt auf der Bank, und spürten diese warme Mutter-Tochter-Nähe, die sich immer wieder neu entdecken lässt, egal, wie lange man sie nicht gespürt hat.


  »Dann komm jetzt. Was möchtest du machen? Hast du immer noch Lust auf ein Mittagessen oder willst du lieber nach Hause und eine Weile deine Ruhe haben?«


  »Hm … könnten wir ins Almbury-Mills-Center fahren und dort etwas essen?« Midge schaute ihre Mutter an. »Ich will nicht nach Mount Pleasant, aber dort wären wir nicht weit weg. Ich wäre gern irgendwo in der Nähe. Nur für eine Weile, das wäre schön.«


  »Die Idee gefällt mir. Das machen wir. Und dann könnten wir vielleicht auch noch ein paar Blumen kaufen.«


  »Ja.«


  Sie standen auf und verließen den Bahnhof und jede hatte den Arm um die andere gelegt.


  31. Kapitel


  Sie war nie geflogen, und das bedauerte sie jetzt. In einem Leben, das so voller ungewöhnlicher Erfahrungen gewesen war, war es vielleicht kein allzu tiefes Bedauern, aber trotzdem. Es wäre schön gewesen zu wissen, wie das ist, in einem Flugzeug zu sitzen. Zu fliegen.


  Miss Howard schaute noch ein paar Augenblicke aus dem Fenster ihres Zimmers, bevor sie wieder die Augen schloss. Frühling. Er sei schon da, hatten sie ihr gesagt. Die Krokusse blühten wohl schon, und bald kamen die Narzissen. Schade, dass sie sie nicht sehen konnte. Aber sie konnte die Augen ja kaum noch öffnen. Alles war so anstrengend geworden.


  »Ich gehe nur noch mal rasch über die Regale, Miss Howard, dann bin ich fertig für heute. Das heißt, falls Sie nicht noch etwas brauchen.«


  Elaine, geschäftig wie immer. Die Regale hatten kein »Drübergehen« nötig.


  »Danke, Elaine. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir noch etwas Toast zu machen, bevor Sie gehen?«


  »Toast, Miss Howard? Das Frühstück ist doch noch gar nicht so lange her – und Sie haben nichts runtergebracht. Aber ja, klar. Es macht mir nichts aus, wenn Sie gern welchen hätten.«


  »Ja. Vielen Dank.«


  Auch das Sprechen fiel schwer, und sie wusste, dass sie ganz sicher keinen Toast würde essen können. Aber sie mochte den Duft. Elaine brachte es fast immer fertig, ihn mehr oder weniger schwarz werden zu lassen, und der Duft von verbranntem Toast brachte so viele Erinnerungen zurück … Der Küchenherd auf der Mill Farm … ihre Mutter, nervös, weil sie es nie wirklich geschafft hatte, Toast zu machen wie die Engländer. Und natürlich brachte der Duft von frischem, am offenen Feuer geröstetem Brot auch die Erinnerung an dieses Zimmer zurück. Und Bahnhöfe waren seltsamerweise auch dabei. Verbrannter Toast erinnerte sie an Bahnhöfe.


  Nicht dass ihrer Erinnerung in letzter Zeit groß auf die Sprünge geholfen werden musste. Dank Midge konnte sie sich ganze Abfolgen von Ereignissen wieder ins Gedächtnis rufen, die sie längst verloren geglaubt hatte. Fin und die kleinen Leute aus dem Wald … wie sie ihnen aus den Fabeln des Äsop vorgelesen hatte … mit Kreide das Alphabet an die Höhlenwand geschrieben. So wunderschön war das gewesen, bevor alles angefangen hatte schiefzugehen. Das mit der Schule und mit Freddie, mit den Ickri und dem Orbis. Aber am Ende war alles gut geworden, und das allein zählte.


  Am Ende war alles gut geworden. Alles, was getan werden musste, war getan, und es war Zeit zu gehen. Sie sollte ihre Tasche packen.


  »Wollen Sie die Gabel halten, Miss Howard?«


  Nein, sie wollte die Gabel nicht halten. Heute nicht.


  »Heute nicht. Danke, Elaine. Ich muss zum Bahnhof.«


  »Was?«


  Ihr Onkel Josef und ihre Tante Sarah warteten, um sie zum Bahnhof zu bringen. Sie waren so freundlich zu ihr gewesen. Sie verstanden sie auf eine Art, wie ihre Eltern sie nie verstanden hatten. Sie stellten keine Fragen und verlangten nichts von ihr. Sie gaben nur – und was sie gaben, waren Möglichkeiten, die Gelegenheit, ihr Leben zum Besseren zu wenden.


  Jetzt hatte sie verschiedene Möglichkeiten, und jede einzelne war gut. Sie konnte entweder mit Nina zur Schule gehen oder bei ihrem Onkel in der Klinik arbeiten. Wie herrlich. Wie herrlich, ein dreizehnjähriges Mädchen zu sein, vor dem so viel Gutes lag, auf das man sich freuen konnte. Und wie herrlich das Gefühl, dass auch sie etwas geben konnte. Gaben zum Weitergeben.


  Es war gut, im Sonnenschein durch die Stadt zu gehen, rechts und links von ihr Tante und Onkel. Sie war sehr glücklich. Zugfahrten waren immer noch etwas Besonderes für sie, und sie freute sich auch auf diese.


  An Markttagen ging es immer ausgelassen zu, und auf der Straße zum Bahnhof herrschte reges Treiben. Rollwagen und Pferdefuhrwerke und Handkarren waren unterwegs, alle beladen mit Kisten voller Obst, lebenden Hühnern, Bierfässern und Ständern voller Kleider.


  »Ein Eisenbahnabteil hat etwas, das einem den Kopf frei macht. Wunderbar! Fast wie Zauberei.«


  Ihr Onkel Josef hatte das gesagt, und es stimmte. Celandine saß in ihrem Abteil und schaute aus dem Fenster auf ihre Tante und ihren Onkel. Sie standen unter der Bahnhofsuhr und winkten, als der Zug anfuhr. Lächelnde Gesichter.


  Und dann kam das Mädchen, war rechtzeitig da, um ihr Auf Wiedersehen zu sagen. Sie hatte gewusst, dass das geschehen würde. Midge. Keine geheimnisvolle Unbekannte mehr, sondern ein Mädchen mit einem Namen und mit Gaben, die sie auch hatte. Ein wundervolles Mädchen. Ausgesprochen intelligent, ausgesprochen einfühlsam. Plötzlich strahlte sie, als sie sie erkannte, und hob den Arm. Auf Wiedersehen, meine Liebe, auf Wiedersehen. Es tut mir nur leid, dass wir nicht mehr Zeit hatten. Noch ein leises Bedauern.


  Der Bahnsteig rollte davon und verschwand und wurde ersetzt durch weiße Zaunpfosten, die am Abteilfenster vorbeitickten … eins … zwei … drei, vier. Zu schnell jetzt und zu viele, als dass man noch hätte mitzählen können. Badum … ba-dum … ba-dum. Der Rhythmus der Räder, die immer schneller rollten.


  Und wie schnell! Die Zaunpfosten waren nur noch eine weiße, verschwommene Linie, Hecken, Telegrafenmasten, Tore – alles flog vorbei. Barradum … barradum … barradum … das Räderrattern erreichte seinen Höhepunkt … ein stetiges, dröhnendes Brüllen, Metall auf Metall … schneller … schneller …


  … und dann nichts mehr. Kein Geräusch. Die Hecken wurden niedriger, der Abstand zum Abteilfenster vergrößerte sich und offene Felder wurden sichtbar, Farmhäuser und Obstgärten fügten sich zu einem immer neuen Flickenteppich zusammen, eine herrliche Decke aus Braun- und Grüntönen, zusammengehalten von Gräben und Straßen und Bächen. Eine Landkarte der Feuchtwiesen, weit unter ihr. Eine Karte von England. Eine Karte der Welt.


  Sie flog.


  Die Welt schrumpfte in der Ferne zusammen, veränderte die Farbe … purpurrot … violett … rot. Rot wie ein Kricketball … rot wie der Jaspis … rot wie Goppos winziger Kieselstein bei einem Blender-Spiel. Und weg.


  Immer höher und höher, hinauf ins Blau. So friedlich. Eine flimmernde blaue Stille und dann gar nichts mehr … nichts als der schwache Duft von Toast …


  32. Kapitel


  Draußen schien die Sonne, und die sommerliche Hitze, die durchs Fenster ins Wohnzimmer drang, machte schläfrig. Deshalb war Midge doppelt überrascht, dass ausgerechnet Katie vorschlug, zum Wald hinaufzugehen.


  »Himmel«, sagte Midge, »dir muss aber langweilig sein.«


  »Ist mir auch.« Katie warf ihr Buch aufs Sofa. »Aber das ist nicht der Grund. Nicht wirklich. Du warst sehr sonderbar, nachdem Tante Celandine gestorben war und nach all dem … all dem Zeug, das du mir erzählt hast. Und George war nicht viel besser. Albträume und alles, was dazugehört. Ich war dafür, dass wir Mum und Dad erzählen, was los ist, aber das konnte ich natürlich nicht, weil sie sonst gedacht hätten, wir hätten alle ein Rad ab.« Geistesabwesend zupfte Katie an der Naht ihres Turnschuhs, während sie aus dem offenen Fenster schaute. »Ich glaube einfach, dass es gut wäre, wenn wir es machen würden. Ich habe mal gehört, dass man, wenn man etwas wirklich vergessen möchte, es aus seiner Schachtel holen und genau betrachten sollte.«


  Das klang so gar nicht nach Katie, und Midge sah ihre Cousine überrascht an.


  Vielleicht hatte sie sich geändert. Katie hatte in letzter Zeit mehr gelesen, das war ihr schon aufgefallen – richtige Bücher, statt wie früher nur Zeitschriften und das Fernsehprogramm. Und sie schien nicht mehr andauernd nur an ihr Aussehen zu denken.


  »Du willst es, stimmt’s?«, fragte Midge. »Du willst es vergessen. Ich dachte … na ja, ich dachte, du würdest schon längst nicht mehr daran denken. Das hast du zumindest einmal gesagt.«


  »Ich weiß. Das war gelogen. Und du hast recht. Es lässt mir keine Ruhe – irgendwie. Ich habe das Gefühl, als bräuchte ich … einen Beweis. Etwas, das es wirklich werden lässt, damit ich es dann vergessen kann. Es ist wie mit dem Zaumzeug, das du mir gezeigt hast. Erinnerst du dich? Du hast etwas, an das du dich halten kannst, etwas, das dir sagt, es ist wirklich passiert. Damit du weißt, du bist nicht verrückt. Ich erinnere mich nur, mehr nicht. Oder glaube es zumindest. Und dann frage ich mich, ob alles nur … Es ist, als würde ich gleich … aufwachen oder so.« Katie zupfte sehr schnell am Saum ihrer Turnschuhe.


  »Ja«, sagte Midge. »Genau so ist es.« Sie überlegte eine Weile. Irgendwann musste sie es tun, es führte kein Weg daran vorbei, das wusste sie. War es jetzt an der Zeit herauszufinden, ob das, woran sie glaubte, wirklich passiert war? Nachzusehen, ob die Verschiedenartigen tatsächlich nicht mehr da waren? »Okay«, sagte sie, »dann lass uns gehen.«


  »Wie – jetzt?«


  »Warum nicht? Hast du eine Ahnung, wo George ist?«


  Als sie ihn entdeckten, erklärte er gerade zwei Wochenendgästen den Weg – einem jungen Mann und einer Frau, beide ausgestattet mit neuen Wanderstiefeln und Rucksäcken.


  »Sie gehen einfach immer in diese Richtung«, sagte er. »Wenn Sie zu dem Bach kommen, gehen Sie rechts, und dann immer weiter bis zum Wehr. Sie überqueren es, und dann geht es eigentlich nur noch geradeaus bis Burnham Woods. Sie können es nicht verfehlen. Aber passen Sie auf, wenn Sie über das Wehr gehen. Die Planken sind ziemlich wackelig.«


  »Vielen Dank«, sagte der Mann. Er schaute auf seine Wanderkarte und drehte sie zuerst nach rechts, dann nach links.


  »George!« Katie winkte ihn zu sich herüber. »Wir machen einen Spaziergang. Den Hügel hinauf zum Wald. Magst du mitkommen?«


  George schaute seine Schwester an, dann Midge. »Macht sie Witze?« Es sah Katie absolut nicht ähnlich, etwas vorzuschlagen, das körperliche Anstrengung in irgendeiner Form beinhaltete, und es sah ihr auch nicht ähnlich, ihn in irgendeinen ihrer Pläne einzuweihen.


  »Im Ernst«, sagte Midge. »Wir haben über die Sache geredet. Wir denken, dass wir vielleicht raufgehen sollten und nachsehen … was da oben noch ist. Oder, du weißt schon, uns vergewissern, dass nichts mehr da ist.«


  George schnippte seinen Pony zurück.


  »Ich hab die ganze Sache eigentlich schon vergessen«, sagte er. »Oder zumindest versucht. Irgendwann denkt man nicht mehr daran. Wie beim ersten Mal. Ich glaube, es ist besser, nicht mehr daran zu denken. Nicht weiter herumzuschnüffeln.«


  »Okay«, meinte Katie, »dann bis später.«


  »Nein, warte.« Midge wollte, dass George mitkam. »Wir glauben, dass das vielleicht die beste Möglichkeit ist, alles zu vergessen oder seinen Frieden damit zu machen oder was auch immer. Indem wir raufgehen und es uns anschauen. Ich mache jede Wette, dass sie weg sind. Ich weiß es, aber willst du nicht auch sicher sein?«


  George hatte offenbar immer noch seine Zweifel.


  »Komm schon, du Waschlappen. Es macht bestimmt Spaß.« Midge wusste, dass sie George locker einen Waschlappen nennen konnte. Er war alles andere als das.


  Er lachte und sagte: »Okay, dann los. Aber sobald einer von den Wichten auf mich schießt, bin ich weg – und ihr zwei steht allein da.«


  Sie kletterten über das Gatter in den Distelgarten.


  »Weiß jemand, wie spät es ist?«, fragte Midge. »Ich soll zum Abendessen bei Sam Lewis sein.«


  George zog etwas aus seiner Tasche. Es war eine Armbanduhr ohne Band.


  »Zwei«, sagte er. »Jede Menge Zeit.«


  »Woher hast du denn die Uhr?«


  »Hab ich dir doch gesagt. Von dem alten Herrn bei Tante Celandines Beerdigung. Mr Lickis? Er hat sie mir gegeben – keine Ahnung, warum. Ich will immer ein Band dafür kaufen. Aber sie funktioniert.«


  »Richtig.« Midge erinnerte sich. George hatte damals so etwas gesagt, aber sie war zu aufgewühlt gewesen, um richtig zuzuhören. Es waren erstaunlich viele Leute zu der Beerdigung gekommen, und die kleine Kirche in Statton war fast voll gewesen. Sie hatte sich gefreut, als sie sah, dass sich so viele Menschen an Tante Celandine erinnerten – Bewohner von Mount Pleasant natürlich, aber auch andere. Ehemalige Patienten von ihr, ein paar Kollegen. Frauen, die Tante Celandine ausgebildet hatte und die jetzt selbst schon steinalt waren.


  Und alles war gut gegangen, bis sie den Sarg in die Kirche getragen hatten.


  Das hatte sie fertiggemacht – nicht nur die weißhaarigen alten Männer, die ihn auf unsicheren Schultern den Gang hinuntertrugen, obwohl das schon traurig genug war, sondern die Tatsache, dass der Sarg so klein war. Er war winzig, fast ein Kindersarg. Und es war ein Kind gewesen, das Midge sich darin vorgestellt hatte – Celandine als Mädchen, als das Mädchen von dem Foto in dem engen Kleid und mit den Schnürstiefeln, die ganzen herrlichen Locken ausgebreitet …


  Sie wusste, dass es nicht so war, aber zu allem anderen dazu war diese Vorstellung einfach zu viel gewesen und sie war in Tränen ausgebrochen. Hatte nur noch geheult.


  Danach war es nicht mehr so schlimm gewesen. Alle waren sehr nett zu ihr. Carol Reeves hatte sie in den Arm genommen. Und dann hatte George ihr die Uhr gezeigt, die Mr Lickis ihm geschenkt hatte. Er hatte es geschafft, Butter von dem Sandwich, das er gerade aß, daraufzuschmieren oder Mayonnaise oder so etwas, und das Teil hatte Midge an die Uhr aus Alice im Wunderland erinnert.


  »Mann, ist das heiß«, stöhnte George. »Wir hätten etwas zu trinken mitnehmen sollen.« Sie hatten das Schafgatter erreicht, und der steilste Abschnitt des Howardshügels lag noch vor ihnen. Die Sonne knallte auf ihre Köpfe, als sie weiterstapften, schweigend jetzt, um den Atem für den Aufstieg zu sparen. Bis sie bei dem Graben waren, hatten sie alle krebsrote Gesichter und keuchten.


  »Puh, ich hab Seitenstechen«, sagte Katie. »Aber der Blick ist super. Ich weiß gar nicht mehr, wann ich das letzte Mal hier oben war.«


  »Wahrscheinlich als du noch klein genug warst, dass Dad dich tragen konnte«, meinte George.


  »Ha! Ja, wahrscheinlich. Wohin jetzt, Midge? Wo ist dieser Tunnel?«


  Midge beschlich eine dumpfe Ahnung, dass der Tunnel nicht mehr da sein könnte – dass sie vor einer undurchdringlichen Wand aus Gestrüpp und Ranken stehen könnte und die anderen sie für durchgeknallt halten würden. Oder für komplett verrückt.


  Aber sie sagte: »Am Ende des Grabens.« Sie ging voran, zum Teil, weil es von ihr erwartet wurde, und zum Teil, weil sie die Erste sein wollte, die Bescheid wusste, falls sich alles als pure Einbildung herausstellte.


  Doch es gab ihn noch. Der dunkle Eingang zum Tunnel war hinter dem Rankenvorhang gerade eben zu erkennen, und Midge war erleichtert – in gewisser Weise auch stolz. Es kam nicht alle Tage vor, dass man anderen eine so erstaunliche Entdeckung zeigen konnte.


  »Mann – ist er das?« George bückte sich und zog ein paar Zweige zur Seite. »Wahnsinn.«


  »Du liebe Güte! Du bist da einfach ganz allein reingegangen, Midge?« Katie lugte in die Röhre.


  »Ja.« Über Pegs hatte Midge mit keinem von beiden wirklich gesprochen. Es ging irgendwie nicht. »Los, kommt. Ihr müsst den Kopf einziehen, sonst verfängt sich euer Haar an der Decke.«


  »Puh! Hier stinkt’s aber!« In der Mitte des Tunnels kam Katie ins Straucheln. »Und glitschig ist es dazu. Hätte ich bloß Gummistiefel angezogen.«


  Der Bach war bei dem heißen Sommerwetter bis auf ein schmales Rinnsal ausgetrocknet, aber die Tunnelwände waren tatsächlich ziemlich glitschig.


  »Das lässt sich wieder abwaschen«, sagte Midge. »Und es sind nur noch ein paar Schritte.«


  »Gut. Mir reicht es nämlich bald.« Ihre Stimmen klangen fremd in dem abgeschlossenen Raum.


  Dann standen die drei auf dem flachen Stein und schauten sich um. Für Midge war es eine zwiespältige Erfahrung. Wenn sie daran dachte, was sie in jenen kalten Wintertagen hier erlebt hatte, beschlich sie ein ganz merkwürdiges Gefühl; andererseits freute sie sich über Georges und Katies staunende Gesichter.


  »Das ist ja … das ist ja wie auf einem anderen Planeten! So vollkommen anders als sonst irgendwo … so … so …« Katie suchte nach Worten.


  »Ja, es ist irgendwie … urzeitlich.« George hatte die Atmosphäre des Ortes erfasst. Die umgestürzten Bäume und der modrige Geruch nach Knoblauch und Moschus, den dichte Vegetation verströmt, hatten tatsächlich etwas Uraltes.


  »Ich wette, dass wir seit Hunderten von Jahren die ersten Menschen hier sind«, sagte Midge. »Wirkliche Menschen, meine ich. Außer Tante Celandine natürlich.«


  »Ich habe sie nie kennengelernt. Jetzt wünschte ich, ich hätte sie auch besucht.« Aus Katies Stimme klang echtes Bedauern. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen … also, ich kann mir nicht vorstellen, dass das Mädchen auf dem Foto auch hier war. Aber diese Leute. Haben sie alle ausgesehen wie die auf der Farm?«


  »Nein. Es gab verschiedene Stämme. Einige waren Jäger, andere so etwas wie Bauern. Ein anderer Stamm hat gefischt – und dann gab es noch die, die in Höhlen gewohnt haben.«


  »Was für Höhlen?«


  »Ich kann sie euch später zeigen. Ich war allerdings selbst nie drin. Kommt, ich will wissen, wie es oben auf den Lichtungen aussieht.«


  Sie stiegen den steinigen, gewundenen Pfad hinauf, duckten sich unter niedrig hängenden Ästen durch und erreichten schließlich den Gebüschgürtel, der sich um die kleinere Lichtung zog. Hier oben war es kühler. Sie verschnauften im Schatten der Bergahornbäume und schauten über den sonnenbeschienenen Platz.


  Midge schüttelte staunend den Kopf.


  Der Trommelbaum, so lange tot und ohne Rinde, dass er ganz weiß ausgesehen hatte, war jetzt halb verkohlt und rauchgeschwärzt, ein gewaltiger dunkler Stamm, dessen Äste sich rabenschwarz vor dem blauen Sommerhimmel abhoben. Und um den Stamm herum war auf dem Boden ein perfekter Kreis, ein Ring aus frischem Gras, den die verbrannte Erde hervorgebracht hatte, helleres Grün als das Gras ringsum. Ein Elfenkreis.


  Dann war das, was sie gesehen hatte – vielleicht auch nur im Traum gesehen hatte, tatsächlich passiert. Das Feuer war echt gewesen. In diesem Kreis hatten die Verschiedenartigen gestanden, hatten Stein und Orbis zusammengeführt und waren dann weitergezogen. Sie waren wirklich weg.


  »Ist es so, wie du es erwartet hast?« Katie schaute sie an.


  »Ja. Ziemlich.« Midge musste aufpassen, dass ihre Stimme nicht zitterte.


  »Los, das schauen wir uns genauer an.« George trat aus dem Schatten der Bäume heraus.


  Midge blieb stehen. Sie war sich nicht sicher, ob sie im Gras herumstochern wollte, schließlich wusste sie nicht, was sie dort finden würde. Es wäre entsetzlich, wenn irgendwelche … Überreste herumliegen würden. Sie begriff immer noch nicht, was wirklich geschehen war bei dieser ungewöhnlichen Zeremonie, deren Zeuge sie gewesen war. Oder die sie sich eingebildet hatte. Denn wirklich da gewesen sein konnte sie ja nicht. Oder?


  »Alles in Ordnung?«, fragte Katie.


  »Ja, ich glaube schon.«


  Es gab nicht viel zu sehen. Die Asche war zum größten Teil von den Regenfällen im Frühjahr und Sommer weggewaschen worden, nur hier und da waren noch orangeweiße Flecken zu sehen. An anderen Stellen war die Erde schwarz und im frischen Gras verstreut lagen Holzkohlebrocken. Erstaunlich, wie schnell das Gras wieder gewachsen war. Noch ein Jahr, und nichts würde mehr auf das hinweisen, was hier geschehen war.


  Aber was war geschehen?


  »Ich begreife es immer noch nicht«, sagte Katie. »Sie standen also alle in diesem Feuerkreis und haben sich dann einfach aufgelöst?«


  So ausgedrückt, klang es lächerlich.


  Midge seufzte. »Im Grund war es wohl so. Zumindest war es das, was ich gesehen habe. Ich meine, geträumt, aber es war, als hätte ich es wirklich gesehen. Mir geht einfach die Sache … die Sache mit den Außerirdischen nicht aus dem Kopf. Das ist das Einzige, was noch irgendwo einen Sinn ergibt. Wenn es andere Welten gibt – und viele Leute glauben das –, kann es vielleicht sein … na ja … dass nicht alles nur fliegende Untertassen und UFOs und so sind.« Sie wusste nicht recht, wie sie es ausdrücken sollte, deshalb hielt sie sich an das, was sie gehört hatte. »Sie nannten sich Umherziehende. Und das haben sie auch getan. Sie sind umhergezogen, gereist. Zumindest solange sie den Orbis hatten. Und ich glaube, sie meinten auch Reisen durch die Zeit. Oder das All. Oder durch andere Leben. Du hast ihn gesehen, George, nicht wahr? Den Orbis?«


  »Ja. Komisches Ding.« George kickte auf der anderen Seite des Trommelbaums im Gras herum. »Wie ein altes astronomisches Instrument. Bewegliche Knöpfe und Sonnen und Monde und solche Sachen. Hey, was ist das denn? Ein Relikt!« Er bückte sich und hob etwas auf. Es war gezackt – der metallene Teil einer kleinen Grabgabel, wie man sie im Garten benutzt.


  »Ha! Großartig!«, rief Katie. »Wir haben gefunden, wonach wir gesucht haben – jetzt können wir ja wieder gehen.«


  »Er hat recht«, sagte Midge. »Es ist ein Relikt. Sie haben solche Dinger zum Fischen und so benutzt. Als Speer.«


  George kam mit der Gabel herüber. Sie war völlig verrostet und es klebte angetrocknete Asche daran.


  »Was willst du damit machen?«, fragte Katie.


  »Sauber machen und behalten. Vielleicht hänge ich sie im Baumhaus auf. Es ist mein Erinnerungsstück.« George steckte die Gabel in seine hintere Hosentasche.


  »Hmpf.« Katie klang nicht sonderlich beeindruckt. Trotzdem kickte sie halbherzig im Gras herum, vielleicht in der Hoffnung auf ein eigenes Relikt.


  »Kommt, ich will euch noch die andere Lichtung zeigen«, sagte Midge. »Und dann sollten wir uns vielleicht noch die Höhlen ansehen.«


  Sie gingen zu der Lücke im Gebüsch, durch die es zur Großen Lichtung ging. Der Durchgang war bereits überwuchert, da niemand ihn mehr benutzte. Es würde nicht mehr lange dauern, dann war der Heckenkreis geschlossen und es gab keine Verbindung mehr zwischen den beiden Lichtungen.


  Das Erbsenreis und die Bohnenstangen waren verschwunden, und die Beete, in denen das Gemüse früher in schnurgeraden Reihen wuchs, waren jetzt völlig überwuchert von Unkraut und hohem Gras. Man konnte aber immer noch sehen, was es einmal gewesen war, und Midge sagte: »Das war ihr Garten. Schaut, hier haben sie Bohnen und Kartoffeln und solche Sachen angepflanzt.« Sie packte ein paar Blütenstängel und zog daran, ohne zu wissen, was sie erwartete. Die Stängel waren fleischig und brachen sofort in ihrer Hand, und an dem Geruch, der ihnen entströmte, erkannte sie, was es war: Eine Zwiebel, die längst ausgetrieben hatte.


  »Willst du sie haben?« Sie ließ das unansehnliche Teil vor Katies Gesicht baumeln.


  Katie lachte. »Puh, ich glaube nicht. Komm, zeig uns die Höhlen.«


  Als sie wieder in den Schatten der Bäume eintauchten, blickte Midge sich ein letztes Mal auf der Großen Lichtung um. Eigentlich war es eine Schande. Die ganze Arbeit umsonst. Sie wollte gerade George und Katie folgen, als sie am hinteren Rand des Gartens etwas sah – dunkle Schatten zwischen den niederen Weißdornbüschen. Ihr Herz tat einen Sprung und einen Augenblick lang dachte sie, dass sie doch noch hier seien. Die Verschiedenartigen! Aber es waren keine kleinen Leute, die sie sah – es waren Pferde. Diese seltsamen kleinen Pferde, die sie hielten, drei oder vier, und sie grasten im Schatten auf der anderen Seite. Dann hatten sie sie also zurückgelassen. Sie öffnete den Mund, um George und Katie zurückzurufen, überlegte es sich dann aber anders. Die armen Tiere sollten in Ruhe gelassen werden. Vielleicht würden sie eines Tages entdeckt, vielleicht auch nicht. Sie würde jedenfalls nicht diejenige sein, die sie verriet. Und fürs Erste hatten sie genug zu fressen. Sollten sie doch über die Lichtung toben und sich freuen, solange sie konnten. Sie würden ihr letztes Geheimnis bleiben.


  »Wartet!«, rief sie. »Ihr kennt den Weg doch gar nicht!«


  Es war nicht einfach, den Abhang aus losen Schieferplatten hinaufzuklettern, der zum Eingang der Haupthöhle führte. Hatte man drei Schritte hinaufgemacht, schlitterte man in der Regel zwei wieder hinunter. Aber sie schafften es und irgendwann standen sie nebeneinander in der kühlen Eingangshalle und schauten ins Dämmerlicht.


  »Ich sehe verflixt noch mal überhaupt … Wow! Das ist vielleicht ein Echo hier drin!« Georges Stimme hallte von den Wänden wider. Sie gingen ein paar Schritte, und nach und nach gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Bald konnten sie die Wände zu beiden Seiten erkennen, doch es war unmöglich, in den Gang zu schauen. Wie weit ging es wohl in den Berg hinein? Sie entdeckten einen Eingang zu einer kleinen Seitenkammer und tasteten sich vorsichtig an den Wänden entlang, aber die Kammer war völlig leer, soweit sie es beurteilen konnten. Midge streckte die Hand aus, um zu sehen, ob sie an die Decke kam. Ihre Fingerspitzen berührten etwas Raues … kleine Erhebungen … es fühlte sich an wie die Felsen am Meer, an denen diese winzigen Krebse klebten. Doch dann musste sie an Fledermäuse denken und zog die Hand rasch zurück.


  »Ich hätte eine Taschenlampe mitbringen sollen«, sagte George.


  Ohne Licht hatte keiner wirklich Lust, weiter in die Höhle vorzudringen, und so war das ganze Unternehmen etwas enttäuschend.


  »Macht nichts«, sagte Katie. »Wir können ja noch mal wiederkommen und uns alles richtig anschauen.«


  »Ja.«


  Sie drehten sich dem hellen Licht der Außenwelt zu. Hier hat Celandine gelebt, dachte Midge. Kaum zu glauben. Sie ließ die Finger an der Wand entlanggleiten, als sie Katie und George folgte. Senkrechter, glatter Stein auf diesem Stück, Kreidemuster …


  »Wartet mal.« Midge trat zurück und betrachtete die Muster an der Wand. Es waren gar keine Muster. Es waren Buchstaben.


  »Schaut euch das an.«


  »Was?«


  Einige Worte waren noch zu entziffern, große runde Buchstaben, in einer Kinderschrift geschrieben.


  »Was soll das denn heißen? Early one … irgendwas … just as the … irgendwas … was … rising? Heißt das rising? Ist es ein Gedicht?« Midge legte den Kopf schief, vielleicht war es aus einem anderen Blickwinkel ja besser zu erkennen.


  »Das hier heißt maiden«, sagte George. »In der nächsten Zeile. Eindeutig maiden.«


  »Hey, ich weiß, was es ist!« Katie hatte es als Erste erfasst, und zur Überraschung der anderen beiden begann sie zu singen. Ihre Stimme hallte leise von den Wänden wider.


  »Early one morning, just as the sun was rising,


  I heard a maiden sing in the valley below.


  Oh never leave me, oh don’t deceive me,


  How could you use a poor maiden so?«


  Es war wunderschön. Die Melodie war so hübsch und Katie sang so schön, dass Midge fast die Tränen kamen. Sie traute ihrer Stimme nicht und war froh, dass George etwas sagte.


  »Nie gehört.«


  »Wir haben es im Kindergarten gelernt. Die gute alte Miss Reade. Sie hat mich völlig falsch eingeschätzt und dachte, ich sei ein kleiner Engel. Erstaunlich, wozu man es bringen kann, wenn man eine Melodie halten kann. Ich habe immer von ihren Pfefferminzbonbons gemopst und jedes Mal ist irgend so ein unschuldiger Tropf dafür ausgeschimpft worden.«


  Midge musste lachen und nutzte die Gelegenheit, sich rasch über die Augen zu wischen. Katie war manchmal zum Schreien komisch.


  »Das ist einfach … fantastisch«, sagte sie. »Das hat Celandine geschrieben, als sie ein junges Mädchen war. Sie ist von zu Hause weggelaufen – also, eigentlich aus der Schule – und hat eine Weile hier gelebt. Hier in diesen Höhlen. Es ist einfach …« Ihr fehlten die Worte. »Ich kann’s nicht glauben.«


  »Ja, es ist erstaunlich.« Katie und Midge standen da und betrachteten ehrfürchtig die Kreideschrift an der Wand. Vor neunzig Jahren war das Lied hier aufgeschrieben worden, von einem Mädchen aus einer völlig anderen Zeit. Von ihrer Urgroßtante.


  »Hey …« George hatte wieder etwas entdeckt. Er war noch einmal ein Stück zurückgegangen und griff jetzt in eine kleine Nische in der gegenüberliegenden Wand, die ihnen in der Dunkelheit vorher nicht aufgefallen war.


  »Was ist das denn?« Er kam mit einem runden Tongefäß zu ihnen herüber, einer flachen Schale, deren Rand man an einer Seite zusammengedrückt hatte, sodass ein Schnabel entstanden war.


  »Sieht aus wie eine Öllampe oder so.« Die Schale war halb mit einer wächsernen Substanz gefüllt und aus dem Schnabel schaute ein schwärzliches Stück Schnur heraus. George roch daran.


  »Iiih. Riecht nach Parfüm. Hier.« Er gab das Teil Katie. »Für dich. Ein Relikt.«


  »Was? Wirklich? Hey, danke, George. Das ist echt lieb von dir. Ich glaube, es ist tatsächlich eine Lampe.«


  »Ja, sie hatten Lavendelöl, die Höhlenbewohner«, sagte Midge. »Woher, weiß ich allerdings nicht so recht. Hier gibt’s doch kaum Lavendel.«


  »Es ist wahrscheinlich nur mit Lavendel parfümiert«, sagte Katie. Sie schnupperte an der Lampe. »Ja, könnte Talg sein.«


  »Was ist das – Talg?«


  »Eine Art Tierfett, glaube ich. Von Walen oder so. Keine Ahnung. Jedenfalls habe ich jetzt auch ein Erinnerungsstück. Danke, George.«


  »Schon gut.«


  Es war ein harmonischer Augenblick, etwas ziemlich Seltenes im Leben von George und Katie, und vielleicht ein guter Moment, um zu gehen. Sie schlitterten den Schieferabhang hinunter und machten sich auf den Rückweg zum Tunnel.


  »Wisst ihr, was?«, sagte Katie. »Das gehört alles uns! Noch gehört es natürlich Dad und Tante Chris, aber es wird uns gehören, oder? Ist das nicht irre?«


  »Doch. Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, meinte Midge.


  »Ich könnte ein richtiges Baumhaus hier drin bauen«, sagte George. »Ein ganz großes – oder vielleicht einen ganzen Abenteuerpfad. Hey – wir könnten von den Leuten Eintritt verlangen, damit sie reindürfen.«


  »Nö.« Katie hüpfte von Stein zu Stein und betrat dann den Weidentunnel. »Für meinen Geschmack rücken uns die ›Gäste‹ schon genug auf die Pelle. Es sind nicht meine verflixten Gäste.«


  Midge trat als Letzte aus dem Tunnel. Sie zog an den morschen Weidentoren und schloss sie hinter sich. Dann verbarg sie sie hinter den Ranken, so gut es ging. Kein Wanderer, der sich hier heraufverirrte, würde je wissen, dass da eine Tür war, und bald war das Gestrüpp noch dichter. Sie kletterte hinter Katie und George die steile Uferböschung hinauf und ließ sich neben sie ins Gras fallen. So saßen sie eine Weile da und schauten hinaus auf die dunstige Weite der Feuchtwiesen.


  Vor einem Jahr bin ich zum ersten Mal hierhergekommen, stellte Midge fest. Wenn sie daran dachte, was sich seither alles zugetragen hatte, wurde ihr ganz schwindelig.


  Von hier oben sah die Mill Farm fast noch genauso aus wie im vergangenen Sommer – das Wohnhaus, die Stallungen und die Apfelscheune standen alle noch da, wo sie immer gestanden hatten. Doch wie hatte sich das Leben da unten verändert! Ein Teil von Midge wünschte, dass alles so hätte bleiben können, wie es war, als sie zum ersten Mal herkam: ein herrlich chaotisches Durcheinander, Hof und Scheunen voll altem Gerümpel und Hühner, die im Flur ein und aus gingen. »Die Gesandtschaft von Rhode Island«, hatte sie sie genannt. Dann der alte Gummistiefel, der als feste Einrichtung auf dem Weg zur Haustür lag und in dem die Begünstigte wohnte, die Apfelscheune, die zum Waisenhaus geworden war, Tojo der Würger, die Sommerresidenz …


  Und sie selbst natürlich, als Herrin über das ganze herrlich verkommene Chaos – die Herrin von Mill Farm. Sie musste lächeln. Und jetzt war alles so anders.


  Vielleicht waren die Veränderungen ja ganz gut. Seit die Gästewohnungen fertig waren, waren sie fast immer ausgebucht. Mum war glücklich in ihrem kleinen Büro und Onkel Brian war glücklich, wenn er mit seiner Stoffserviette über dem Arm mit seinen Korkenziehern herumhantieren konnte. In letzter Zeit hatte es ein paar Andeutungen gegeben, dass Tante Pat mit George und Katie vielleicht wieder einziehen könnte, was auch gut wäre. Barry war okay. Manchmal blieb er über Nacht, manchmal nicht. Er und Mum schienen keine Eile mit dem Heiraten oder etwas ähnlich Abartigem zu haben. Obwohl das wahrscheinlich auch okay wäre. Für Midge war es in Ordnung, so wie ihre Mum sich entschied. Meist entschied sie sich richtig.


  Und was sie heute getan hatten, war eindeutig ebenfalls richtig gewesen. Sie hatten die Dinge aus ihrer Schachtel genommen und sie angeschaut und dann wieder zurückgelegt und den Deckel zugeklappt. Es war immer noch ein Rätsel, eines, das sie vielleicht nie lösen würden. Etwas, das man vergaß oder auch nicht. Aber in der Schachtel war nichts, wovor man Angst haben müsste.


  Sie hielt es für unwahrscheinlich, dass sie noch einmal hier heraufkam. Zumindest nicht in nächster Zeit. Und sie bezweifelte, dass Katie oder George die Anstrengung auf sich nehmen würden. Es gab keinen Anlass dazu. Nicht mehr.


  »Es ist gut so, oder?«, sagte sie. »Was sie aus der Farm gemacht haben, meine ich. Meine Mum und eure Mum und euer Dad. Ich find’s gut.«


  Katie zupfte an einem langen Grashalm und zog ihn vorsichtig aus seiner grünen Umhüllung, sodass das weiche untere Ende unverletzt blieb. Sie schob es in den Mund und kaute darauf herum, während sie kurz auf die Farm hinunterschaute.


  »Ja«, meinte sie, »ist nicht schlecht.«


  Epilog


  Die Vögel und andere Tiere hatten ihre grausige Arbeit getan und es war nicht mehr viel übrig von der alten Königin. Ein paar Knochen lagen verstreut auf der kleinen Lichtung, ein paar Fetzen Stoff, fleckig und halb vermodert, und natürlich die alte Weidengondla, von Gras und Unkraut überwuchert. Das war von Ba-betts noch übrig.


  Es war ein grässlicher Anblick, doch so hielten es die Ickri – dass sie Nahrung an die zurückgaben, die ihrerseits den Stamm ernährten. Deshalb verharrte man respektvoll einen Augenblick, bevor man weiterging.


  Andererseits galt es genauso, die verborgene Welt der Höhlenbewohner zu erkunden und zu erklären: den zentralen Glühofen, kalt und still jetzt, und den Versammlungsraum mit den Almanachen – aber auch den Webraum mit dem leeren Webstuhl, die Vorratsräume, die tief im Innern gelegenen Schmiede-Werkstätten und schließlich der Totentrakt mit den Leichenkammern der Tinkler und Troggel. Ihre Rituale wurden offenbart und dann für immer aufgegeben.


  Gemeinsam hatten sie die Vergangenheit des jeweils anderen betrachtet und so verstanden sie einander jetzt umso besser und konnten ihre Zukunft planen.


  Sie hatten beschlossen, weder als Ickri noch als Tinkler zu leben, sondern eher so, wie es die Naiad und Wisp getan hatten. Sie würden lernen, wie man das Land bestellt und die Gewässer befischt. Sie würden lernen, wie man Holzkohle für den Winter herstellt und aus Weiden und Binsen die Fallen und Pferche und Unterkünfte flicht, die sie brauchten. Sie würden dazulernen, ihr Wissen erweitern, und sollten sie je wieder ins Land der Gorji reisen müssen, waren sie darauf vorbereitet.


  Doch erst einmal blieben sie hier. Der lange, diesige Sommer lag vor ihnen, Zeit und Gelegenheit genug, Nahrung und Wissen zu speichern für die weit in der Ferne liegenden Wintertage. Es waren wieder gute Tage für Henty und den Klopfspecht, die Letzten des Kleinen Volkes.


  Das Umherziehen war nichts für sie, hatten sie beschlossen. Besser die Gewissheit, in dieser Welt zusammen zu sein, als zu riskieren, dass sie in einer anderen getrennt wurden. Die Verschiedenartigen mochten ziehen, wohin sie wollten, doch Henty und Marten junior waren schon genug gereist und hatten erlebt, wozu solche Ausflüge führen konnten. Sie hatten ihre Entscheidung getroffen – zu bleiben, wo sie waren – und bereuten sie nicht.


  Was hatten sie zu befürchten? Die Gorji stellten, so wie sie es sahen, keine allzu große Gefahr dar; ihnen jedenfalls hatten sie keinen Schaden zugefügt. Die lang vorhergesagte Invasion fand nie statt. Henty und Marten junior hatten sich unter Riesen aufgehalten und wussten, wie sie lebten. Was wollten so viel beschäftigte Leute mit diesem Wald anfangen? Nein, die beiden hatten das Gefühl, jetzt sicherer zu sein als je zuvor.


  Die Bogenschützen waren weg und somit würden sich die Drorgeln und Kaninchen rasch vermehren. Es würde wieder Fleisch geben und zur entsprechenden Jahreszeit auch Vogeleier. Solange nur zwei Mäuler zu stopfen waren, würden sie hier mehr als genug zu essen finden.


  Doch ob es bei zwei Mäulern bleiben würde?


  »Meinst, wir haben mal Kinder?«, überlegte Marten junior laut.


  »Kinder? Das wären dann aber seltsame Kinder, wenn wir welche hätten«, meinte Henty. »Wir sind so verschieden wie Meise und Amsel, du und ich. Was würden ’ne Meise und ’ne Amsel wohl in die Welt setzen?«


  »Weiß nicht.« Marten junior lachte. »Vielleicht ’n Mei-Am?«


  »Ja, oder ’n Se-Sel oder ’ne A-Meise.«


  »Ha! ’ne Ameise! Aber das wird’s wohl eher nich werden, was?«


  »Nein«, sagte Henty. »Eher nich.«
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